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Ein Liebesroman voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!

Nachdem sie vergeblich auf eine standesgemäße Partie gehofft hat, reist die schöne Alcyone Carter quer durch Europa, um einen Unbekannten zu heiraten. In der Hochzeitsnacht entdeckt sie, dass der attraktive Mann in ihrem Bett nicht der ist, der er zu sein vorgibt. Und obwohl sie sich leidenschaftlich in den Betrüger verliebt hat, flieht sie. Dumitru folgt ihr bis nach Istanbul, wo neben seiner geliebten Alcyone allerdings auch seine Feinde auf ihn warten ....
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Buch

Nachdem sie vier Jahre vergeblich auf eine geeignete Partie gewartet hat, reist die schöne, temperamentvolle Alcyone Carter, Tochter eines wohlhabenden Händlers, quer durch Europa, um einen Unbekannten zu heiraten. Deshalb hat sie zunächst auch gar keine Ahnung, dass der attraktive Herzog Dumitru Constantinescu gar nicht der ausersehene Bräutigam ist, sondern, dass der abgebrannte Adelige sie gestohlen und geheiratet hat, bevor Alcyone seinen Betrug bemerken konnte. War Dumitru zunächst nur an ihrer Mitgift interessiert, so entzücken ihn bald ihre Intelligenz, ihre Schönheit und ihre betörende Sinnlichkeit, bis er sich nur noch nach seiner geraubten Gattin verzehrt. Alcyone ist zwar zunächst entrüstet, als sie erkennt, dass sie betrogen wurde, doch kann sie sich der Leidenschaft des attraktiven Herzogs nicht lange entziehen. Als sie aber entdeckt, dass er noch anderen Geheimnisse hat, flieht sie von seinem Gut. Dumitru ist noch niemals einer Frau nachgelaufen. Doch er will Alcyone auf keinen Fall verlieren. Also überwindet er seinen Stolz und folgt seiner Geliebten durch die Wälder Rumäniens bis nach Konstantinopel, wo ihn allerdings auch seine Feinde erwarten …
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Kapitel 1

Alcyone Carter hatte Angst.

Sie saß steif auf dem durchhängenden Rücken des Maultiers und umklammerte fest den Sattelknauf. Ihre Finger hatten Verkrampfung und Schmerz längst hinter sich gelassen und schon den gesegneten Zustand der Taubheit erreicht. Die Zügel, für die sie keine Verwendung hatte, hingen lose herab und schlugen bei jedem Schritt sanft an den Hals ihres Reittiers; es folgte dem Führungsseil, das sich straff in den Nebel spannte. Allein dieses Seil und hin und wieder ein gedämpfter Hufschlag gaben Alcy die Gewissheit, dass ihr unsichtbarer Führer noch vor ihr war, und allein die blinde, verzweifelte Hoffnung ließ sie glauben, dass er eine Vorstellung hatte, wohin sie ritten.

Um sie herum zog die Welt sich zusammen, wurde klein und konturlos wie das Innere eines Eis. Der wirbelnde Nebel verschluckte ihre Füße und hüllte selbst ihre Hände ein, die nur einen guten halben Meter von ihrem Gesicht entfernt waren. Die wenigen schwachen Sonnenstrahlen, welche die dicke Decke durchdrangen, sprangen umher, bis sie sich schließlich in ein spärliches, gleichmäßiges Licht verwandelten, das die Schatten abflachte und jedes Raumgefühl zunichtemachte.

Von hinten drangen die geflüsterten französischen Gebete und das Rattern der Rosenkranzperlen wie das trockene Gescharre von Insektenbeinen an ihr Ohr. Celeste, ihre Kammerzofe, hatte sich schon vor den Maultieren gefürchtet, als sich neben dem schmalen Pfad noch kein jäher Abgrund aufgetan hatte; jener Abgrund war das Letzte gewesen, das sie hatten sehen können, bevor der Nebel sie eingehüllt hatte. Celeste war inzwischen der Hysterie nahe.

Alcy war hin- und hergerissen zwischen Ärger und Neid. Sie war das Lamento der Zofe leid und wünschte doch, auch sie könnte ihre zunehmende Angst hinter theatralischem Gehabe verbergen. Sie fühlte sich hilflos, und – was die Sache nur noch schlimmer machte – sie wusste, dass sie verboten aussah. Sie hatte ihr Reitkostüm jetzt den sechsten Tag in Folge an, und selbst Celestes nächtliche Bemühungen konnten nicht verhindern, dass die zarte graue Seide und die glänzenden Goldborten Schlamm- und Wasserflecken aufwiesen und trotz des Aufbügelns Falten zu sehen waren. Das Kostüm war für zivilisierte zweistündige Ausritte in gut gepflegten Parkanlagen gemacht, nicht für eine endlose Reise durch die Wildnis. Alcys Haar war es bei Wind und Nässe kaum besser ergangen, und Alcy empfand es als persönliche Beleidigung, wie sich ihre Frisur allen Haarnadeln und Bändern widersetzte.

»Wie weit noch?«, rief Alcy auf Deutsch ihrem Führer zu. Ihre Stimme drang schrill und unnatürlich laut durch den toten Nebel. Sie versuchte es noch einmal, um Unbekümmertheit bemüht: »Wann sind wir da? Sie haben gesagt, heute sei der letzte Tag.«

»Jetzt, Fräulein«, wehte die Antwort durch das Weiß.

Alcy spürte plötzlich eine Weite um sich herum, als seien sie über die Felsenklippe hinaus, die ihnen während  des Aufstiegs von der einen Seite Schutz geboten hatte. Hatten sie den Gipfelgrat erreicht?

Wie zur Antwort fegte eine Brise durch die träge Luft und zerfetzte den Nebel in lange Streifen, die wie tausend Schleier flatterten. Durch den aufgerissenen Dunst wurde der Führer sichtbar, und Alcy sah ihm zu, wie er sein Reittier zum Halten brachte. Ihr eigenes Maultier trottete noch ein paar Schritte weiter, bevor es Nase an Schweif hinter dem Leittier stehen blieb.

»Warum halten wir an?«, fragte sie, wischte sich das ungebärdige Haar aus den Augen und hasste das nervöse Schrillen ihrer Stimme.

»Geduld«, sagte der Mann teilnahmslos. Er hatte während der letzten sechs Tage jede Frage so teilnahmslos beantwortet.

Alcy hatte keine andere Wahl, also blieb sie sitzen und wartete, spähte durch den Nebel nach einer Spur dessen, was sie erwarten mochte. Die Brise frischte zu einem Wind auf, und sie folgte dem abfallenden Pfad durch die aufklarende Luft mit den Augen bis zu jener Stelle, wo die Felsaufwallung vom dunklen Dickicht des Waldes geschluckt wurde. Sie konnte von ihrem Aussichtspunkt über die ausgezackten Baumwipfel sehen und die gegenüberliegende Seite des Tals ausmachen …

… und die Burg, die über dem Tal thronte. Sie stand am Rand eines felsigen Abhangs, nur ein wenig höher als der Bergkamm, auf dem sie rasteten, eisengrau und mit jäh abfallenden Mauern, die ausgezahnten Zinnen ungerührt auf den Wald herabgrinsend. Sie wirkte genauso uralt wie die Berge und nicht minder kalt.

»Die Feste Vlarachia«, sagte ihr Führer. Er setzte sein  Maultier wieder in Schritt, während Celestes Gebete zu einem panischen Crescendo anschwollen.

Die Feste Vlarachia. Sie endlich zu Gesicht zu bekommen schien Alcy unfassbar, was insofern merkwürdig war, als ihr der Plan ihres Vaters überaus vernünftig und realistisch vorgekommen war, als er ihn ihr vor knapp einem Jahr unterbreitet hatte. Das Vorhaben war ihr auch dann noch praktikabel und – Alcy machte sich da nichts vor – recht romantisch erschienen, als sie die ersten schüchternen Briefe mit jenem Mann gewechselt hatte, der sich ihr als János vorgestellt hatte, derweil ihr Vater unauffällig und so, wie sie es vereinbart hatten, die finanziellen Fragen geregelt hatte. Ein unantastbarer Pflichtteil für die Braut, und der Rest der Mitgift unter der Bedingung der Eheschließung als Treuhandvermögen an den Baron. Mit dieser Sicherheit im Hintergrund hatte sie sich ihren Träumen hingegeben. Weswegen die lange Reise von England nach Wien und von dort die Donau hinab auch vom ersten Augenblick an das strahlende Glitzern eines Mädchentraums besessen hatte, dem weder die hässliche Sorge um das schnöde Geld noch die Anstrengungen der Reise etwas hatten anhaben können. Der Traum war ihr wichtiger gewesen als alles andere in ihrem Leben.

Doch dann, als die Barkasse Orsova erreicht hatte, war über dem Fluss der Nebel aufgestiegen und hatte Alcy in ein undurchdringliches Gefühl der Unwirklichkeit gehüllt. Von dem Augenblick an, als sie auf den Kai getreten war, konnte sie nicht mehr glauben, dass all das auch wirklich geschah. Und das seltsame Duo, das sie am Kai erwartet hatte, hatte dieses Gefühl nur noch verstärkt.

Es wird Sie jemand an den Docks abholen, hatte János ihr  in seinem letzten Brief versichert. Und es hatte sie auch wirklich jemand erwartet. Doch János hatte ihr nicht mitgeteilt, dass sie keinen livrierten Kutscher vorfinden würde, der sie das kurze Stück zu einem Herrenhaus oberhalb der Stadt fahren würde, sondern ein grobschlächtiges Paar, das sie in die Tiefen der Wildnis führen würde, und zwar auf dem Rücken eines Maultiers, das Gepäck auf vier Kamele geschnallt – vier richtige Kamele! -, die hinter ihr hermarschierten. Was für ein Jammer, dass Tante Rachel krank geworden und mit ihrer Gesellschafterin und einem Lakaien in Wien zurückgeblieben war. Trotz ihrer Angst bedauerte Alcy, dass ihr die Reaktion von Tante Rachel entging. Der Kameltreiber sprach keine ihr vertraute Sprache, und ihr Führer schien nur wenige Brocken Deutsch zu beherrschen, das er zudem nur widerwillig benutzte – in der Regel, um ihr zu versichern, dass sie ihr Ziel bald erreicht hätten, sehr bald sogar.

Und jetzt stand sie ihm gegenüber.

Als sie wieder in den Wald eintauchten, versank Alcy benommen in einem Gewirr aus Gedanken und Gefühlen; sie war zum ersten Mal verunsichert, ob es klug gewesen war, dem Vorhaben zuzustimmen. Sie fasste reflexartig an ihre Halskette und legte die Finger um das Medaillon. Sie hatte während der letzten vier Monate so viel Zeit damit verbracht, die Miniatur zu betrachten, dass sie sich das Porträt des Mannes als perfekte Reproduktion ins Gedächtnis rufen konnte. In England hatte sie den zarten verschwommenen Goldschimmer, der sein Gesicht umstrahlte, für atemberaubend gehalten, doch jetzt setzten ihr die grotesken Möglichkeiten zu, die sich hinter der Ungenauigkeit des Porträts verbargen.

Sie schob das Bild zur Seite, blätterte stattdessen im Geiste die liebevollen, wenn auch distanzierten Briefe durch, die er ihr geschrieben hatte, und versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich den Charakter ausmalte, der hinter den sorgsam respektvollen Phrasen stecken musste. Ganz in Gedanken versunken, bemerkte sie erst, als ihr Maultier stehen blieb, dass sie den Abhang umrundet hatten und am Schloss angelangt waren.

Der Pfad hatte sich zu einer Straße verbreitert, die von dem Schlund im Bollwerk der Festung geschluckt wurde. Direkt vor ihnen ragte das geschlossene Tor auf, als müsse es eine Armee abwehren. Das Eichenholz war schwarz vom Alter – und vielleicht auch wegen des kochend heißen Pechs, das sich auf so manchen Feind ergossen hatte und dabei an die Planken gespritzt war. An beiden Seiten der Tortürme zog sich eine endlose Außenmauer hin, grau und kahl unter dem wolkenverhangenen Himmel.

Bleiben wir jetzt einfach hier stehen, bis uns drinnen jemand bemerkt?, fragte sich Alcy, während ihr Führer stumm und geduldig das lädierte Eichenholz anstarrte. Gerade als sie ein paar Grußworte rufen wollte, fing das das Tor an zu knarren.

Alcy wurde wieder bewusst, wie schrecklich sie aussehen musste, blass und müde von der Reise, mit vom Wind zerzaustem Haar und schlammbefleckten Kleidern. Ich kann da jetzt nicht rein! Sie verspürte den ersten Anflug von Panik. Auch wenn sie in mancher Hinsicht kaum als Lady durchging, so wusste sie doch, dass sie zumindest nach einer aussehen konnte, insofern man ihr Gelegenheit dazu gab, und ihr ganzes künftiges Glück konnte von dieser ersten Begegnung abhängen.

»Warten Sie«, zischte sie dem Führer zu.

Er erweckte nicht den Anschein, als habe er sie gehört.

»Ich muss mich erst noch frisch machen«, fuhr sie schon ein wenig verzweifelter fort. »Ich muss mich umziehen, mein Haar richten -«

Aber es war zu spät. Die Torflügel schwangen weit auf, die Dienstboten, die sie geöffnet hatten, kamen zum Vorschein und dahinter eine Ansammlung von Leuten, die sie mit großen Augen anstarrten.

Der Führer ritt hinein, und Alcys Maultier folgte gehorsam. Zwischen der Außenmauer und dem rechteckigen Festungsbau, der stolz über dem Gewirr von niedrigen grauen Nebengebäuden aufragte, das sich in alle Richtungen ausbreitete, erstreckte sich ein breiter kahler Hof, auf dem sich Männer, Frauen und Kinder tummelten. Ein entlegener Winkel ihres Gehirns begann aus schierer Verzweiflung, die Leute automatisch abzuzählen, und hörte erst damit auf, als er bei zweihundert außer Takt geriet.

Alcy saß stocksteif auf ihrem Maultier und versuchte, die gelassene, unterkühlte Aura der geborenen Lady zu verströmen, obwohl sie sich mehr denn je wie die herausgeputzte Tochter eines Kaufmannes fühlte und ihr Herz wie wild klopfte. Sie hatte nie an die Dienstboten und die Kleinbauern gedacht, sondern nur die vage Idee gehabt, dass es wohl welche geben würde – und hätte sie an all die Leute gedacht, hätte sie sich niemals ausgemalt, ihnen auf diese Weise zu begegnen – im Augenblick der Ankunft ihren abschätzigen Blicken ausgesetzt. Und sie hätte sich die Einheimischen in praktischen englischen Baumwollkleidern oder ordentlich genähten Mänteln und Hosen aus Wollstoff vorgestellt. Aber die Männer trugen unter den  bauschigen Mänteln sonderbare orientalisch gemusterte Westen mit Kelchkragen, und die Aufmachung der Frauen konnte jemandem, der in Leeds aufgewachsen war, schlichtweg nur exotisch erscheinen. Hauben aus weißem Leinen rahmten die Gesichter der Frauen, breite Schürzen aus demselben Material bedeckten ihre Kleider, beides mit leuchtend bunten Stickereien in eckigen, fast schon barbarischen Mustern verziert. Alcy glaubte, in ihren Gesichtern die Züge der Reiternomaden zu erkennen, die vor Hunderten von Jahren diese Gegend durchstreift hatten – als seien sie wirklich Nachfahren der Hunnen, wie viele Ungarn so gern behaupteten.

Bevor Alcy es richtig bewusst wurde, zog es ihren Blick von der versammelten Bauernschar fort zu einem Mann, der einsam abseits der Menge stand. Die Aura der Einsamkeit, die ihn umwehte, war zu enorm, als dass man sie allein profanen Faktoren hätte zuschreiben können, der physischen Entfernung etwa oder den andersartigen Kleidern. Sie beruhte auf dem, was er war – und Alcy wusste, dass er der Herr der Hauses war.

Er trug einen Gehrock nach französischer Mode, wenn vielleicht auch vier oder fünf Jahre alt, farblich abgestimmte Hosen und eine weinrote Weste. Der edle Schnitt unterstrich den kraftvollen Körperbau, die breiten Schultern und die schmalen Hüften; wie er so breitbeinig dastand, waren die Muskeln selbst durch den Hosenstoff noch zu erkennen. Der Körper jagte ihr, noch bevor sie seine Gesichtszüge erkennen konnte, einen warmen instinktiven Schauder über den Rücken, eine Reaktion, wie sie sie von früher kannte, wenn sie unerwartet einem verblüffend gut aussehenden Mann in die Augen gesehen hatte – nur kam  diesmal die Gewissheit hinzu, dass es zwischen ihnen beiden bald weit mehr als scheue Blicke geben würde. Denn Baron Benedek János würde bald ihr Gatte sein.

Sie zwang ihren Blick nach oben, während ihr Führer die Tiere zum Stehen brachte, und stellte fest, dass der Mann aus unerklärlichen Gründen keinen Hut trug, ein glatt rasiertes Kinn hatte und Haare, die wie bei den romantischen Dichtern vergangener Generationen weit über den Kragen reichten. Einen Augenblick lang erschien er ihr wie der junge Apoll auf einer Miniatur, als er das Gesicht so in den Wind drehte, der sein helles Haar zerzauste. Doch dann sah er sie an, und sie begriff, dass seine Locken nicht im Geringsten golden, sondern silbern waren, durchzogen von Strähnen in tiefstem Schwarz. Die Haare rahmten sein faltenloses Gesicht, das von zwanzig bis fünfzig jeden Alters hätte sein können, die Gesichtszüge waren ausdrucksstark, doch eher fein als zerklüftet, und die Augen wiesen eine östliche Schrägstellung auf, was ihm, zusammen mit dem Haar, den Hauch von einer anderen Welt verlieh.

Plötzlich wusste Alcy, warum die Frauen in den alten Balladen ständig ihren märchenhaften Liebhabern verfielen. Als sein Blick sie streifte, zog der Mann die Augen zusammen, und Alcy spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann, ein Gefühl, das einen alarmierenden Übermut in ihr erweckte.

Celeste, die verstummt war, fing plötzlich wieder innig an zu beten, und Alcy sah aus dem Augenwinkel, wie sie sich bekreuzigte, als sei der Mann ein Dämon, der gekommen war, um ihre Seele zu stehlen. Zu stehlen? Die Frau möchte ich sehen, die sich ihm verweigert, wenn er darum bittet, ging es ihr durch den Kopf.

Der Baron – sie konnte diesen Mann nicht beim Vornamen nennen, auch wenn sie das in ihren Briefen die letzten vier Monate über freimütig getan hatte – kam auf sie zu. Alcy saß wie erstarrt da, beobachtete ihn fasziniert und mit trockenem Mund, während ihr Körper bei jedem seiner Schritte sang. Er bewegte sich mit einer Art kontrollierter Energie, wie sie ihr nie zuvor begegnet war. Die Augen unter den dunklen Brauen waren von einem kalten, hellen Blau, doch sie glühten von einer Charakterstärke, die Alcy gerne »Charisma« genannt hätte, so trivial das Wort auch scheinen mochte. Es war ihr nicht möglich, während er sich ihr näherte, die Gedanken zu ergründen, die in den Tiefen dieser Augen flackerten, dazu kamen und gingen sie zu schnell. Doch es war klar, dass er gar nicht erst den Versuch unternahm, sie vor ihr zu verbergen. Er war kein Mann, der seine Gefühle zu verbergen pflegte, wie immer sie auch aussehen mochten. Das hatte er nie nötig gehabt. Alcy beneidete ihn plötzlich zutiefst.

Baron Benedek blieb neben ihrem Maultier stehen und packte den Steigbügel. Er wollte, dass sie abstieg – das begriff Alcy. Sie schwang sich steif aus dem Sattel, während ihr Magen vor Nervosität und unwillkürlicher Erregung flatterte.

Der Baron nahm sie am Ellenbogen, bevor ihre Füße den harten Erdboden berührten, und sie verspürte einen kleinen freudvollen Stich in ihrer Mitte, auch wenn sein dicker Handschuh und ihr Ärmel sie noch voneinander trennten. Er hatte ihr vermutlich nur Halt geben wollen, aber dann nutzte er die Gelegenheit, ihren Arm unterzuhaken und sie fest an seine Seite zu ziehen.

Alcy hatte die verrückte Idee, er fürchte, sie könnte fliehen, und wollte ihr vorsichtshalber jede Fluchtmöglichkeit abschneiden. Sie ging im Geist die langen, verschlungenen Pfade durch, die sie in den vergangenen sechs Tagen zurückgelegt hatten. Wohin hätte sie fliehen sollen? Wie? Und was ließ ihn glauben, dass sie das wolle? In ihren Überlegungen schwang ein leichter Anflug von Hysterie mit.

Seine spöttischen Augen straften seine ernste Miene Lügen, und er sagte etwas in einer Sprache, die Alcy nicht verstand. Sie zwinkerte und starrte ihn wortlos an, ließ das Schweigen sich dehnen, bis sie sich genötigt fühlte, etwas zu erwidern, wollte sie nicht brüskierend erscheinen. Sie räusperte sich und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, als ihr die vielen sittsam zärtlichen Briefe wieder einfielen, die sie ihm geschrieben hatte, seit ihre Verlobung offiziell war. Jetzt, in seiner Gegenwart, schienen ihr diese Briefchen unerhört naiv, wie aus einem anderen Leben, und sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte.

»Herr Benedek, vermute ich?«, fragte sie zögerlich in dem Schuldeutsch, das ihre Gouvernante ihr beigebracht hatte.

Der Baron zog die Augen zusammen, und Alcy fürchtete, in den funkelnden Tiefen einen Anflug von Bedauern zu erkennen. »In diesem Teil der Welt wird ein Adeliger mit seinem vollen Titel angesprochen«, erwiderte er gleichfalls auf Deutsch. »Ein Baron wäre nie nur ein Lord.«

Des Fehlers wegen beschämt, schluckte Alcy gegen ihren rebellierenden Magen an. Sie hatte herausgefunden, dass die Ungarn den Familiennamen vor den Vornamen stellten; warum hatte sie nicht daran gedacht, auch über Adelstitel nachzulesen? »Also Baron Benedek?«

»So ist es.« Die Worte waren tonlos. Er sah sie von oben bis unten an, besitzergreifend, abschätzig. Und sie erstarrte unter seinem prüfenden Blick, während ihr erneut die Hitze in die Wangen stieg, auch wenn die Wärme nichts mehr mit Verlegenheit zu tun hatte. »Willkommen im Schloss, Miss Carter. Sie sind sicher schon sehr gespannt auf Ihr neues Zuhause. Ich sorge später für eine Besichtigungstour, aber jetzt werden wir in der Kapelle erwartet. Der Pfarrer ist schon eine ganze Weile da.« Er schenkte ihr ein zähnefletschendes Lächeln, bevor er mit ihr zum nächstgelegenen Gebäudeflügel in der Mitte der Festung ging.

»Der Pfarrer?«, platzte sie heraus, während sie hastig hinter ihm herstolperte, bevor er sie womöglich zog. Er konnte doch nicht vorhaben, sie jetzt auf der Stelle zu heiraten! Sie hatte den Mann gerade erst kennengelernt. Sie musste sich von der Reise erholen und brauchte etwas Zeit, um sich an ihn zu gewöhnen. Und dann waren noch so viele Vorbereitungen zu treffen – Gäste einladen, das Unterhaltungsprogramm für die Hochzeit arrangieren, die ersten Empfänge für den benachbarten Adel geben, ganz zu schweigen von den Vorbereitungen für ihre Hochzeitsreise an den strahlenden, rauschenden Kaiserhof in Wien. Ein solches Vorhaben ergab keinen Sinn, schließlich wollte auch er sie besser kennenlernen, außerdem musste sie, bevor die Eheschließung überhaupt rechtmäßig werden konnte, zum römisch-katholischen Glauben übertreten.

Moment – das war es doch! Der Pfarrer wollte sie firmen. Aber sie war sich sicher, dass sie erst noch Religionsunterricht nehmen musste oder irgendetwas in der Art –  da gab es bestimmt mehr zu tun, als sich an einem Nachmittag erledigen ließ.

»Warum unsere glückliche Vereinigung nur einen Augenblick länger als nötig hinausschieben?«, sagte Baron Benedek, als bereite ihm die Vorstellung keine Schwierigkeiten.

Er konnte doch nicht ihre Hochzeit meinen! Alcy machte den Mund auf, doch es kam kein Ton heraus.

Der Baron fuhr munter fort. »Ich führe schließlich einen Junggesellenhaushalt, und es wäre für Sie äußerst unziemlich, bei mir zu übernachten, ohne mit mir verheiratet zu sein.« Er bedachte sie mit einem verwegenen Blick. »Da wir gerade von Unziemlichkeiten sprechen, wo ist eigentlich Ihre Anstandsdame verblieben?«

»Tante Rachels Gicht wurde unerträglich, und sie war gezwungen, mit ihrer Cousine in Wien zurückzubleiben und mich alleine weiterreisen zu lassen.« Alcy versuchte angemessen scheu zu klingen, doch die Frage ärgerte sie, denn schließlich hätte er derjenige sein sollen, der sein unorthodoxes Benehmen rechtfertigte und nicht sie. »Ich habe stattdessen zur Begleitung meine Zofe dabei. Da wir verlobt sind, dürfte ihre Anwesenheit ausreichen.«

Sie passierten die breite Doppeltür am Ende des Flügels und traten in eine riesige romanische Halle. Alcy blieb keine Zeit zum Staunen, denn der Baron verringerte nicht einmal, als er ihr Zögern bemerkte, seine Schrittgeschwindigkeit, und Alcy musste ein paar Stufen nach oben laufen, sonst hätte er sie an ihrem Arm, den er immer noch fest an seine Seite drückte, einfach hinter sich hergezerrt.

»Nur noch ein Grund mehr, um auf der Stelle zu heiraten«, sagte er.

»Aber das können wir nicht!«, wandte Alcy ein. Der Mann schenkte ihr einen fragenden, gelangweilten Seitenblick, und Alcy biss sich auf die Unterlippe und suchte nach einem nicht ganz so streitsüchtigen Argument. »Ich muss wenigstens noch mein Brautkleid anziehen«, platzte sie heraus. Der Ausruf war unsinnig, und sie biss sich, kaum dass er draußen war, nur noch fester auf die Lippen, aber er war der erste zusammenhängende, nicht ganz so vorwurfsvolle Gedankengang, den sie dem wirren Durcheinander aus Widerständen abringen konnte, das in ihrem Kopf herrschte.

»Das dürfen Sie für unser Hochzeitsporträt anziehen«, versicherte ihr der Baron im Tonfall eines Erwachsenen, der ein Kind beruhigt.

Alcy unterdrückte einen Anfall aus Wut und Irritation – Wut, weil sie sich seicht und oberflächlich angehört haben musste, Irritation, was seinen Tonfall betraf. Sie holte zur Beruhigung Luft und nahm ein weniger anstößiges Hindernis ins Visier. »Aber ich bin immer noch Anglikanerin. Bevor wir rechtmäßig heiraten können, muss ich noch konvertieren.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Mann, während sie einen engen, düsteren Korridor betraten. »Der Pfarrer kümmert sich vorher darum. Es ist eine Sache von ein paar Minuten.« Er hielt ihrem ungläubigen Blick ungerührt stand, und die Offenheit seiner blauen Augen ließ ihr tief im Inneren warm werden. Er war ihr so nah, so nah, dass seine Beine beim Gehen ihre Röcke streiften. Alcy versuchte, sich auf ihre Gegenargumente zu konzentrieren. »Sicher ist eine Verlobungszeit von vier Monaten angemessen, was die Schicklichkeit betrifft. Und in England  wären vier Monate sogar über der Norm, oder nicht?«, fragte er.

»Ja«, musste Alcy der Ehrlichkeit halber zustimmen, aber eine Erwiderung, unerbittlich logisch und streitbar, wie sie nun einmal war, konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. »Allerdings handelt es sich hier kaum um eine typisch englische Hochzeit, da wir einander ja nicht kennen.«

»Bedeutet Ihnen ein monatelanger Briefwechsel denn so wenig, mein kleines Vögelchen?«, fragte er. Die Koseworte stammten direkt aus einem seiner Briefe, ein Spiel mit ihrem Namen, das jetzt einen hämischen Beigeschmack bekam.

»Nein. Nein, sicher nicht«, sagte Alcy und straffte die Schultern, obwohl sie zunehmend verwirrt war, was diesen Mann und seine Absichten anging. Ihr war, als sei sie mit ihm in eine Art Kampf verwickelt, auch wenn sie nicht wusste, worum es ging. Zudem hatte sie das Gefühl, dass er mogelte, sich Worte und Gebräuche so lange zurechtbog, bis sie seinen Zwecken dienten; und trotzdem fiel ihr, hilflos wie sie war, kein akzeptabler Weg ein, ihn zurechtzuweisen.

»Gut«, sagte der Baron befriedigt, und Alcy wusste, dass sie verloren hatte.

Sie bogen in den nächsten ziemlich düsteren Flur ein, und Baron Benedek wechselte mitten im Satz die Sprache. Alcy erkannte den Ton der ungarischen Bootsleute wieder.

»Ich spreche kein Madjarisch«, protestierte sie auf Deutsch. Baron Benedek gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen befriedigtem Grunzen und Schnauben angesiedelt war, und wechselte wieder die Sprache – diesmal konnte sie die Worte dechiffrieren.

»Verstehen Sie wenigstens das hier?«, fragte er, während er sie den nächsten Gang hinunterführte.

»Nur unter Schwierigkeiten«, erwiderte sie in Altgriechisch, das sich erheblich von seinem Neugriechisch unterschied.

Er nickte. »Und Russisch?«, fragte er in der Sprache, von der sie kaum zwanzig Worte kannte.

»Njet.« Prüfte er sie?, fragte sich Alcy. Aber zu welchem Zweck? Und was für eine Antwort wollte er hören? Ihr ging mit Verspätung auf, dass der Baron vielleicht gar keinen Wert auf eine Frau legte, die mehr als das obligatorische Französisch beherrschte, das Deutsch ihrer Briefe und ein paar Brocken Latein, aber jetzt war es zu spät, die Unwissende zu spielen.

»Französisch?«, fragte er, als könne er Gedanken lesen.

»Aber natürlich.«

Er wechselte zur nächsten Sprache, dann zur nächsten und wieder zu einer anderen. Alcy, die kein einziges Wort verstand, schüttelte nur hilflos den Kopf. Der Baron blieb ohne Vorwarnung stehen, und Alcy stellte verblüfft fest, dass sie das Ende des Korridors erreicht hatten, wo sich eine dunkle polierte Tür vor ihnen abzeichnete.

»Die Kapelle«, erklärte Baron Benedek wieder auf Deutsch. Er sah sie einen langen Moment lang an, doch die Schatten in dem unbeleuchteten Flur waren zu tief, als dass Alcy seinen Gesichtsausdruck hätte ergründen können. Aber sein eindringlicher Blick reichte aus, ihr einen warmen, sirrenden Schauder durch den Körper zu jagen, der sich gleichermaßen berauschend wie verstörend anfühlte.

»Soweit ich weiß, ist es in England Sitte, dass der Mann seine Auserwählte küsst, nachdem sie seinen Antrag angenommen hat«, sagte er mit einem gefährlich spielerischen Unterton in der Stimme, der nicht zu seinem düsteren, besitzergreifenden Blick passte. »In unserem speziellen Fall hat es eine gewisse Verzögerung gegeben, aber ich denke, der Brauch ist es wert, respektiert zu werden.«

Alcy starrte ihn eine halbe Sekunde lang nur verständnislos an. Dann ließ er sie los, schob einen Arm um ihren Rücken, den anderen hinter ihren Kopf und zog sie an sich. Erst jetzt begriff sie, dass er tatsächlich vorhatte, sie zu küssen – sie wirklich zu küssen.

Sie versuchte automatisch, nach hinten auszuweichen, doch er hielt sie fest. Warum Widerstand leisten, fragte sie sich plötzlich. Es war gewiss nicht unschicklich, da sie ja in wenigen Minuten heiraten würden. Doch als er sie an sich zog, überkam sie eine heiße Verwirrung, und sie konnte nicht recht glauben, dass das hier nicht doch irgendwie unsittlich war.

Ihre Körper berührten einander, der Baron zog sie so fest an seine harte Brust, dass ihre Röcke sich an ihn drückten, dann senkte er den Kopf. Sie sah benommen zu, wie sein Gesicht näher und näher kam. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Herz raste. Und dann – fand sein Mund den ihren.

Höflich nannte ein entlegener Winkel ihres Hirns die vorsichtige Berührung, aber so sollte es nicht lange bleiben. Seine Lippen waren heiß – ein seidiger, fester Schock, der in ihr ein Feuer entfachte. Sie fühlte sich gleichzeitig schwer und schwerelos, ihre Knie gaben nach, als sie sich an ihn lehnte und den Kopf instinktiv wie als Einladung in den Nacken fallen ließ.

Er nahm diese Einladung an.

Sein zarter Kuss wurde augenblicklich härter, und ihre Lippen öffneten sich begierig dem Druck seiner Zunge. Sie wollte ihn mit einer Wildheit, die sie sich selbst nicht erklären konnte, näher bei sich haben. Die Berührung in ihrem Mund fühlte sich glatt und fest an, schockierend intim. Das Feuer in ihr loderte auf, überzog ihre Haut mit Hitze und ließ sie in seinen Mund keuchen. Es fühlte sich so wundervoll an, so absolut richtig, auch wenn es jenseits aller Vernunft war.

Als er sich schließlich von ihr löste, war sie noch nicht dazu bereit. Sie stolperte rückwärts, rang nach Luft und zwinkerte in das trübe Licht, das ihr jetzt viel zu hell erschien.

Alcy bedachte zu spät, dass sie ihren künftigen Ehemann mit ihrer Unverfrorenheit vielleicht schockiert und abgestoßen haben könnte, doch als sie ihm in die Augen sah, lag in seinem Blick mehr Vergnügen als Überraschung. Er hob die Hand an ihr Gesicht und strich ihr mit dem behandschuhten Handrücken sanft über die Wange.

»Wie es scheint, haben wir beide mehr als erwartet bekommen«, sagte er leise und rätselhaft, die Stimme so rau, dass Alcy erzitterte. Er sah sie kritisch an. »Nehmen Sie den Hut ab und ziehen Sie die Schuhe aus.«

Alcy starrte ihn fassungslos an, aber trotz der hochgezogenen Augenbraue schien es sich bei der Bitte – oder vielmehr dem Befehl – nicht um einen Scherz auf ihre Kosten zu handeln. »Warum sollte ich das tun, Sir?«, brachte sie heraus. Hielt er sie jetzt etwa für eine Dirne?

Sein Lächeln hatte eine wissende Note. »Ich kann Ihre verruchten Gedanken lesen, Miss Carter, aber ich versichere Ihnen, dass ich nur die ehrenwertesten Absichten  hege. Es ist für die Konvertierungszeremonie erforderlich.«

Sie zögerte einen Augenblick, aber ihr fiel kein einleuchtendes Gegenargument ein. Sie knüpfte das Hutband auf und ließ den Hut zu Boden fallen. Dann lüpfte sie den Rocksaum vorsichtig gerade so weit, dass sie den oberen Rand der knöchelhohen Stiefeletten erreichte, wobei sie versuchte, ihrem unziemlichen Enthusiasmus von vorhin eine schicklichere, mädchenhafte Scheu entgegenzusetzen. Sie mühte sich tapfer, die winzigen Knöpfe mit den behandschuhten Finger aufzumachen, ohne dabei vornüberzufallen oder von ihrem Bein mehr als nötig zu entblößen, aber die Unterröcke glitten permanent um ihre Hände herum, und sie geriet gefährlich ins Wanken, während sie gegen die Stoffschichten und das steife Leder ankämpfte.

»Wenn Sie erlauben.«

Alcy schaute auf in Baron Benedeks schräge eisblaue Augen. Es lag ein gefährliches Glimmen darin, irgendetwas zwischen Amüsement und Verführung.

»Oh, nein«, protestierte sie automatisch, und ihr Gesicht wurde heiß. »Das kann ich nicht.«

»Und warum nicht?«, fragte er in einem Tonfall, der ihr Herz zum Rasen brachte und ihr den Magen abdrückte. »Schließlich werde ich Ihnen heute Nacht weit mehr als nur Ihre Schuhe ausziehen.«

Das brachte sie derart aus der Fassung, dass sie auf ein Knie sank und fest ihren Knöchel umklammerte, bevor sie das adäquate »mein verehrter Herr!« herausbrachte. Sie hatte keine andere Möglichkeit mehr, als gegen ihn zu kämpfen oder ihm zu gestatten, ihr behilflich zu sein, und der gesunde Menschenverstand sagte ihr, welche die bessere Alternative war. Sie presste die Lippen zusammen, verkniff sich eine beißende Erwiderung, richtete sich stoisch auf und sagte sich, dass sie das jetzt im Namen des Friedens erdulden musste.

Nur dass es sich gar nicht so sehr wie Erdulden anfühlte, sondern eher wie eine Art schuldbewusste Freude, denn trotz der geschäftsmäßigen Handgriffe des Barons war Alcy sich der Intimität bewusst, mit der er sie berührte, wo nie zuvor ein Mann sie berührt hatte, und diese nüchterne Erkenntnis bewirkte ganz eindeutig eine körperliche Reaktion. Der sanfte Druck seiner Hand an ihrem Knöchel jagte ihr ein Prickeln über die Haut, winzig, aber zu durchdringend, um ignoriert zu werden. Er zog ihr erst einen, dann den anderen Schuh aus, und sie hätte beinahe aufgestöhnt, als er, anstatt aufzustehen, die Hände an ihren Waden hinaufschob.

»Was machen Sie da?«, fragte sie angespannt und wollte schon zurückzucken.

»Die Strümpfe müssen auch weg«, sagte er gelassen. Er machte sich in ihren Kniekehlen an den Strumpfbändern zu schaffen und schenkte ihr einen gespielt unschuldigen Blick, der ihr den Atem verschlug.

»Herzlichen Dank, aber das schaffe ich durchaus allein«, sagte Alcy. Sie hatte schnippisch klingen wollen, aber der Mann brachte sie derart aus der Fassung, dass die Worte ohne jeden tadelnden Unterton herauskamen. Versuchte er, sie zu verführen, sie zu verspotten oder ihr Angst einzujagen? Sie wusste nicht, was er wollte – ehrlich gesagt, hätte sie im Augenblick nicht einmal sagen können, mit welcher der drei Möglichkeiten er am erfolgreichsten war. Noch während sie protestierte, rollte er ihr den feinen  Seidenstrumpf über die Wade, wobei er mit den Handflächen ihre nackte Haut streifte. Sie wappnete sich gegen das Beben, das sie zu verraten drohte.

Alcy wusste, dass er damit in jedweder christlichen Gesellschaft die Grenzen des Anstands übertreten hätte. Als er ihr den Strumpf ganz ausgezogen hatte, zwang sie sich, ihr Bein seinem Griff zu entwinden, auch wenn ein verräterischer Teil von ihr in den sündigen Gefühlen schwelgte, die seine Berührung in ihr auslöste. Doch sie unterdrückte ihr Verlangen, bückte sich und zog den zweiten Strumpf so schnell wie möglich alleine aus. Baron Benedek erhob sich einfach, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme auf eine Art und Weise vor der Brust, die Alcy nur als selbstgefällig bezeichnen konnte. Sie nahm ihren letzten Rest an Haltung zusammen und brachte einen vernichtenden Kommentar zustande: »Ich hoffe, Sie sind jetzt fertig. Denn falls Sie glauben, ich würde Ihnen erlauben, mich hier nackt auszuziehen, irren Sie sich gewaltig.«

Als Alcy sich aufrichtete und ihm einen Blick zuwarf, der, wie sie hoffte, von höchstem Ernst und größter Missbilligung zeugte, stemmte er sich von der Wand ab.

Er lachte nur. »Das hatte ich eigentlich nicht vor, aber es ist eine interessante Idee. Schade, dass wir für derartige Spielchen keine Zeit mehr haben; der Pfarrer wird ungeduldig werden, wenn wir noch länger herumtändeln.«

Und dann nahm er sie, ohne ihre Antwort abzuwarten, am Ellenbogen und öffnete die glänzende dunkle Tür zur Kapelle.






Kapitel 2

Alcy trat am Arm des Barons zögernd in die Kapelle. Der Steinboden unter ihren nackten Füßen fühlte sich kalt und rau an. Er hielt, nachdem sie eingetreten waren, kurz inne – damit sie sich sammeln konnte? Sie wusste es nicht, war jedoch dankbar.

Die Kapelle entsprach nicht dem, was sie sich vorgestellt hatte; da sie nie eine Schlosskapelle gesehen hatte, hatte sie sich im Geiste eine Mischung aus einer Londoner Kathedrale und einer ländlichen Kirche ausgemalt – wie sie in der Nähe des Landsitzes stand, den ihr Vater in Middlesex angemietet hatte.

Aber der Kirchenraum war kleiner, intimer, ja fast klaustrophobisch. Wo die ländliche Kirche hell und luftig war, war diese hier dunkel, eng und barock; wo die Londoner Kathedralen himmelwärts strebten, schien die Decke hier, trotz ihrer Höhe, auf die Kirchengemeinde einzustürzen.

Über dem Hauptschiff und den beiden Seitenschiffen thronte ein schweres dreifaches Tonnengewölbe aus grauem Stein, das mit abblätternden alten Farbresten gesprenkelt war und von dem keine zehn Meter entfernt der Altar abrupt abgeschnitten wurde. Auf dem kurzen Stück zwischen der Tür und dem Altar drängten sich stumme Beobachter: fünfzig oder mehr, schätzte Alcy; manche davon in  Landestracht, wenn auch von besserer Qualität, als die Leute draußen sie getragen hatten, andere in festlichen Anzügen aus Wollstoff oder steifen Seidenkleidern, die nie modisch genug gewesen waren, um wirklich aus der Mode zu kommen – die typisch kontinentalen Sonntagskleider eben, wie die wohlhabenderen Bauern und der niedere Adel sie trugen. Sie alle starrten Alcy an, die Mienen weder erfreut noch missbilligend, sondern eindringlich. Sie schätzten sie mit Blicken ab, bis Alcy sich wie ein besonders interessanter Stoffballen vorkam.

Zeugen der Verehelichung ihres Herren, dachte Alcy, und war sich des gut aussehenden Mannes, dieses Fremden an ihrer Seite, schmerzlich bewusst. Was für einen heruntergekommenen, zerzausten Eindruck musste sie jetzt neben ihm machen! Was dachte sich der Baron dabei, sie beide einen solchen Anblick abgeben zu lassen? Sie sah ihn von der Seite an, aber sein offener Gesichtsausdruck zeugte von Zufriedenheit, sein Lächeln hatte einen Anflug von Arroganz und diesen Hauch von Sinnlichkeit, der bei ihm normal zu sein schien. Das flatternde Gefühl im Magen, nervös, befremdlich und angespannt konzentriert, wie es Alcy verspürte, hatte er offenkundig nicht. Er fürchtete nicht, beim nächsten Schritt zu stolpern, ihm war nicht heiß und kalt zugleich. Alcy biss sich auf die Unterlippe, als er auf den Altar zuging, der plötzlich ihre ganze Welt zu vereinnahmen schien. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen?

Sie schritt neben ihm auf den Altar zu und staunte, dass ihre wackeligen Beine sie trugen. Sie musste das Schweigen zwischen ihnen brechen, ihn zum Reden bringen, oder sie würde die Nerven verlieren. Sie war im Austeilen von Nettigkeiten nie gut gewesen, und sie wusste auch nicht, ob sie zu dem passten, was man durchaus als ihren Hochzeitsmarsch hätte bezeichnen können, aber irgendetwas musste sie sagen, sonst verlor sie die Fassung.

»Die Kapelle ist wirklich bezaubernd«, brachte sie schließlich heraus.

»Ach ja?«, erwiderte der Baron. Alcy konnte seinem Tonfall nicht entnehmen, ob er es ernst meinte, doch als sie zu ihm aufschaute, sah sie einen Anflug von Belustigung über sein Gesicht huschen, der ihn jünger aussehen ließ, ein paar Jahre älter nur als sie und so spitzbübisch, dass sich ihre Mitte plötzlich sonderbar verspannt und schwer anfühlte.

»Ja, wirklich«, erwiderte sie und zwang sich, neutral zu klingen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob der Wortwechsel sie beruhigt oder nur weiter verunsichert hatte.

Als sie den Blick wieder nach vorne wandte, sah sie, dass der Pfarrer sie bereits erwartete; sie war so auf den Altar fixiert gewesen, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte. Der Priester trug einen Bart und die hohe schwarze Kopfbedeckung der orthodoxen Christen.

Alcy sah den Baron durchdringend an. »Ich dachte, Sie seien römisch-katholisch.«

»Das Banat ist eine Region, die noch nicht allzu lange zu Österreich gehört«, sagte er milde. »Traditionsgemäß sind wir hier eher nach Konstantinopel ausgerichtet als nach Rom. Oder eigentlich vor allem auf uns selbst, auch wenn wir immer dem östlichen Ritus gefolgt sind.« Alcy empfand wieder diese sonderbare Heiterkeit – und darunter vielleicht einen Anflug von unerklärlichem Bedauern.

Sie presste irritiert die Lippen zusammen und versuchte  erst gar nicht, ihre Gefühle auseinanderzudividieren. »Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass ich das Recht habe, zumindest zu erfahren, zu welcher Religion ich übertreten soll?«, zischte sie.

»Hätte das denn einen Unterschied gemacht?« Das Amüsement in seinen hellblauen Augen paarte sich jetzt mit einer hochmütigen Herablassung, die an ihren ohnehin angespannten Nerven zerrte. »Wenn Ihnen die Religion Ihrer Väter so wenig bedeutet, dass Sie sie für eine gute Partie an Rom verkauft hätten, dann frage ich mich, warum Sie große Bedenken haben sollten, den orthodoxen Glauben anzunehmen.«

Alcy machte erbost den Mund auf und setzte zu einer beißenden Replik an, als ihr aufging, dass sie drauf und dran war, keine zehn Minuten, nachdem sie ihn kennengelernt hatte, mit ihrem Verlobten zu streiten – und das während der Hochzeitszeremonie – und dass sie, seit sie ihn getroffen hatte, in der Tat nur gestichelt hatte. Sie haben alle miteinander recht, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. Ich tauge meines Temperaments wegen nicht zur Lady, und nur ein Narr, ein Verzweifelter oder ein Fremder würde mich zur Frau nehmen.

Sie suchte nach etwas Besänftigendem, einer nichtssagenden, konventionellen Bemerkung, um die Kluft zu überbrücken, die sich bereits zwischen ihnen auftat, aber sie waren mittlerweile am Altar angelangt, und der sich nähernde Priester hinderte sie daran.

Alcy nickte ihm einen höflichen Gruß zu. Jetzt, da ihre anfängliche Irritation sich gelegt hatte, hinterfragte sie im Geiste die objektiven Tatsachen. Warum hätte der Baron sie über seine Glaubenszugehörigkeit täuschen sollen? Es  ergab keinen Sinn. In Anbetracht der anglikanischen Abneigung gegen Rom, musste ihm klar sein, dass – vom Islam einmal abgesehen – alles andere mit mehr Wohlwollen angesehen wurde als der Papismus.

Der Pfarrer erwiderte ihr Nicken feierlich. Er hatte eine zerfurchte Stirn, eine Adlernase und einen struppigen Bart, aber die gütige Wärme seiner braunen Augen, die ihr fast zuzublinzeln schienen, strafte das grimmige Gesicht Lügen. Ihren massiven Zweifeln zum Trotz entspannte sich Alcy ein klein wenig.

Der Priester sprach eine Sprache, die Alcy nicht einmal identifizieren konnte. Er richtete tiefe, raue Worte an den Baron, wobei er Alcy durch den einen oder anderen Blick in ihre Richtung mit einbezog. Baron Benedek antwortete ohne Weiteres in derselben Sprache. Ein paar der Formulierungen erinnerten Alcy vage an Latein – aber mehr konnte sie nicht sagen.

Doch auch wenn sie die Worte nicht verstand, konnte sie den Tonfall und die Körpersprache einordnen. Der Priester wechselte zwischen feierlichem Ernst und Zurechtweisung, während der Baron sich beschwichtigend und zuversichtlich äußerte. Der Adelige schien die Oberhand behalten zu haben, und alles schien geklärt zu sein, denn dann wandte sich der Priester Alcy mit einem Lächeln zu und sagte in stockendem Deutsch mit schwerem Akzent: »Machen keine Sorgen. Wir sprechen, was Sie sagen.«

Damit zog er sich ganz zum Altar zurück, und der Baron geleitete Alcy direkt an die Stufen. Der Priester schenkte ihr ein abschließendes väterliches Lächeln, und dann blies er Alcy, zu ihrer Verblüffung, dreimal ins Gesicht und machte das Kreuzzeichen auf ihrer Stirn und Brust, bevor er die Hand auf ihren Kopf legte und zu einer langen sakramentalen Formel ansetzte. Seine mit einem Mal sonore Stimme erfüllte den ganzen hohen Raum und erreichte jedes Mitglied der Kirchengemeinde. Alcy stand erstarrt auf ihrem Platz. Manchmal antwortete die versammelte Gemeinde, oder der Priester blies ihr wieder ins Gesicht, oder man bedeutete ihr, sich halb der Menge und dann wieder dem Altar zuzudrehen, dann wieder rief einer der Ministranten etwas aus dem Schatten, oder der Baron flüsterte ihr unverständliche Worte zu, die sie nachzusprechen hatte.

Nach einigen Minuten wisperte der Baron ihr ins Ohr: »Und jetzt sagen Sie: Pisteuô eis ena Theon, Patera …«

Alcy stellte erleichtert fest, dass es sich um Griechisch handelte. Sie übersetzte die Worte im Geiste ins Englische, und ihr wurde klar, warum sie ihr so vertraut erschienen – es handelte sich um das Glaubensbekenntnis. Sie wiederholte die Zeilen folgsam und ohne zu stocken, ganz im Gegensatz zu den kurzen Antworten, die sie zuvor in der ihr unbekannten Sprache hatte geben müssen. Sie war Baron Benedek in gewisser Weise dankbar – er hatte vorhin mit gutem Grund ihre Sprachkenntnisse getestet, um eine akzeptable Sprache zu finden, in der sie den langen Katechismus problemlos nachsprechen konnte. Es wäre eine Tortur gewesen, einfach nur die Silben nachzuahmen.

Die Zeremonie ging weiter, und es dauerte nicht lang, da brachte man sie zu einem kleinen Taufstein hinter dem Altar. Alcy stand reglos da, während der Priester sie mit Öl salbte. Als er sich bückte, um ihr das Kreuzzeichen auf die nackten Füße zu zeichnen, wurde ihr klar, weshalb sie barfuß hatte erscheinen müssen. Schließlich tauchte der Geistliche die Hände dreimal in das Taufbecken und ließ das Wasser aus der hohlen Hand auf ihren gesenkten Scheitel fließen. Das eisige Wasser lief durch ihr vom Wind zerzaustes Haar, tröpfelte auf ihren Kragen, klebte ein paar verirrte Strähnen an die klamme Haut ihres Halses und hinterließ nasse Flecken auf dem Oberteil des verdreckten Reitkostüms. Es folgte eine weitere lange Ansprache, dann salbte der Priester sie erneut mit Öl und führte sie wieder vor den Altar. Alcys Füße pochten von der Kälte, die aus dem Steinboden aufstieg. Ihr Verstand war vor Erschöpfung benebelt, und der Anflug von Angst, den sie beim Gang zum Altar verspürt hatte, wich, lange bevor die Zeremonie vorüber war, einer Benommenheit.

Nach ein paar Minuten, in denen sie einfach nur dazustehen hatte, hob die Kirchengemeinde plötzlich inbrünstig zu singen an, und ein Mann trat aus der Menge, um sich neben sie und den Baron zu stellen. War dies der Beginn der Hochzeitszeremonie? Alcy warf dem Baron einen verunsicherten Blick zu, auf den er mit einer derart selbstzufriedenen, ja triumphierenden Miene antwortete, dass ihr Körper mit einem kleinen fleischlichen Schauder reagierte. Er bereute sein Heiratsversprechen nicht, zumindest noch nicht. Er kannte keine Skepsis, keine Zweifel, keine Verunsicherung. Er ist schließlich keine Frau, flüsterte es heimtückisch in ihrem Hinterkopf. Wie schlimm konnte die Ehe für einen Mann schon sein, selbst wenn jemand wie sie die Auserwählte war? Ihre einzige Machtposition, rechtlich wie auch real, gründete sich auf der juristisch festgeschriebenen Unantastbarkeit eines Teils ihrer Mitgift.

Der Priester hob wieder zu sprechen an, und Alcy sah sich erneut in ein Labyrinth aus fremdländischen Traditionen geworfen. Sie wiederholte, genau wie bei einer anglikanischen Hochzeit, die verschiedensten Formeln, allesamt in einer Sprache, die sie nicht verstand; bestimmt sprach sie dabei vieles falsch aus. Der Priester steckte ihr einen Ring an den vierten Finger der rechten Hand und tauschte ihn dreimal mit dem Ring des Barons. Wie sonderbar, überlegte sie geistesabwesend, dass auch der Mann einen Ring trägt.

Plötzlich wurde ihr klar, dass Baron Benedek ihren Namen sagte – das musste das Ehegelöbnis sein. Als sie an der Reihe war, wiederholte sie viele ganz ähnliche Laute, doch im Wirrwarr der Silben schien sie seinen Namen gemurmelt zu haben, ohne es zu bemerken, zumindest hatte sie ihn im Ansturm der Worte nicht erkannt.

Dann tauchten von irgendwoher zwei mit einem Band verbundene Blumenkränze auf, um ihnen auf den Kopf gelegt, dreimal getauscht und wieder fortgenommen zu werden, während der Baron ihre Hand umschlungen hielt. Anschließend tranken sie beide dreimal aus einem Glas Wein, und schließlich führte der Priester sie um den Altar. Währenddessen saß, stand, kniete die Gemeinde abwechselnd, sang oder antwortete im Chor auf die Worte des Priesters. Zudem gingen mehrere Hilfspriester und Messdiener ihren sonderbaren Aufgaben nach.

Das Ende der Zeremonie kam völlig unerwartet. Alcy ließ sich am starken Arm ihres frisch angetrauten Ehemannes aus der Kapelle führen, während in der Gemeinde das Chaos ausbrach. Einige der Anwesenden spendeten dem frisch verheirateten Ehepaar Beifall, aber die meisten  unterhielten sich angeregt und debattierten bereits über die Zeremonie, die soeben stattgefunden hatte.

Ein paar Augenblicke später war Alcy wieder auf dem Flur, wo der Baron sie vor ihrer Eheschließung geküsst hatte. Er blieb stehen und schloss hinter der Menge die Tür, als mache er die Tür eines Privatgemachs zu. Dann sah er sie wieder an und setzte langsam und ganz bewusst ein Lächeln auf, das Alcy wegen seiner animalischen Anmutung einen warmen Stich versetzte.

»Jetzt haben wir die Zeremonie hinter uns, und alles, was uns noch von der unwiderruflichen Rechtmäßigkeit unserer Ehe trennt, ist ihr Vollzug«, sagte er, und seine hellblauen Augen glitzerten.

Alcy klappte ob dieser Unverfrorenheit der Mund auf, doch er lachte wie ein kleiner Junge, den man bei einem übermütigen Streich erwischt hatte. Er beugte sich rasch zu ihr und küsste sie wie ein Mann, der er nun einmal war, auf die geöffneten Lippen. Bevor sie kaum mehr als keuchen konnte, hatte er sich schon wieder aufgerichtet, während Alcy vor Schreck bebte. Ihr war zumute, als hätte sie bis jetzt nie wirklich verstanden, was es hieß zu fühlen – als seien ihre Nerven bis zu diesem Augenblick nie wirklich erwacht gewesen -, und jetzt sangen sie alle auf einmal und wollten mehr.

»Das muss Ihre Zofe sein«, sagte der Baron unvermittelt und wandte den Kopf in Richtung des Korridors, sodass sich das Licht, das aus einem der Seitengänge fiel, auf seinem schwarz gesträhnten Haar brach. Jetzt, da er sie darauf aufmerksam machte, konnte auch Alcy das leise Klicken von Absätzen auf dem Steinboden ausmachen. »Sie müsste mittlerweile wissen, wo sich meine Gemächer befinden, und wird Sie hinbringen, damit Sie sich zum Essen umziehen können.« Er hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen.

Alcy nahm sich zusammen und antwortete, doch ihre instinktive Abwehrhaltung ließ sie bissiger als beabsichtigt klingen. »Unsere Gemächer, meinen Sie wohl?«

Er begutachtete sie eingehend, und sie schluckte gegen das Schwindelgefühl im Kopf und den Druck im Magen an. »Nach der heutigen Nacht, unsere Gemächer. Bis dahin: meine. Kommen Sie in den Salon, sobald Sie fertig sind. Sie haben einen ereignisreichen Tag hinter sich, weswegen wir unser Hochzeitsdiner privat einnehmen. Ich hielt es nicht für passend, Sie dem öffentlichen Spektakel auszusetzen, das zu solchen Gelegenheiten üblicherweise veranstaltet wird.«

Alcy war trotz ihres benommenen Zustands alarmiert. »Werden Ihre Leute mich nicht für hochmütig halten?«

Ein sonderbarer Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Nicht im Geringsten. Ich habe sämtliche Arrangements schon vor über einem Monat getroffen. Sie können nicht einmal im Traum annehmen, dass Sie in dieser Sache etwas zu sagen gehabt hätten.«

Genau in diesem Augenblick tauchte, in einem Rausch aus gestärkter Seide, Celeste auf und machte eine Erwiderung unmöglich.

»Qu’est-ce qui s’est passé, mademoiselle?«, fragte die Zofe und verfiel vor lauter Sorge in ihre Muttersprache.

Alcy drehte sich nach dem Baron um, doch er war fort.

»Wie es scheint, sind wir verheiratet«, sagte sie tonlos und starrte die leere Stelle an, wo er gestanden hatte.

Die Suite des Barons nahm das gesamte obere Stockwerk des rechteckigen Festungsbaus ein. Die Treppe endete vor einer Tür, die direkt in einen riesigen Salon führte, in dem sich drei weitere Türen auftaten – zwei an der einen Wand, eine an der anderen. An der dritten und vierten Wand reihte sich Fenster an Fenster. Das dramatische Panorama der ansteigenden Bergketten, die sich bis in weite Ferne zogen, ließ Alcy innehalten.

Ein unglaublicher Ausblick, ging es ihr durch den Kopf, schrie förmlich nach einem schlichten weißen Raum oder eleganten Pastelltönen, vielleicht auch nach gedämpften, dunklen Farben, jedenfalls nach irgendetwas, das der exquisiten Schönheit gerecht wurde. Fast alles wäre passender gewesen, als der indifferente Mischmasch aus ungemütlichen Möbeln und abgetretenen Teppichen, der den Raum jetzt okkupierte. Eine steife altertümliche Sitzbank, zwei massive hochlehnige Stühle und ein kleiner grobschlächtiger Essplatz, der von einem hiesigen Schreiner stammen und zweihundert Jahre alt sein musste, standen wie auf einer einsamen Insel isoliert neben der enormen Feuerstelle. Das einzige Stück, das aus den letzten fünfzig Jahren datierte, war das gänzlich unpassende Sideboard im fragilen Empirestil. Alcy sah Celeste an, die ihr ein geschmerztes, ängstliches Lächeln zuwarf, dann öffnete sie die Tür zu einem der angrenzenden Räume.

Es handelte sich, wie Alcy feststellte, als sie den Raum betrat, um das Schlafzimmer der Baronin. In der Mitte des Raumes, neben der massiven eingestaubten Bettstatt, stapelten sich ihre Reisetruhen.

»Ich werde den Hausmädchen sagen, sie sollen Ihnen ein Bad richten, oder, Mademoiselle?«, sagte Celeste.

»Oh, aber Sie sprechen doch gar kein Madjarisch«, warf Alcy ein.

Celestes Lächeln entspannte sich. »Ich habe auch kaum Englisch gesprochen, als ich in Ihre Dienste getreten bin, aber ich kann mich ganz gut per Zeichensprache verständigen. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.« Sie vollführte eine kleine verhuschte Geste, als hätte sie ihrer Arbeitgeberin am liebsten beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt, dann rauschte sie leise zur Tür hinaus.

Alcy umklammerte das neue fremde Gewicht an ihrem Finger, ihren Ehering, und verfiel, jetzt, als sie in dem höhlenartigen Raum allein war, in eine Mischung aus Verzweiflung und Panik. Sie holte tief Luft und sagte sich: Nun sei kein solcher Angsthase, du hast es so gewollt. Ihr Pflichtteil war sicher unter ihrem eigenen Namen angelegt worden, sie war also nicht völlig machtlos. Was hätte sie sich von einer Heirat mehr erhoffen können? Das Grübeln half ihr nicht weiter, aber eine halbe Stunde später, nach einem wunderbar heißen Bad und mit einem fröhlichen Feuer im Kamin, fühlte sie sich schon deutlich stabiler.

Celeste kämmte ihr das Haar, während Alcy sich in ihren liebsten mit Rüschen besetzten Morgenmantel kuschelte, dessen Butterblumengelb ihrem Teint zwar nicht anstand, der aber verlässlich ihre Stimmung aufhellte. Celeste hatte ihn, während Alcy gebadet hatte, vor dem Feuer gewärmt, und er verströmte den süßen, schlichten Duft von englischem Lavendel.

Alcy studierte sich kritisch im Spiegel des Toilettentischs und versuchte einzuschätzen, was der Baron sich bei ihrem Anblick wohl gedacht hatte. So zerlumpt sie auch gewesen war, allzu enttäuscht konnte er nicht gewesen  sein, entschied sie ohne Eitelkeit oder falsche Bescheidenheit. Zudem hatten sie sich kaum unterhalten, also hatte er keinen Grund, die Eheschließung zu bereuen, jetzt noch nicht, denn zumindest ihr Gesicht war keinesfalls eine Enttäuschung.

Alcy hatte schon als Kind gewusst, dass ihre Eltern sich für ihre einzige Tochter eine illustre Partie wünschten, und als sie zu einer strahlenden jungen Frau herangewachsen war, hatten sie klargestellt, dass sie sich mit nichts weniger als einem Lord zufriedengeben würden. Bei meinem Gesicht und meiner Figur, beim Vermögen meines Vaters und den weitläufigen Beziehungen meiner Mutter, wer hätte da gedacht, dass ich scheitern könnte?, dachte Alcy grimmig. Es hätte nur einer Spur von Anmut, einer Unze an Diskretion bedurft, und – bei Gott – sie hätte freie Wahl unter den Junggesellen der feinen Gesellschaft gehabt, egal, ob das Tafelsilber ihres Vaters nun vom Ruch des Handeltreibens getrübt war oder nicht. Stattdessen war sie in der Peripherie der gehobenen Kreise stecken geblieben, hatte als schön, aber nicht charmant gegolten, und ihr Intellekt hatte im Verdacht gestanden, für eine Lady zu scharf zu sein. Sie hatte von ihren Schwächen gewusst, aber nicht die Kraft besessen, sie zu beheben, und tief in ihrem Herzen hatte sie sich gefragt, ob ein rebellischer, unschicklicher Teil von ihr es womöglich gar nicht wollte.

Alcy runzelte die Stirn, als Celeste ihr jetzt wieder glänzendes schwarzes Haar zum letzten Mal zu mädchenhaften Seitenlocken drehte. Würde auch der Baron sie verschmähen, wenn er erst herausgefunden hatte, zu welchem Preis er sich seinen Teil der Mitgift erkauft hatte? Sie hegte keine Zweifel, dass er das Geld brauchte – alles hier zeugte  von Alter und Verfall. Sie konnte nur hoffen, dass seine Not groß genug war, um der Dankbarkeit gegenüber seiner frisch angetrauten Gattin eine große Dosis Nachsicht beizumischen.

Celeste plapperte nervös, und Alcy antwortete einsilbig. Sie wusste, dass ihre Zofe ihr eine gespielte Gelassenheit ebenso wenig abgenommen hätte, wie sie ihr die ihre. Alcy zog den Morgenmantel aus und stand still da, während Celeste an den Korsettschnüren zurrte und zog, dabei etwas vor sich hinmurmelte und wieder zurrte und zog, bis Alcy schon glaubte, sie wolle ewig so weitermachen.

»In Ohnmacht zu fallen mag ein Anzeichen von Feinfühligkeit sein, aber ich bezweifle wirklich, dass eine Braut es gleich über der Suppe tun sollte«, protestierte Alcy, als sie kaum noch atmen konnte.

Celeste kicherte und hörte auf. Dann griff sie sich den ersten von einem halben Dutzend Unterröcken, um ihn vorsichtig über Alcys perfekt onduliertes Haar zu ziehen. Dann kam das Gewand. Wie alle ihre Kleider war es ein exzellentes Beweisstück für die Leistungskraft von Vaters Mühlen. Als Kind hatte sie sich dagegen gewehrt, wie eine lebende Schneiderpuppe herumzulaufen, aber inzwischen fand sie die Künstlichkeit beruhigend, als sei sie eine Schauspielerin, die tagtäglich ihr Kostüm anzog, um eine ihr wohlvertraute Rolle zu spielen.

Das Kleid war von einem tiefen lebendigen Türkis, welches das Grün ihrer Augen und ihren zarten Teint gut zur Geltung brachte. Die Seide war in raffinierte Falten gelegt und mit schwarzem Samt akzentuiert, ganz im Stil der neuesten steifen, von der Gotik inspirierten Mode. Der Rock bauschte sich über den Schichten von Unterröcken  und streifte den Boden, das modisch breite Dekolleté enthüllte nur die zarteste Andeutung ihres Busens, und das Oberteil schmiegte sich in scheuer Sittsamkeit um ihre Kurven. Die aktuelle Mode wollte sowohl die Zierlichkeit der Frau als auch die eigene Nutzlosigkeit unterstreichen, und auch wenn Alcy sich längst daran gewöhnt hatte, schien es ihr, als wolle die Mode mit ihren strikten Regeln sie nur wieder an das erinnern, was sie nie werden würde.

Alcy wählte den passenden Schmuck und zog Strümpfe und Schuhe an. Dann knöpfte und zupfte und straffte Celeste wieder an ihr herum, als könne sie mit ihren Bemühungen Alcys Scheitern kompensieren. Schließlich erklärte sie ihre Schutzbefohlene für fertig. »Sie werden das wunderbar hinbekommen, Mademoiselle«, sagte sie mütterlich, als sei sie ein Vierteljahrhundert älter als Alcy und nicht zwei Jahre jünger.

»Danke, Celeste«, erwiderte Alcy und widerstand der Versuchung, ihrer Zofe aufzuzählen, wie oft sie das schon gesagt und sich geirrt hatte.

Celeste huschte aus dem Zimmer und zog sich nach unten in ihr neues Quartier zurück. Alcy starrte die Schlafzimmertür an, straffte die Schultern und holte tief Luft. Celeste, die gerade durch die Tür verschwunden war, hatte für heute Abend ihre Pflichten erfüllt. Doch für Alcy begann jetzt ein neues Leben. Sie zögerte einen Augenblick, der Ring an ihrem Finger fühlte sich wie ein Klumpen Blei an, dann legte sie die Hand an den Türknauf, drehte ihn und machte auf.

Baron Benedek erwartete sie bereits im Salon. Seine Silhouette zeichnete sich vor den gotischen Fenstern ab, hinter denen jetzt eine lodernde Abenddämmerung zu sehen  war, welche die Berge in den Widerschein des flammenden Himmels tauchte. Als sie eintrat, weiteten sich seine Augen etwas; der Anflug von Begierde, der über sein Gesicht huschte, war wild und unmissverständlich. Alcy ertappte sich dabei, wie sie scheu und töricht lächelte, als die Wärme des Sonnenuntergangs sie durchdrang und ihre nervöse Starre in etwas Schmiegsameres, weniger Angsterfülltes verwandelte.

Er erhob sich, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Er stand entspannt in dem altertümlichen Zimmer, die erheblich altertümlicheren Berge hinter sich, und er erschien ihr wie das Abbild eines alterslosen Märchenkönigs, eines weisen Formwandlers mit schwarz gesträhntem Silberhaar und den bleichen Augen eines Wolfs. Ja, ein Wolfskönig: Auch wenn seine Gestalt eher kraftvoll als ausgemergelt war, irgendetwas an ihm sah hungrig aus. Da drüben Cassius hat einen hohlen Blick; er denkt zu viel: die Männer sind gefährlich, zitierte Alcy geistesabwesend.

Sie schüttelte den Kopf, verwarf den Vergleich. Nichts passte weniger zu einer Hochzeit als eine Passage aus Julius Cäsar. Er denkt zu viel? Dieser Vorwurf zielte wohl besser auf sie selbst. Sie hätte besser Spensers »Epithalamion« zitiert, ein Gedicht, das anlässlich einer Hochzeit verfasst worden war. Doch als sie bei Hilf mir, auf dass ich meiner Geliebten Lobpreisung hören werde angekommen war, geriet sie ins Stocken, unfähig fortzufahren.

»Eure Ladyschaft«, sagte der Baron auf Englisch mit schwerem Akzent und bedachte sie mit einer tiefen Verbeugung, in der sich aufrichtiger Respekt mit seltsamer Ironie mischte.

»Sir«, erwiderte sie, trat weiter ins Zimmer und schloss  die Schlafzimmertür hinter sich. Die Begrüßung, das wusste sie, war die explizite Anerkennung des Sieges, den Alcy errungen hatte, als ihr Vater für sie per Mitgift einen Titel erworben hatte. Sie hätte triumphieren müssen. Sie war jetzt Baronin, nicht mehr und nicht weniger. Sie war eine Schlossherrin und mit einem fast schon überirdisch gut aussehenden Mann verheiratet. Stattdessen verspürte sie eine Verunsicherung, die sich in den anderen, weit irdischeren Gefühlen, die sein durchdringender Blick bei ihr auslöste, fast verlor. Irgendetwas stimmte hier nicht – auch wenn sie nicht den Finger darauf legen konnte, noch nicht jedenfalls.

Der Baron sah abrupt weg, worauf ein Lakai vortrat und Alcy an dem kleinen runden Tisch den Stuhl zurechtrückte. Alcy nahm in dem Bewusstsein Platz, dass jede ihrer Bewegungen die Anmut stundenlangen, gnadenlosen Übens verströmte und kam sich aus unerklärlichen Gründen doch ungeschickt vor.

Der Baron nahm hastig seinen Platz ein. Seine Bewegungen erschienen ihren unnatürlich sensibilisierten Sinnen fast schon raubtierhaft. Alcy versuchte sich abzulenken, indem sie das halbe Dutzend Lakaien studierte, deren Livree so alt wie der Essplatz war und die stumm nebeneinander an einer der Wände standen. Zu Hause – in Leeds, auf dem Landsitz in Middlesex oder in London – waren sie bei jeder Mahlzeit von einem halben Dutzend Lakaien bedient worden, weil Vater darauf bestanden hatte, und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass es sich in diesem Fall um eine unübliche prahlerische Geste handelte, die allein ihr galt.

Alcy wandte sich abrupt wieder dem Baron zu, der aus  der großen Terrine neben seinem Ellenbogen Suppe in zwei Teller schöpfte.

»Sie müssen unsere Kochkünste entschuldigen«, sagte er. »Im Vergleich zu dem, was Sie gewohnt sein dürften, müssen sie überaus armselig erscheinen, auch wenn der Koch den Mangel an Qualität durch Quantität auszugleichen versucht. Ich habe aus Frankreich zwar jede Menge Kochbücher mitgebracht, verfüge aber über keinen Küchenchef, der sie verwenden könnte.« Den Worten zum Trotz hörte er sich nicht im Mindesten zerknirscht an.

»Und warum nicht, Sir?«, fragte Alcy zögerlich. Ihr Ehemann sollte heute Nacht nichts an ihr auszusetzen haben, also wollte sie nicht neugierig erscheinen, aber er schien eine Reaktion zu erwarten.

Er warf ihr einen gequälten Blick zu. »Bücher kosten nur einmal Geld, Küchenchefs die ganze Zeit über – insbesondere, wenn man sie dazu bringen will, in einer abgelegenen Gegend wie dieser zu arbeiten.«

Alcy nahm vorsichtig einen Schluck, um den peinlich unverfrorenen Hinweis auf die Beweggründe zu überspielen, die ihn veranlasst hatten, sich eine reiche englische Braut zu suchen. Die Suppe war heiß und reichhaltig, sie schmeckte aromatisch nach Fisch, Butter und Kräutern. »Nun, ich muss sagen, Ihr Koch hat sich tapfer geschlagen mit nichts als Büchern zur Anleitung, und noch dazu französischen, oder?«

Baron Benedek lächelte – wölfisch, so erschien es ihr zumindest. »Tja, da haben Sie schon das nächste Problem entdeckt, dass ich zu überwinden hatte. Nicht nur, dass der Koch kein Französisch beherrscht, er kann auch nicht lesen – in keiner Sprache. Ich habe viele Nächte damit zugebracht, ihm in der Küche meine Rezeptübersetzungen vorzutragen, bevor er eine respektable Béchamelsoße zustande gebracht hat. Also streiche ich die Hälfte Ihres Lobs für mich selbst ein, die andere Hälfte reiche ich an denjenigen weiter, dem es gebührt.« Er rief einen der Dienstboten herbei, der sich respektvoll verneigte. Der Baron sprach in derselben Sprache zu ihm, die schon der Priester benutzt hatte, und bedeutete Alcy mit seinem Blick, dass er ihre Worte übersetzte. Der Lakai verbeugte sich und wiederholte den Text, bevor er den Salon verließ.

Sie verfielen in Schweigen, was Baron Benedek zu begrüßen schien. Alcy aß weiter, während sie das Wissen bedrückte, dass sie jetzt seine Frau und damit sozusagen auch die Gastgeberin war, was ihr die Last aufbürdete, für das höfliche Tischgespräch zu sorgen, das in einer Situation wie dieser erwartet werden durfte.

»Sie haben hier eine wirklich schöne Suite«, sagte sie heiter. »Ich nehme an, sie nimmt das ganze oberste Stockwerk der Festung ein? Der Ausblick ist beneidenswert.«

In seinem Blick flackerte wieder Belustigung auf. »Eine Idee meines Großvaters. Der Ausblick für die Seele, das Treppensteigen gegen die körperliche Trägheit.«

Alcy zog ein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich Ihren Großvater sonderlich gemocht hätte, auch wenn er sich mit meinem vermutlich gut vertragen hätte. Ich würde eher sagen, dass einen die Lage der Gemächer an einem kalten Wintertag dazu veranlassen kann, im Bett zu bleiben, denn sobald man die Suite verlässt, sind die Bettdecken unerträglich weit weg, so man zurückkehren möchte.«

Er lachte in einem leisen tiefen Bariton, der ihr einen  Schauder über die Haut jagte. »Ich fürchte, mein Großvater hat nie jemanden mit derartigen Argumenten kennengelernt, Miss Carter.« Er runzelte tadelnd die Stirn, weil er sie bei ihrem Mädchennamen genannt hatte. »Alcyone.« Er sprach den Namen Al-zi-oh-ne aus, als sei er griechisch.

»Al-si-on-ne«, korrigierte sie ihn. »Im Englischen wird das C weich ausgesprochen.« Sie zögerte, bevor sie hinzusetzte: »Die meisten Leute, die mich bei meinem Vornamen nennen, sagen aber einfach nur Alcy.«

»Alcy.« Er sprach den Namen aus, als koste er ihn. »Das hört sich nach einer auf den Kopf gestellten ›Alice‹ an. Aber es schmeichelt dem Ohr und der Zunge. Er passt zu Ihnen.«

Ja. Alice war der Name einer normalen, respektablen jungen Lady. Stell sie auf den Kopf, und was herauskommt, ist Alcy. Sie löffelte schnell wieder ihre Suppe und verdrängte den Gedanken.

»Sie haben mir nie erklärt, weswegen Ihnen Ihre Eltern einen so ungewöhnlichen Namen gegeben haben«, fuhr der Baron fort.

»Meine Mutter liebt alte Liebesgeschichten, sowohl die klassischen wie auch die europäischen«, sagte Alcy. »Isolde und Heloise wollte mein Vater nicht gutheißen, aber Alcyone hat ihm gefallen. Der Name entstammt einer griechischen Sage -«

»Die mir bekannt ist«, unterbrach er sie und bedachte sie mit einem etwas gönnerhaften Lächeln. Alcy versuchte, ruhig zu bleiben. »Es ist eine Sage ohne Mord, ohne Boshaftigkeit oder Tragik; aber ungewöhnlich genug, um sie in Erinnerung zu behalten.«

»Die glückliche Geschichte eines Paares, dessen Liebe belohnt wird«, stimmte sie mit einem säuerlichen Unterton zu, den sie nicht ganz unter Kontrolle bekam.

»Könnten nur alle Menschen so glücklich werden.« Er sah sie unverwandt an. Gab er seiner Hoffnung Ausdruck, oder war das ein Scherz? Sie vermochte es, trotz seines harmlosen Gesichtsausdrucks, nicht zu sagen. Doch bevor Alcy der Frage auf taktvolle Weise nachgehen konnte, wandte sich der Baron ihrem Suppenteller zu.

»Ah, wie ich sehe, sind Sie mit der Suppe fertig. Ich weiß, dass es eigentlich nicht üblich ist, aber lassen Sie uns heute Abend einmal extravagant sein. Möchten Sie noch etwas, meine Liebe?«

Die tanzenden Lichter in seinen Augen verrieten Alcy, dass die prosaische Anrede als Scherz gemeint war, und Alcy tat es ihm ohne groß nachzudenken gleich. »Nein, danke, Liebling. Mir reicht es.« Sie biss sich augenblicklich auf die Unterlippe, fürchtete ihre Grenzen übertreten zu haben, aber er nickte nur und winkte einen der Lakaien heran, der ihre Suppenteller abräumte, während der Baron ihnen beiden den Fisch auftat.

Als er ihr den Teller hinstellte, begutachtete Alcy seine nackten Hände mit größerem Interesse, als es sich schickte. Seine Hände waren schlank und ungebräunt, wie es sich für einen feinen Mann gehörte, doch die Knochen waren kräftig, und in gewisser Weise waren seine Hände auch eher männlich als fein. Alcy hatte sie selbst während der Hochzeitszeremonie nie mit bloßer Hand berührt, weil sie den Handschuh nur für den kurzen Augenblick ausgezogen hatte, als der Priester ihr den Ring angesteckt hatte. Deswegen war ausgerechnet Ezekiel der letzte Mann gewesen, der sie mit nackter Hand berührt hatte – als er Alcy jenes unbesonnene Geständnis gemacht hatte, das sie so wirr, bestürzt und betrogen zurückgelassen hatte. Ezekiels Hand hatte sich wie aufgerissenes Leder angefühlt, narbig und rau von der Arbeit, derer es bedurfte, seine aufwendigen, komplizierten Konstruktionszeichnungen zum Leben zu erwecken, jene Maschinen, die er in seinem summenden schottisch gefärbten Englisch »die Fabelwesen der modernen Zeit« nannte. Seine Hände waren zudem ganz kalt gewesen, während Alcy an der Stelle, wo Benedek sie berührt hatte, immer noch seine Wärme zu spüren glaubte. Verglichen mit den breiten Händen des Barons erschienen ihr die von Ezekiel jetzt ziemlich klein.

Alcy wandte abrupt ihren Blick ab und fixierte den Teller, den der Baron ihr hingestellt hatte. Sie versuchte, sich die Geister der Vergangenheit aus dem Kopf zu schlagen, die sich um sie scharten wie arme schwache Seelen aus der Vorhölle Homers und danach dürsteten, erinnert zu werden.

Sie aß schnell, um die unpassenden Gedanken zu kaschieren, und nippte an dem Wein, den der Baron ihr wortlos eingegossen hatte. Der Fisch war delikat und zart, die Aalpastete sonderbar mittelalterlich, aber gleichfalls köstlich. Alcy versuchte, ihren Verstand zu beschäftigen, indem sie darüber spekulierte, welcher Flusslauf wohl jenen Fang hervorgebracht hatte. Sie wäre vor Schreck fast aufgesprungen, als Baron Benedek ohne Vorwarnung eine Frage auf sie abfeuerte.

»Warum haben Sie dieser Eheschließung zugestimmt?« Fast hätte sie sich seiner Unverblümtheit wegen verschluckt. Sie riss den Kopf hoch und starrte ihn an. Ein  kleines, in sich gekehrtes Lächeln umspielte seinen Mund, aber hinter seinen blitzenden Augen steckte der blanke Ernst.

»Verzeihung, Sir?«, brachte sie heraus.

»Nun kommen Sie schon, Alcy. Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, was ich meine«, sagte er mit einem Anflug von Ärger. »Und spielen Sie nicht die Schüchterne. Wir leben nicht mehr in dunklen Zeiten, und reiche Frauen heiraten auch nicht jeden Tag einen Fremden. Sie jedoch haben einen Kontinent durchquert, um genau das zu tun. Ich denke, ich habe es verdient, den Grund zu erfahren.«

Alcy runzelte die Stirn. »Das ist ein Thema, das ich nicht zu diskutieren wünsche.«

Das Blitzen in seinen Augen legte sich etwas. »Ich hätte es nicht aufgebracht, wäre ich der Ansicht, dass Sie sich freimütig darüber äußern würden. Wozu hätte ich diese Frage stellen sollen, wenn mir die Antwort in ein paar Minuten ohnehin in den Schoß gefallen wäre? Aber Sie würden wohl bis zur Morgendämmerung über das bezaubernde Muster dieses Tischtuchs sprechen, wenn ich Sie nicht auf ein anderes Themengebiet locke.«

Sie sah ihn finster an. »Worüber sollte ich sonst auch sprechen? Mein zarter Verstand wird mit gewichtigeren Themen nicht fertig.«

Er brach in schallendes Gelächter aus. »Alcy, mein kleines Vögelchen, Sie haben einen sehr spitzen Schnabel. Ich hatte Sie für eine Amsel gehalten, doch jetzt stellt sich heraus, dass ich mir einen Adler eingefangen habe.«

Alcy saß wortlos da und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie wusste nicht einmal, was sie empfand. Ihr Zorn war verpufft wie eine Brise Schießpulver, und es waren nur  Rauch und die Erinnerung an Hitze übrig geblieben. Dennoch gelang es ihr nicht, ihren Ausbruch zu bereuen oder Verlegenheit zu empfinden. Er ersparte ihr eine Antwort und fuhr selber fort.

»Ich frage Sie das, weil mir die Situation schwerlich recht und billig erscheint. Immerhin sind meine Beweggründe für Sie vollkommen transparent. Geldmangel kann einen zu vielen ungewöhnlichen Maßnahmen treiben. Aber Sie …« Seine Stimme verlor sich, und er zog eine Augenbraue hoch. »Ich hatte etwas völlig anderes erwartet. Jetzt, da ich Sie kennen gelernt habe, stehe ich vor einem Rätsel.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte sie stockend. Gegen ihren Willen zwang die Neugier sie zum Sprechen.

»Wie alt sind Sie?«, sagte er und wich der Frage aus.

Sie starrte stirnrunzelnd ihren Fisch an. »Einundzwanzig.«

»Genau. Viel zu jung, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass Großbritannien einem keine Zukunft bieten kann.«

Alcy starrte ihn durchdringend an und rechnete mit Hohn. Doch sein Gesicht hatte einen offenen, beinahe unschuldigen Ausdruck, dem selbst der gewohnte Anflug von Hochmut fehlte. »Wenn Sie das sagen«, erwiderte sie widerwillig.

»Das habe ich gerade, glaube ich«, sagte er trocken. »Ich hatte eine deutlich ältere Frau erwartet – eine, die keiner wollte.«

Alcy schüttelte starrsinnig den Kopf. »Ich wüsste nicht, warum. Mein Vater hat Ihnen mit Sicherheit mitgeteilt, wie alt ich bin. Immerhin wollen Sie als Adeliger sichergehen,  dass ich … das passende Alter habe, Ihnen Kinder zu schenken.« Sie räusperte sich und ignorierte die aufsteigende Hitzewallung, die ihr Gesicht zu röten drohte. Es war ohnehin schwer, von solchen Dingen laut zu sprechen – und noch schwerer, wenn es sie selbst und einen Mann betraf, dessen bloße Anwesenheit ihr das Gefühl gab, dass ihr die Kleider zu eng wurden. »Und von den praktischen Fragen einmal abgesehen, hätte allein Ihre Eitelkeit schon eine gewisse Heiratsfähigkeit erfordert.«

»Wie sagen die Engländer noch? Bettler haben keine Wahl. Weswegen ich zugeben muss, dass ich Mr. Carters Versicherungen mit einer gewissen Skepsis betrachtet habe. Warum sollte ein Mädchen von einundzwanzig Jahren einen ungarischen Baron zu heiraten wünschen? Es ergibt keinen Sinn. Ich hatte, trotz des Porträts, das Ihr Vater mir geschickt hat, ein Frau von einer gewissen Unscheinbarkeit erwartet.« Seine Augen streiften vertraulich über ihr Gesicht, ihren Hals und die weißen Schultern. Alcy spürte, wie ihre Haut unter seinem Blick heiß wurde, und die Röte stieg ihr in Hals und Wangen. Doch als der Baron weitersprach, war sein Tonfall sachlich: »Das Porträt erschien mir zu schön, um wahr zu sein, und doch handelt es sich offensichtlich um ein akkurates Abbild. Also, warum sind Sie gekommen?«

»Vielleicht reise ich ja einfach gern«, sagte Alcy so teilnahmslos wie möglich.

Er verwarf die Bemerkung mit einer saloppen Handbewegung und fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ein möglicher Grund kommt einem da sofort in den Sinn. Sind Sie vielleicht … wie soll ich es sagen … kompromittiert worden?«

»Sicher nicht!« Alcy musste die Entrüstung nicht spielen, auch wenn sich etwas in ihr über diese Unterstellung amüsierte. Wäre sie wirklich so unwiderstehlich reizvoll gewesen, dann hätte sie jetzt mit einem jungen englischen Lord verheiratet sein können anstatt mit diesem Barbaren, so attraktiv er auch sein mochte. Selbst Ezekiel, ihr Mentor, ihr Ebenbürtiger, ihr Freund hatte mehr gewollt, als sie hatte sein können.

Der Baron machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich werde es heute Nacht ohnehin herausfinden, aber Sie sollen wissen, dass Sie meinen Zorn nicht zu fürchten haben, falls -«

»Ich bin selbstverständlich nicht kompromittiert worden oder was auch immer!«, sagte sie nur noch ärgerlicher.

Der Baron rutschte in seinem Stuhl zurück und zog fragend die Augenbraue hoch, als sei sie ein besonders kniffeliges Rätsel. »Stimmt mit Ihnen körperlich etwas nicht? Sodass Sie Ihren ehelichen Pflichten vielleicht nicht voll nachkommen können?«

»Nein!« Sie konnte nicht fassen, dass man ihr eine derartig absurde Frage stellte. Aber der Baron tat es dennoch, was letztlich dafür sorgte, dass sie sich ein ungläubiges Lachen verbeißen musste.

»Warum sind Sie dann nicht verheiratet?«, fragte er und beugte sich plötzlich zielgerichtet nach vorn.

Sie zog die Augen zusammen und starrte zurück. Beim Zeus, er war schöner, als es einem Mann hätte erlaubt sein dürfen. Und – wie ihr langsam aufging – auch raffinierter. »Sie wollen mich so lange verärgern, bis ich mit der Antwort herausplatze, oder?«

Er setzte eine erstaunte Miene auf, aber das täuschte sie  keine Sekunde. Sie widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. Wenn er die Wahrheit so unbedingt wissen wollte, dann hatte er sie auch verdient. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, den ihre alten Unzulänglichkeiten ihr bereiteten, und hüllte sich in ihr eisiges Schutzschild.

»Also gut, Sir. Ich bin sicher, dass ich Ihnen bei dem Kauderwelsch während unserer Hochzeitszeremonie an irgendeiner Stelle auch versprochen habe, Ihnen zu gehorchen. Bevor Sie mir noch befehlen, es Ihnen zu sagen, kann ich Sie also genauso gut gleich wissen lassen, was Ihr Titel Ihnen erkauft hat.« Sie holte tief Luft. »Mein Vater wollte, dass ich einen Lord heirate. Aber es gab in ganz England keinen, der so arm war, dass er mich gewollt hätte. Nicht einmal einen uralten Baron mit einer Schar von Enkelkindern. Ich bin ganz einfach nicht der Typ Frau, den die Männer heiraten wollen. Ich vermag einen Mann nicht zu besänftigen, wenn er aufgebracht ist. Ich kann ihn auch nicht in seinem Dünkel bestärken. Ich bin keine friedliche Zeitgenossin, keine gute Ehefrau oder huldvolle Gastgeberin, ich mag noch nicht einmal Babys. Meine einzige Chance auf eine Partie, die meine Eltern zufriedenstellt, bestand darin, einen Fremden zu heiraten und darauf zu hoffen, dass er mich meiner Mitgift – und ja, meiner Schönheit wegen – zumindest toleriert. Ich bin einfach nicht charmant.« Sie hatte sich all das tausendmal im Geiste gesagt, doch es laut auszusprechen war unvorstellbar schwierig, als lasse sie etwas Wirklichkeit werden, das bis jetzt nur ein Phantom gewesen war.

»Und was sind Sie dann?«, fragte der Baron.

»Ich glaube nicht, dass es ein Wort für mich gibt, aber was ich auf jeden Fall nicht bin, ist eine formvollendete –  oder wenigstens halbwegs brauchbare – Lady.« Alcy reckte das Kinn und wappnete sich gegen seine Reaktion.

Baron Benedek lehnte sich mit hochgezogenen Augenbrauen in seinem Stuhl zurück. »Ich gehe immer noch davon aus, dass ich es weit besser getroffen habe als erwartet«, sagte er in einem Tonfall, der sich recht unbekümmert anhörte.

War diese Sorglosigkeit durch nichts zu erschüttern? Alcy wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie begnügte sich mit einem düsteren: »Sie kennen mich noch nicht.« Dann stach sie in das letzte Stück Fisch. Dennoch spürte sie, dass die Eisschicht um ihre Lungen, wenn sie schon nicht schmolz, doch zumindest Risse bekam – gerade groß genug, um ihr Herz wieder frei schlagen zu lassen.

»Sie mich auch nicht.« Der Baron warf einen Blick auf ihr Glas und goss nach. »Nehmen Sie noch etwas Wein. Er beruhigt die Nerven.«

Alcy, die nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, trank. Der Baron sprach wieder in dieser lateinartigen Sprache, die er schon den ganzen Abend über benutzte, mit den Bediensteten. Sie räumten daraufhin den Tisch ab und deckten für den Braten.

Alcy hatte wieder das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Da schoss ihr ein Gedanke durch den Hinterkopf, und sie runzelte die Stirn. Lateinisch, nicht Ungarisch. Es traf zwar zu, dass das Banat noch nicht lange zu Ungarn gehörte, aber der Gedanke hatte sich eingeschlichen; und andere Kleinigkeiten, die sich den Nachmittag über zugetragen hatten, fielen plötzlich wie die Teile eines Puzzles an ihren Platz und formten ein Bild, das bestürzend, aber allzu logisch war.

Sie starrte ihr Gegenüber an und sah zum ersten Mal klar. Nein, er sah nicht wie der Mann auf der Miniatur aus. Nicht im Geringsten.

»Sie haben recht«, sagte sie. »Ich kenne Sie nicht einmal ein klein bisschen, denn Sie sind nicht Baron Benedek.«






Kapitel 3

Dumitru Constantinescu stutzte einen Augenblick, dann rief er den Dienstboten eine Order zu. Die Lakaien liefen aus dem Zimmer und zogen die Tür hinter sich ins Schloss. Er wandte den Blick wieder dem porzellanenen Puppengesicht seiner frisch angetrauten Ehefrau zu und sagte: »Was haben Sie gesagt?«

»Sie sind nicht Baron Benedek«, wiederholte sie, die Stimme nicht länger irritiert, sondern fest und sicher.

Dumitru verschränkte die Arme vor der Brust und holte Luft. Er wusste nicht, ob er sie, weil sie seinem Komplott so schnell auf die Schliche gekommen war, verfluchen oder für ihren erfreulichen Scharfsinn küssen sollte, wie unpassend eine solche Geste in dieser ernsten Lage auch sein mochte. »Wie kommen Sie darauf, einen derartigen Vorwurf zu erheben?« Er versuchte, Zeit zu gewinnen; er war Täuschungsmanöver gewohnt, nur hatten die sich immer in den Sphären der Politik zugetragen. Er war fähig, Spione aus einem halben Dutzend Ländern nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, doch wie er mit dieser einen Frau umgehen sollte, wusste er nicht.

Alcyones Stirnfalten wurden tiefer; ihr Mienenspiel war für ihre zarten Gesichtszüge viel zu grimmig. Dumitru konnte förmlich sehen, wie sich die Argumente in ihrem Kopf ordentlich aneinanderreihten. »Erstens war da der  sechstägige Ritt, obwohl ich doch den festen Eindruck gewonnen hatte, dass das Anwesen des Barons in der Nähe von Orsova liegt. Zweitens haben Sie mich zum Altar gejagt, ohne mir Zeit zu lassen, mich wenigstens umzuziehen. Abzuwarten wäre unter den gegebenen Umständen viel vernünftiger gewesen – es sei denn, Sie hatten Angst, ich könne den Schwindel bemerken, bevor Sie mich am Altar und im Bett hatten.«

Sie holte sichtlich Luft. »Drittens haben Sie nie explizit behauptet, Baron Benedek János zu sein, nicht einmal, als ich nachgefragt habe, und auch wenn Sie mir zu verstehen gegeben haben, dass wir uns im Banat befinden, haben Sie es nicht ausdrücklich erklärt. Vermutlich wollten Sie mich ja nicht direkt anlügen, damit ich nicht allzu verärgert bin, wenn Sie mir die Wahrheit sagen, insbesondere wenn man bedenkt, dass die Eheschließung in Anbetracht des Täuschungsmanövers juristisch anfechtbar ist. Viertens sind Sie nicht katholisch, was mir Benedek Jànos aber versichert hatte. Fünftens habe ich während der Hochzeitszeremonie zu keinem Zeitpunkt den Namen ›Benedek János‹ ausgesprochen, während sie den meinen sehr wohl genannt haben, also muss ich stattdessen einen anderen Namen gesagt haben. Sechstens sprechen hier alle eine Sprache, bei der es sich nicht um Ungarisch handelt. Siebtens und schlussendlich haben Ihre Dienstboten Sie heute Abend fast ein halbes Dutzend Mal mit einem Titel angesprochen, der nicht ›Baron Benedek‹ lautet.«

Dumitru sank das Herz, dennoch wollte ein kleiner Teil von ihm aufstehen und ihr applaudieren. Doch er zwang sich, mit möglichst ruhiger Stimme zu fragen: »Und für wen halten Sie mich?«

Alcy sah ihn unverwandt an. »Sie besitzen ein Schloss und haben viele Untergebene, also neige ich zu der Annahme, dass Sie, genau wie Baron Benedek, ein Adeliger sind. Allerdings sind Ihre Leute orthodox und sprechen kein Ungarisch, sondern eine Sprache mit vielen lateinischen Worten. Sie können Baron Benedek also offenkundig nicht einfach aus dem Weg geräumt und seinen Platz eingenommen haben. In Anbetracht der Umstände und der Entfernung, die ich zurückgelegt habe, müssen Sie Rumäne sein – Walache, um genau zu sein.«

Dumitru setzte sich zurück, starrte die Frau ihm gegenüber an. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Er hatte ihre Zurückhaltung anfangs als Scheu aufgefasst, aber sie war scharfzüngig bis zur Tollkühnheit, wann immer sie vergaß, dass sie schüchtern wirken wollte. Er hätte in der Lage sein müssen, das erste Anzeichen ihres Verdachts herauszuhören, doch auch wenn vielerlei Gefühle über ihr ausdrucksstarkes Gesicht gehuscht waren, hatte sie sie immer sofort hinter einem höflichem Interesse verborgen, das so steif wirkte, als sei es eine aufgemalte Maske. Das machte es schwer, ihr irgendeinen substantiellen Gedankengang zuzutrauen. Die Aura der Künstlichkeit wurde durch die Tatsache komplettiert, dass sie zu schön war, um wahr zu sein. Große grüne Augen, schwarze Wimpern, ein Teint wie Milch und Rosen – die atemberaubende Nachbildung eines sehr teuren Kinderspielzeugs, das Porzellangesicht und die kostbaren Kleider wie aus dem edelsten Modemagazin. Hätte sie bei ihrer Ankunft im Schloss von der Reise nicht etwas mitgenommen gewirkt, er hätte auf der Stelle nach künstlichen Nahtstellen bei ihr gesucht.

Er hatte in den Pariser Salons viele schöne Frauen getroffen, und jede von ihnen war mit einer obskuren, beinahe hochmütigen Selbstgefälligkeit aufgetreten – dem Wissen, dass sie die bewundernden Blicke der Männer auf sich zog, wo immer sie war. Bei den Klügsten von ihnen paarten sich strahlendes Lächeln und schlagfertiger Witz mit einem entsprechenden Temperament, und die Männer lagen ihnen zu Dutzenden zu Füßen.

Obwohl sie, was Schönheit und offenbar auch Intellekt betraf, mit jeder dieser Pariserinnen mithalten konnte, wirkte Alcy immer wieder reserviert und trotzig, als hätte sie Grund, den Männern zu misstrauen, anstatt ihr Interesse als angemessen hinzunehmen. Wäre ihr ausgesucht exquisites Kleid nicht gewesen, er hätte sie für blind gehalten, was ihre eigenen körperlichen Reize betraf. Anderseits wirkte sie hier beim Abendessen eher wie dem sorgfältig arrangierten Schaufenster eines Tuchhändlers entsprungen und nicht, als ob sie ihn verführen wolle. Nicht, dass sie ihn nicht attraktiv gefunden hätte – er durfte ohne Eitelkeit von sich behaupten, dass er ihr die entsprechenden Anzeichen sehr wohl angesehen hatte – aber es lag etwas Sonderbares, Besorgtes in der Art, wie sie auf ihn reagierte, als traue sie weder seinen noch ihren eigenen Reaktionen.

Was konnte er zu ihr sagen, das seine Lage nicht noch schwieriger machte? Keine Lügen – sie würde all das hier gewiss nicht schnell vergessen. Es musste einen taktvollen Weg geben, ihre Aufmerksamkeit von seinem Betrug abzulenken. Er entschloss sich zu der Bemerkung: »Sie sind überaus scharfsinnig.«

»Ja, mein Scharfsinn ist viel ausgeprägter als mein Taktgefühl«, erwiderte sie kühl und reckte ein wenig das kleine Kinn. »Und finden Sie nicht auch, dass diese Diskussion viel interessanter ist, als über das Muster des Tischtuchs zu sprechen?«

Dumitru schenkte ihr sein schönstes Lächeln. »›Interessant‹ heißt aber nicht immer ›gut‹, mein scharfschnabeliger kleiner Adler.« Sie sah ihn nur ungerührt an. Er nahm einen Schluck Wein, um seinen Verdruss zu kaschieren. Aha. Mit Charme würde er sie nicht dazu bewegen, das alles hinzunehmen. Wenn er sie gewinnen wollte, würde er um sie kämpfen müssen. Er holte tief Luft. »Was für einen Unterschied machen schon eine Landesgrenze oder ein Name, geliebte Gattin? Spielt es wirklich eine Rolle, ob Sie mit dem einen oder anderen fremden Adeligen verheiratet sind?«

Sie machte den Mund auf, um ihm einen beißenden Tadel zu erteilen, doch dann sah sie ihn nur scharf an und hielt inne. »Woher wussten Sie, dass ich Baron Benedek heiraten wollte? Sie haben wohl unsere Briefe gelesen. Sie haben mich Ihr kleines Vögelchen genannt, also müssen Sie die Briefe gelesen haben. Aber wie?«

Dumitru zuckte die Achseln. »Wenn man zwischen zwei Weltreichen gefangen ist wie ich, dann zahlt es sich aus, die Nachbarn im Auge zu behalten. Sowohl Benedek als auch ich schicken unsere Korrespondenz über Orsova in die weite Welt. Ich habe einfach nur sichergestellt, dass seine Briefe kopiert werden, bevor man sie weiterleitet. Als er die Eheschließung arrangiert hat, konnte ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich brauche Ihr Geld genauso dringend wie er. Ich habe bei Ihrem letzten Brief das Ankunftsdatum manipulieren und Sie von meinen eigenen Leuten am Hafen abholen lassen. Ihre Mitgift habe ich auf ein von mir eröffnetes Konto umgeleitet.«

Alcyones Miene verriet fassungsloses Erstaunen. »Sie haben mich gestohlen. Woher wollen Sie wissen, dass Benedek mich nicht zurückstiehlt?«

Sie war wie ein unschuldiges Lamm, das unbedarft unter die Wölfe gefallen war. Obwohl er keine Veranlassung sah, sie über das ganze Ausmaß seiner Winkelzüge zu informieren, sollte sie doch wenigstens eine gewisse Vorstellung von der Welt bekommen, in die sie geraten war. »Das würde er bestimmt – weswegen ich bei allem, was ich schreibe, sehr vorsichtig bin. Aber eine Null wie Benedek ist meine geringste Sorge. In dieser Gegend werden Tausende von Komplotten geschmiedet, Aufstände angezettelt. Viele andere Nationen beobachten uns genau und stehen bereit, den Dingen einen Schubs in die Richtung zu geben, die ihnen am besten passt.«

»Dann liest man Ihre Briefe also gleichfalls?«, fragte sie und sah noch erstaunter drein als zuvor.

»Und sie schicken ihre Spione auf meine Ländereien, und ihre Diplomaten versuchen, mich von ihren Ansichten zu überzeugen«, sagte Dumitru. »Bedenken Sie, dass ich den Begriff Diplomat im weitest möglichen Sinne benutze. Denn hier gibt es kein Gesetz außer meinem eigenen, und deswegen schicken diese Staaten Leute her, die keine Skrupel kennen.«

Sie machte immer noch nicht den Eindruck, als würde sie ihm das alles abnehmen. »Aber warum?«

Er zuckte die Achseln, nahm noch einen Schluck. »Es hat eher mit dem Symbolcharakter zu tun als mit der Vernunft. Das Osmanische Reich ist der Ort in Europa, an  dem sich zwei große Weltreiche treffen – Russland im Osten und Österreich im Norden. Beide Seiten möchten die Landstriche kontrollieren, welche die Osmanen aufgeben müssen, während Briten und Franzosen gerne sehen würden, dass die Dinge bleiben, wie sie sind, damit hier keiner eine Vormachtstellung erringt.«

»Das wusste ich nicht«, sagte sie leise. Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Dumitru Constantinescu«, sagte er übertrieben beiläufig.

Sie hatte kurz einen angespannten Zug um den Mund, dann entspannte sie sich wieder. »Und Ihr geschätzter Titel?«, fragte sie pointiert. Er wusste genau, dass es ihr eh nur darum gegangen war.

»Ich ziehe es vor, den eines Grafen zu benutzen«, sagte er und hoffte, dass das den Schaden etwas behob, den sein Täuschungsmanöver angerichtet hatte. »Der Titel steht mir in jedwedem Fall zu, da er sowohl vom österreichischen Kaiser als auch vom Zaren anerkannt wurde.«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Aber vom Sultan nicht? Die Walachei wird immer noch von den Türken kontrolliert – oder irre ich mich?«

Dumitru schnaubte. »Der Sultan hat in Rumänien schon seit Jahrhunderten keine Titel mehr vergeben, freiwillig verleiht er ohnehin keine erblichen Adelsprädikate, und schon gar nicht an Christen. In Rumänien und Ungarn schmücken sich ein paar Bojaren mit Titeln nach eigenem Gusto, doch lediglich die, die von Russland und Österreich anerkannt werden, werden auch vom Westen als echt erachtet. Sicher, wenn Sie lieber keine Gräfin sein möchten, können Sie sich auch ›Prinzessin Constantinescu‹ nennen. Das hätte zwar weniger Gewicht, weil sich alle Nachfahrinnen der Hospodaren so nennen, klingt aber besser.«

»Prinzessin Constantinescu«, wiederholte sie. Ihre Lippen zuckten verächtlich.

»Ein bloßer Ehrentitel«, sagte er nochmals.

»Trotzdem ist es bedauerlich, dass man mich auf dem Ball der Ferrers nie als Prinzessin und Gräfin ankündigen wird«, sagte sie mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen. »Es würde eine Reaktion hervorrufen, die fast schon die Reise nach England wert wäre.«

Dumitru hörte den Schmerz heraus, der sich hinter den wenigen Worten verbarg, und fing an zu begreifen, wie ihr gesellschaftliches Leben ausgesehen haben musste – die Tochter eines Industriellen, deren Schönheit den Hass und den Standesdünkel aller zur Eifersucht neigenden Frauen auf sich zog, die aber nicht jenen speziellen Charme besa ßen, der die Männer dazu bewegte, sie trotz der Verachtung anzubeten, die Mütter und Schwestern gegen sie hegten. »Es liegt Ihnen also um Ihrer Selbst willen an einem Titel.«

»Warum hätte ich sonst in diese Sache hier einwilligen sollen«, sagte sie stirnrunzelnd.

Dumitru zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht recht, ob ich überhaupt einschätzen kann, aus welchen Gründen Sie etwas tun«, musste er zugeben.

Sie wurde ganz still, konzentrierte sich ganz auf ihn. »Was für eine sonderbare Bemerkung. Ich glaube nicht, dass ich je jemanden getroffen habe, der nicht so getan hat, als wisse er genau, was eine Frau meines Alters möchte. Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, welche die Frage  von vorhin schon halb beantwortet: Wenn ich nicht getan hätte, was man von mir erwartete, was hätte ich wohl stattdessen getan?«

Dumitru schüttelte wehmütig den Kopf. »So habe ich das noch nicht gesehen.«

»Und ist es dann nicht sonderbar, dass Sie darüber nachdenken, wer ich bin, anstatt einzig und allein über die Frage, welchen Nutzen ich für Sie habe?« Alcyone lächelte traurig. »Sicher, die Tatsache, dass Sie Rumäne sind – und ich bin sicher, Sie hätten mich korrigiert, wenn ich mich irrte – beeinflusst meine Sicht dieser Verbindung, ganz abgesehen von den Zweifeln, die man am Charakter eines Mannes haben muss, der einem anderen Mann die Verlobte wegnimmt und sie mit einem Trick dazu bringt, ihn zu heiraten.«

»Not ist eine schwierige Geliebte.« Dumitru schenkte ihr sein spitzbübischstes Grinsen. Was ein Fehler war, denn sie reagierte mit einem eiskalten Blick. Allerdings kroch ihr ein zarter roter Hauch in die Wangen; sie war nicht so immun, wie sie es gerne gewesen wäre.

»Ja, das ist wohl wahr«, pflichtete sie ihm bei. »Und die Not erfordert, dass ich meine Lage genau abwäge. Wäre ich mit einem ungarischen Adeligen verheiratet, würde ich mindestens die Hälfte des Jahres am Kaiserhof in Wien verbringen. Was können Sie mir hier in Rumänien bieten, dass das aufwöge?« Sie schüttelte den Kopf, die schwarzen Löckchen tanzten im Kerzenlicht. »Wollen Sie mich vielleicht in die Hauptstadt der Walachei bringen, welches jämmerliche Dorf auch immer diese unpassende Bezeichnung trägt?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Oder wollen wir als Gesandte an den Hof des osmanischen Herrschers gehen, damit ich meine Tage in einem Konstantinopeler Harem verleben kann?«

»Wir brauchen hier in Severinor keine Herrscher, walachische nicht und andere auch nicht«, sagte Dumitru trocken und ignorierte ihren Tonfall. »Unsere Berge schützen uns gut – zu ausgedehnt und zu schwierig, aber auch zu wertlos, als dass andere sich darum streiten würden. Es ist wahr, wir zollen unsere Loyalität immer dem Herrscher, der uns gerade passt, aber wir huldigen ihm nur mit Worten, nicht mit Gold oder Männern.« Er lächelte schief. »Was den Besuch in Konstantinopel angeht, da wäre der Sultan nicht gerade erfreut, mich zu sehen.«

Alcyone runzelte die Stirn und drehte eine unbenutzte Gabel zwischen den Fingern. »Und da liegt der Hase im Pfeffer. Das Arrangement war ganz simpel: meine Mitgift für einen Titel und eine glitzernde Hauptstadt. Sie können mir nur eines von beidem bieten.« Sie sah ihn geradeheraus an.

Dumitru unterdrückte mit Mühe ein Schnauben. »Dieses Argument ist nur etwas wert, wenn Baron Benedek János die Absicht gehabt hätte, seinen Teil des Handels einzuhalten. Die Wahrheit ist, dass er Ihnen genauso gut den Mond hätte anbieten können.«

»Was soll das heißen?«, wollte sie wissen, die Augen argwöhnisch zusammengezogen.

»Er ist in Wirklichkeit nur ein Bojare, kein Baron, und das bedeutet, dass er für die Österreicher nicht mehr als ein Großgrundbesitzer ist.«

»Er ist also nicht von Adel?«, fragte sie, obwohl er ihrem Gesicht ansah, dass sie bereits sicher war, was er antworten würde.

Er gestattete sich ein Lächeln, auch wenn es einen herben Zug hatte. »Außerhalb seiner Heimat würde man ihn nicht als Edelmann betrachten.«

Alcy war einen Moment lang still, als denke sie darüber nach, ob sie ihm glauben sollte. »Sie haben angedeutet, dass er mir Wien gleichfalls nicht hätte bieten können«, sagte sie schließlich.

»Hätte Benedek sein Versprechen gehalten, dann hätte er Sie in eine Stadt gebracht, wo er keinen kennt und auch ihn keiner kennt, geschweige denn, sich um ihn schert. Sein Interesse gilt nicht Wien, sondern seinem geliebten Ungarn und dem Aufstand, den er mit Ihrer großzügigen Mitgift finanzieren wollte.« Dumitru schüttelte den Kopf. »Er würde auf den Kaiser spucken, wenn er könnte, und der Kaiser würde ihn ebenso wenig mögen wie der Sultan mich; er würde sich irgendeinen Vorwand suchen, Benedek ins Gefängnis zu werfen, sobald er in seine Reichweite käme. Wie kommt es, dass Sie so nach der feinen Gesellschaft trachten? Sie haben angedeutet, dass Sie in London nicht glücklich waren, ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie am gestrengen Habsburger Hof glücklicher sein sollten.«

»Meine Motive gehen Sie nichts an«, sagte Alcy steif. »Aber wenn das, was Sie sagen, wahr ist, habe ich nur die Wahl, ob ich mit einem walachischen Adeligen, der mich entführt hat, im Exil lebe oder mit einem ungarischen Hochstapler, der mich sechs Monate lang belogen hat.« Ihre angewiderte Miene schmerzte ihn.

»Ich habe nie gesagt, dass Sie eine Wahl haben«, erwiderte er so verärgert, dass er sich zu einer Erklärung gezwungen sah, die er nie hatte abgeben wollen.

Ihre Augen blitzen auf, sie hatte verstanden; ihr ganzer Körper spannte sich. »Diese Ehe ist nicht unwiderruflich, so lange sie nicht vollzogen ist.« Sie stolperte ein wenig über das vorletzte Wort und wandte kurz den Blick ab. Es war nicht simple Scheu oder Feinfühligkeit – nicht bei dem Ausdruck, den er über ihr Gesicht hatte huschen sehen, bevor sie ihn kaschiert hatte.

Es gab kein Zurück mehr, also antwortete er einfach: »Ich weiß.«

»Sie werden mich also dazu zwingen?« Er musste ihr zugestehen, dass sie weder schockiert noch hysterisch klang. Stattdessen erbleichte sie und reckte das Kinn wie ein Soldat, der dem Erschießungskommando gegenübersteht, sodass er sich jetzt mehr wie ein Monster fühlte als durch alles, was sie hätte sagen können.

»Ich werde Sie nötigen«, korrigierte er. »Nicht zwingen. Das macht mir zwar keine Freude, aber es steht zu viel auf dem Spiel. Ich bin kein brutaler Mensch, aber Sie werden diese Gemächer nicht verlassen, bis wir nicht jedes rechtliche Hindernis, das noch zwischen uns steht, aus dem Weg geräumt haben und wirklich Mann und Frau sind. Sie sollten auch wissen, dass ich einen Erben haben will. Und wenn ich ein Bauernmädchen dafür bezahlen muss, sich als Ihre Zofe auszugeben und an Ihrer statt mein Kind auszutragen, dann werde ich es tun. Aber ich glaube, dass Sie über kurz oder lang jede Alternative reizvoller finden werden, als hier in diesen Räumen zu bleiben.«

Alcyone zuckte der dreisten Worte wegen nicht einmal zusammen. »Angenommen, ich würde heute Nacht nachgeben. Wenn ich dann nicht sofort schwanger würde, könnte ich immer noch behaupten, Sie seien Ihren ehelichen Pflichten nicht nachgekommen, und die Ehe annullieren lassen«, konterte sie mit nur einer winzigen Spur von Verärgerung in der unterkühlten Stimme. »Mein Wort stünde gegen das Ihre, und selbst wenn man mich zwingen würde, mich einer entwürdigenden Untersuchung zu unterziehen, könnte ich bereits vor unserer Heirat ruiniert worden sein, wie Sie ja gerade ausgeführt haben.«

Dumitru beantwortete Logik mit Logik. »Wenn es Ihnen gelänge, eine Annullierung zu erreichen, wären Sie tatsächlich ruiniert. Und glauben Sie etwa, Ihnen bekäme das besser als mir?«

»Meinen Sie etwa, dass es mich zum gegenwärtigen Zeitpunkt kümmert, ob ich mich wieder verheiraten kann?« Sie sah ihn unverwandt an, das Gesicht reglos und klar, als sei es aus Alabaster gemeißelt. »Spieler, Lügner, Schmeichler, falsche Freunde und Gecken haben sich mir als Heiratskandidaten angedient. Die Jungfernschaft erscheint da vergleichsweise reizlos.« Es überraschte ihn, so viel Schmerz in ihren grünen Augen zu sehen und festzustellen, dass viel von der Verbitterung in ihrer Stimme sich gegen sie selbst zu richten schien, als gebe sie sich selbst die Schuld für all die Gaunereien. »Ich könnte gleichfalls behaupten, nie konvertiert zu sein. In Anbetracht dessen, dass ich bei dieser Farce von einer Zeremonie kaum ein Wort verstanden habe, läge darin einiges an Wahrheit. Die Annullierung wäre dann vom Vollzug der Ehe unabhängig.«

Sie setzte ihre Worte immer noch präzise, aber die winzige Röte, die sich in ihre blassen Wangen geschlichen hatte, bezeugte, dass sie nicht so leidenschaftslos war, wie es den Anschein hatte. Es handelte sich auch nicht um Zornesröte, denn Zorn ließ ihr Gesicht versteinern. Es handelte sich um eine gänzliche andere Gefühlsregung.

»Warum wehren Sie sich so?«, fragte er leise. »Ich kann nicht glauben, dass Ihnen der Wiener Kaiserhof so viel bedeutet. Was haben Sie einzuwenden?«

Sie schloss einen Moment lang die Augen, und ihre Stirn kräuselte sich kurz, bevor sie sich wieder zu glatter Perfektion straffte. Dann sah sie ihn an, fixierte ihn mit klarem Blick. »Verstehen Sie denn nicht, Graf Dumitru oder Constantinescu oder wer auch immer Sie sind? Sie lassen mir keine Wahl.«

»Aber dennoch wehren Sie sich«, sagte er und war sich nicht sicher, ob sie sich lächerlich machen oder zu einem profunden Schlag ausholen würde.

»Und deshalb wehre ich mich«, sagte sie verärgert, wobei ihre reglose Miene sich plötzlich frustriert verzog. »Ich verwahre mich gegen diese vermeintliche Unabhängigkeit, solange ich in alles einwillige, was man von mir erwartet.« Sie zupfte an der doppelten Halskette aus Smaragden und Saphiren, einer raffinierten Reminiszenz an den Tudor-Stil, die mit dem strahlenden Türkis ihres Kleides spielte. Sie warf ihm den Anhänger hin, forderte seine Aufmerksamkeit ein. »Das Ding ist fünfhundert Pfund wert, aber bei der Macht, die ich derzeit über mein Leben habe, könnte es genauso gut ein eiserner Kragen mit Kette sein. Ich habe gelesen, dass es eine Zeit gab, als die türkischen Sultane nur dem Titel nach Herrscher waren. Man hat sie in prachtvoller, ohnmächtiger Isolation gehalten. In Palästen, die zu goldenen Käfigen wurden. Auch ich weiß, dass nicht jedes Gefängnis Gitter hat.«

»Ich werde Ihnen nicht die Freiheit geben, Alcyone«,  sagte Dumitru leise. Aber ein Teil von ihm wollte es, plötzlich und unbedingt – um den Schmerz dieser Frau zu lindern, die er kaum kannte; um die Pein aus ihren Augen zu tilgen, auch wenn der Preis dafür unbezahlbar war.

»Natürlich werden Sie das nicht.« Sie gab einen seltsamen Laut von sich, der mehr wie ein Schluchzen als wie ein Lachen klang. »Selbst mein Vater, der mich angebetet und verzärtelt hat, der mich mit Geschenken überhäuft hat, würde das nicht für mich tun. Nicht einmal meine Mutter, die mir die Schönheit Vergils und Euripides’ nahegebracht und mir die Tochter eines deutschen Professors als Gouvernante besorgt hat, würde es für mich tun. Wie könnte ich dergleichen von jemandem erwarten, den ich gerade ein paar Stunden lang kenne?«

Seine Schuldgefühle versetzten ihm einen tiefen, scharfen Stich – der allerdings nicht tiefer ging als jener, den er beim Anblick der heruntergekommenen, ärmlichen Dörfer seiner Region verspürte, wenn er sie mit den stattlichen Gemeinden des Westens verglich. Es war nur ein Stich unter vielen, wenn auch ein schmerzlicher. Er wünschte, er hätte sie um Verzeihung bitten können, doch es wären nur hohle Worte gewesen, denn er würde es sich nicht mehr anders überlegen. Stattdessen streckte er die Hand über den Tisch aus und legte sie an ihre Wange. Sie erstarrte, wich aber nicht zurück. So kühl ihre rosa getönte Haut wirkte, so heiß und seidig fühlte sie sich unter seinen Fingern an. »Ich möchte, dass Sie glücklich werden«, sagte er.

»Das wollen meine Eltern auch«, erwiderte sie gleichmütig. »Und dennoch lassen sie mich einen Fremden heiraten. Und Sie drohen damit, mich wegzusperren.«

Die Traurigkeit und die Verbitterung in ihrer Stimme  trafen ihn tiefer als jeder gallige Vorwurf. »Ich täte das nur ungern. Ich bezweifle, dass Sie mir das je vergeben würden. Und ich weiß nicht recht, ob ich das verdient habe.« Er stockte und setzte unter Schwierigkeiten hinzu: »Wollen Sie Benedek denn wirklich heiraten? Oder in Schande nach England zurückkehren?«

»Ich weiß nicht.« Sie setzte sich zurück. »Ich weiß nur, dass ich Sie umbringe, falls Sie mich vergewaltigen. Vielleicht nach einem Monat oder erst in zwanzig Jahren, aber ich tue es. Selbst wenn ich Sie lieben lerne.«

Er begriff, dass es ihr todernst war – ja, dass sie wirklich dazu fähig war. Es war keine Drohung, sondern eine simple Feststellung. Sein Herz zog sich plötzlich vor Schmerz zusammen – ihretwegen oder seinetwegen, er wusste es nicht. »Ich würde das niemals tun. Glauben Sie mir, Alcyone, es gibt Dinge, vor denen sogar ich zurückschrecke.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Und deshalb weiß ich auch, dass zwischen mir und den Benedek Jánosches dieser Welt ein Unterschied besteht. Manchmal ist ein Mensch wichtiger als eine Mission.« Bei seinem Spiel mit den großen Nationen war er sich dessen immer sicher.

Sie sah zu ihm auf und nickte langsam. Sie hatte ein gehetztes Flackern in den Augen, das sein Blut erhitzte und seinen Körper unter Spannung setzte. »Ich glaube Ihnen.«

»Ich habe schon viele Menschen belogen, und auch Sie habe ich hintergangen. Aber was immer ich getan habe oder tun werde, ich werde Ihnen nie die Unwahrheit sagen.« Die Worte kamen mit einer Inbrunst heraus, die er nicht beabsichtigt hatte, und er hielt inne, um sich zu sammeln. Selbst wenn ich Sie lieben lerne, hatte sie gesagt. Er suchte in ihren Augen und entdeckte die Sinnlichkeit in ihren flackernden Tiefen. »Aber ich glaube nicht, dass Sie mich so lange warten lassen, bis ein derart extremer, verdammenswürdiger Schritt mich reizen könnte«, sagte er bedächtig.

»Und warum nicht?« Ihre Stimme bebte und war ein wenig heiser, und ihre Augen blitzten heiß unter dem dunklen Wimpernkranz hervor.

»Was meinen Sie dazu, Alcy?«, fragte er mit schiefem Lächeln. »Ich würde sagen, weil Sie jetzt schon bereit sind.«

Es folgte ein langer atemloser Moment, in dem Alcy nicht einmal mehr Luft zu holen schien. Ihr Porzellangesicht war bar jeden Ausdrucks, aber sie suchte mit klaren Augen sein Antlitz ab, bevor sie den Blick senkte, um seine breiten Schultern zu taxieren, die Kontur seiner Arme, die Hände, die entspannt auf dem Tisch lagen. Schließlich hob sie den Blick wieder und sah ihm ins Gesicht.

»Sie arroganter Idiot«, deklamierte sie. Dann erhob sie sich, beugte sich über den Tisch, stützte die Hände an beiden Seiten seines leeren Tellers ab und küsste ihn.






Kapitel 4

Sein Mund ruhte reglos unter ihrem – einen Moment nur, nicht länger. Seine Erstarrung löste sich, und er nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie hart zu sich, während seine Lippen und seine Zunge sich an sie drängten. Die Hitze schoss ihr durch den Leib, erfasste ihre Gliedmaßen und hinterließ eine prickelnde Empfindsamkeit. Seine Handflächen waren ein wenig rau – er schätzte es nicht, Handschuhe zu tragen; nun glitten sie über ihre Wangen, während sein Mund über ihrem spielte. Ihr Körper fühlte sich schwer und leicht zugleich an, war von einem rauschenden Summen erfüllt, das Alcy erstaunte und sie jegliche Bedenken in den Wind schlagen ließ, während in ihrer Mitte die Begierde wuchs. Ihre Sinne waren derart von ihm erfüllt, dass sie nicht bemerkte, wie das Kristall auf dem Tisch zur Warnung klirrte.

Doch er hörte es, saß still und ließ sie los – widerwillig, wie es Alcy schien. Er wich zurück. Seine Augen brannten sich mit heller Intensität in die ihren, ihr Herz raste, und die Begierde breitete sich aus ihrer Mitte über ihre ganze Haut aus. Die Hitze war verstörend, machte ihr aber ihren Körper bewusst, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

»Dumitru«, sagte sie, probierte seinen Namen aus. Ein Betrüger. Fast schon ein Entführer. Und doch wusste sie, dass sie einwilligen würde, heute Nacht in jeder Hinsicht  seine Frau zu werden. Sie wollte sich nicht zurückhalten, so sehr sie es später auch bereuen mochte.

»Ja«, sagte er und zog eine dunkle Augenbraue hoch, während das nie versiegende, unterschwellige Amüsement um seinen Mund spielte. Jenem warmen köstlichen Mund, den sie gerade eben noch geküsst hatte. »Ich werde im Allgemeinen Graf Dumitru von Severinor, Prinz Constantinescu, angesprochen.«

Ein Mann, der sie vielleicht nicht verstand, der aber zu glauben schien, dass sie etwas an sich hatte, das sich verstehen ließ und es zudem wert war, verstanden zu werden. Ein Mann, dem sie nach einem Gespräch von einer halben Stunde besser zu gefallen schien als zuvor, so unglaublich das auch sein mochte. Ein Mann, der – wenn sie ehrlich zu sich war – ihren Körper entflammte, so wie sie selbst die Männer zu entflammen pflegte, bevor sie noch ein Wort gesagt hatte. Ein Mann, der möglicherweise so viel Sanftmut und Einfühlungsvermögen besaß, dass sie die Nächte mit ihm nicht zu fürchten brauchte.

Alcy holte tief Luft. »Dann bin ich also Gräfin von Severinor, Prinzessin Constantinescu.«

Dumitru stand auf, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Noch nicht«, sagte er, »aber bald werden Sie es sein.«

Er umrundete langsam den Tisch, nicht bedrohlich, sondern verführerisch, die Augen von lasziver Lust erfüllt. Alcy stockte der Atem. Sie wollte aufstehen, ihn mit ihrem Blick fixieren, aber ihre Beine fühlten sich plötzlich so weich an, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Also machte sie keine Bewegung, während er näher kam, nicht einmal, als er sich zu ihr beugte, sie an den Oberarmen nahm und in seine Umarmung zog.

Sein Mund war überall. Er küsste ihre geschlossenen Lider, glitt auf ihre Lippen und bewegte sich den Hals hinab zum Rand ihres Oberteils auf die Hügel ihrer Brüste. Ihre Haut erhitzte sich unter seinem Mund, bis ihr ganzer Körper sich heiß anfühlte und fast schmerzlich empfindsam war, und dennoch sehnte sie sich nach seiner Berührung, wollte mehr von ihm.

Sie nahm verschwommen wahr, dass Dumitru ihr die Halskette abnahm, sie auf den Tisch fallen ließ und dann die Haken am Rücken ihres Kleides löste. Ja, dachte sie, alle Sittsamkeit vergessend. Sie hungerte nach seinem Fleisch auf dem ihren, verzehrte sich nach ihm. Sie attackierte die Knöpfe seines Jacketts, nestelte in ihrer Hast mit den Fingern an ihnen herum. Als sie die Knöpfe offen hatte, schob sie die Hand unter seine Weste, deren Stoff von der Hitze seines Körpers warm war. Sie war gerade mit der Weste fertig, als sie den letzten Haken ihres Kleides nachgeben spürte und er seine Hände auf ihre Schultern schob, um ihr das Oberteil über die Arme zu ziehen.

Alcy erstarrte, als die Ärmel nach unten glitten, sich an den Unterarmen stauten und ihr Korsett bis zur Taille freigaben. Sie sah ihm tapfer in die Augen, obwohl ihr Herz raste und ihr die Röte über ihre übernatürlich empfindsame Haut bis zum Hals und den Wangen kroch.

Dumitru lachte leise, schüttelte den Kopf, die Augen von Begierde umschattet. »Sie könnten einen Drachen noch in seiner eigenen Höhle mit Ihrem Blick fixieren, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Alcy, deren Stimme sich in ihren eigenen Ohren ein wenig atemlos anhörte. »Zählen Sie als Drache?«

»Als silberhaariger, silberzüngiger Drache«, sagte er und fing an zu lächeln. »Ich denke, ich darf mich geschmeichelt fühlen.«

Ihr war lachhaft draufgängerisch zumute, und sie antwortete ihm mit einer Stimme, die sich nicht nach ihr selbst anhörte: »Und wie gedenken Sie, mir zu danken?«

Dieses Mal hatte sein Lachen einen dunklen Unterton. »Sie brauchen nur abzuwarten, dann finden Sie es allein heraus.«

Er befreite ihre Arme aus den Ärmeln, entblößte sie bis zur Hüfte, dann zog er sie wieder an sich und hielt ihre Arme an den Seiten gefangen, während er sich an ihrem Rücken an den Bändern zu schaffen machte, die ihre Unterröcke hielten. Alcy wand sich ob der Einschränkung, doch das ignorierte er. Sein Hals war verführerisch nah, als er sich über ihre Schulter lehnte, denn sie wollte sehen, was seine Finger taten. Also verpasste sie ihm einen kleinen Biss in die Schulter, um ihren Unmut zum Ausdruck zu bringen. Seine Hände hielten kurz inne, und er gab einen tiefen kehligen Laut von sich. Sie biss ihn probeweise noch einmal, diesmal in den schmalen nackten Hautstreifen über seinem Kragen. Sie schmeckte das warme Fleisch, nahm es zart zwischen die Zähne. Als er erschauderte, wurde Alcy vor süßem Mitgefühl ganz heiß.

Dann küsste sie ihn energisch, und sein Körper wurde hart. Die Massivität seiner Reaktion trieb ihr die Hitze tief ins Zentrum – da verspürte sie fassungslos einen leichten Schlag aufs Hinterteil.

»Aufhören!«, sagte Dumitru mit erstickter Stimme, halb lachend, halb keuchend. »Bei dieser Geschwindigkeit bekomme ich Sie nie nackt ausgezogen!«

Alcy kämpfte mit ihrer schärfsten Waffe gegen die Verlegenheit – mit ihrer Zunge. »Ich hoffe, dass Sie sich selbst auch nackt bekommen, denn genau das will ich«, sagte sie. »Aber sie scheinen das zu ignorieren, obwohl ich mir sicher bin, mich klar ausgedrückt zu haben – ein recht praktischer Wunsch übrigens, wie ich anmerken möchte, wenn man unser Vorhaben betrachtet.« Sie spürte, wie ihr Gesicht sich bei den Worten entflammte, aber sie senkte ihren Blick nicht.

Er schnaubte, die Miene ein Wirrwarr aus einem halben Dutzend Emotionen. »Sie sind mit ziemlicher Sicherheit die komplizierteste Frau, die ich je kennengelernt habe«, erwiderte er. »Aber ich mag das«, setzte er hastig hinzu, als sie zurückwich. Seine Augen glitzerten irgendwo zwischen verführerisch und bedrohlich. »Haben Sie etwas Geduld, und Sie bekommen Ihren Willen. Aber wenn Sie mich weiter aufhalten, passiert gar nichts.«

Mit dem letzten Wort zog er kräftig an ihren Unterröcken, und Alcy quiekte reflexartig, als die Röcke eine Handbreit nach unten rutschten und kurz über ihren Hüften hängen blieben: Er hatte eines der Bänder übersehen, was sämtliche Unterröcke hinderte, zu Boden zu fallen.

Dumitru murmelte irgendetwas, das Alcy nicht verstand – einen Fluch vermutlich. Dann zog er sie wieder an sich, spähte über ihre Schulter und tastete nach dem letzten Band. Sein Haar fiel dabei nach vorn und kitzelte sie unvermittelt und unerträglich am Ohr.

»Halt!«, quiekte sie kichernd und riss den Kopf zur Seite. »Mein Ohr – es kitzelt.«

Aber er hatte inzwischen das Band gefunden und knüpfte es auf. Dann zog er erneut an den Röcken, die daraufhin mit einem dramatischen Rauschen von den Hüften zu Boden segelten – so wie er es von Anfang an beabsichtigt hatte.

Alcy studierte ihn, während er sie betrachtete, die Miene zwischen Bewunderung und Hunger schwankend. »Ich habe mir mein erstes Mal mit einem Mann schon so oft ausgemalt«, platzte sie plötzlich heraus. Dann machte sie schnell den Mund zu, doch es war zu spät, die Worte waren draußen. Sie trat einen Schritt zurück, als wolle sie von ihrem Eingeständnis zurücktreten.

Dumitru hob den Blick und sah sie erstaunt an. »Wirklich?«

»Wenn man einzig und allein existiert, um sich zu verheiraten, wäre es doch sonderbar, es nicht zu tun«, sagte sie so hochmütig, wie es ihr angesichts seiner Verblüffung möglich war. Sie musste zugeben, dass es ihr nicht sonderlich gut glückte. Sie versuchte es noch einmal. »Eine solche Erwartungshaltung ist doch ganz normal, sei sie nun von Angst oder Hoffnung gefärbt.«

Ein Flackern huschte über Dumitrus Gesicht – zu schnell, als dass sie es hätte ergründen können. »Und haben Sie sich gefürchtet?«

»Meistens habe ich mir vorgestellt, dass es unerfreulich, aber erträglich sein würde. Manchmal hatte ich wilde, selige Träume oder auch elende Alpträume.« Sie hielt inne, zu entsetzt über ihren Freimut, um weiterzusprechen. »Ich hätte nicht davon reden sollen. Ich habe es nur erwähnt, weil ich mir nie im Leben vorgestellt hätte, dass ich lachen könnte.«

»Und ich habe mich noch nie so gefreut, ausgelacht zu werden.« Die Antwort hörte sich frivol und spontan an,  doch sein Lächeln hatte etwas Gequältes. Als müsse er ein unterdrückendes Gefühl abschütteln, fasste er sie um die Taille, hob sie hoch und schwang sie aus dem Berg ihrer Kleider. Dann stellte er sie ab, fing an, die Schnüre ihres Korsetts zu lösen, und küsste sie. Die sanfte Härte seines Mundes, die Hitze und die Stärke seines Körpers, sein schwindelerregender Duft, eine Mischung aus Rasierwasser und seinem eigenen individuellen Geruch – all das verschmolz zu einem einzigen überwältigenden Gefühl. Ihre Gedanken flohen, und Alcy ließ sie ziehen, auch wenn sie das leichte Gefühl hatte, dass er sie erneut hinters Licht führte. Doch sie ergab sich der köstlichen, verwirrenden Wärme seines Mundes, der über ihre Haut spielte und jede Vernunft erstickte.

Als er sie schließlich freigab, begriff Alcy, dass er seinen Verstand immerhin noch so weit beisammen behalten hatte, um ihr Korsett zu öffnen, das jetzt nur noch von den beiden vorderen Haken gehalten wurde. Und er hatte sich noch immer keines einzigen Kleidungsstücks entledigt. Sie setzte verärgert dazu an, ihn seiner Selbstherrlichkeit wegen zu tadeln, auch wenn ihr Körper noch von seiner letzten Berührung prickelte, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken, als er mit einer einzigen Bewegung Jackett und Weste abschüttelte.

Sie hatte, mit Ausnahme ihres Vaters, nie einen Gentleman in Hemdsärmeln gesehen, und Dumitru war so weit von der dickbäuchigen, ältlichen Vaterfigur entfernt, wie man es sich nur denken konnte. Das schneeweiße Leinen umhüllte breite muskulöse Schultern, zeichnete seine Brust ab und lief an den Hüften schmal zusammen. Als Alcy ihn sah, begriff sie, warum weiße Hemden zur Uniform der Männer avanciert waren – und für was für einen Körper sie gemacht waren.

Sie legte eine Hand flach auf seinen Bauch und fühlte die Muskeln. Auch wenn ein entlegener Teil von ihr über die eigene Verwegenheit staunte, fasste sie nach unten an seinen Hosenbund und zog ihm mit einem Freudenschauer das Hemd aus der Hose. Sie wollte gerade den untersten Knopf öffnen, als Dumitru sie bei den Händen nahm. Sie sah auf und ertappte ihn dabei, wie er sie absichtsvoll anstarrte.

»Kommen Sie in mein Schlafzimmer«, sagte er. Sein Blick war ernst, auch wenn sein Mundwinkel zuckte. »Irgendwann später tändle ich gern hier mit Ihnen herum, aber in unserer ersten gemeinsamen Nacht -«

»Ja«, unterbrach ihn Alcy, die zwischen Lust und Verlegenheit schwankte. Doch es war zu spät, die Meinung zu ändern, zu spät, zurückzugehen – doch das wollte sie eigentlich auch gar nicht. Also folgte sie ihm wortlos in seine Kammer, wobei ihr Herz weit heftiger vor Begierde pochte als vor Angst.






Kapitel 5

Dumitru stellte die Öllampe überaus bedächtig auf dem Toilettentisch ab und schloss leise die Tür. Er wollte diese sonderbare Frau, seine Frau, so sehr, dass es schon wehtat. Doch trotz ihrer scheinbaren Unerschrockenheit – einer Unerschrockenheit, die sie selbst vermutlich für echt und allumfassend hielt – wusste er, dass er die Sache zu ihrer beider Besten lieber langsam anging. Sie war ein freches kleines Vögelchen, das von der eigenen Verwegenheit fasziniert war, das aber dennoch unbezähmt und warnend flatterte, wenn er sich zu schnell oder zu unvermittelt bewegte; und das zeigte, wie wenig es brauchte, um das Vögelchen fortfliegen zu lassen. Kannte sie überhaupt den Unterschied zwischen Aufregung, Erregung und Nervenflattern? Er wusste es nicht.

Er drehte sich um und sah, wie Alcyone mit unverhohlenem Interesse das Zimmer begutachtete. Sie war wirklich schön – nicht nur bezaubernd und lebhaft und charmant wie die meisten Frauen, die als schön durchgingen -, sondern von einer solchen wahrhaftigen Schönheit, dass er jedes Mal, wenn er sie ansah, einen kleinen Stich verspürte. Ihr Korsett war offen und umspielte verführerisch ihre sinnlichen Kurven, der weiße Damast betonte die Zartheit ihrer Haut. Darunter trug sie ein durchsichtiges Unterkleid, dessen Stoff sich beim Gehen in schmeichelnden  Falten an die Beine schmiegte und mit jedem Schritt etwas von ihren Formen freigab. Doch selbst eine derartige Ablenkung machte es ihm nicht leichter, den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Die Klarheit ihres Teints, die feinen Gesichtszüge, die strahlenden Augen – sie war fast schon zu perfekt. Er hatte das sonderbare Gefühl, dass diese Schönheit irgendwie nicht zu ihr passte, sie auf eine Weise oberflächlich und simpel erscheinen ließ, die ihr nicht gerecht wurde.

»Es ist genauso groß wie meines«, sagte Alcyone und riss ihn aus seinen Überlegungen. Sie war mit der Besichtigung des Zimmers fertig und schaute ihn an – mit gelassenem Blick, jedoch einer gewissen Anspannung in der Stimme. »Aber es ist weit besser ausgestattet.« Es war eine Feststellung, keine Kritik.

Dumitru nahm die Halsbinde ab und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Alcys Augen fixierten sofort seine Finger, und ihre Miene schwankte zwischen hungriger Gier und Besorgnis. »Ja«, pflichtete er ihr leichthin bei. »Das andere Zimmer ist seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr bewohnt worden, und damals war ich drei, aber dieses hier wurde immer genutzt, seit mein Großvater es vor sechzig Jahren vom Salon abgetrennt hat. Die modernen Stücke hier stammen natürlich alle von mir, die habe ich aus Paris mitgebracht.«

»Zusammen mit den Kochbüchern«, murmelte sie abwesend, ohne seine Hände aus den Augen zu lassen.

»Genau.« Er hatte den letzten Knopf geöffnet, zog das Hemd aus und legte es über die spitze hohe Lehne eines gotischen Stuhls. »Sie können sich einfach nicht auf die anstehenden Aufgaben konzentrieren, nicht wahr?«

Alcyone sah überrascht auf. »Sie meinen, die Einrichtung zu besprechen?«

»Ich meine den Grund unseres Zusammenseins«, stellte Dumitru mit allem gebotenen Zartgefühl klar. »Allein. Heute Nacht.«

Zwischen ihren schön geschwungenen Augenbrauen tauchte ganz kurz eine winzige ärgerliche Falte auf, die schnell wieder der gewohnten Glätte wich. »Die anstehende Aufgabe, wie Sie es nennen, ist meine Entjungferung. Es fällt mir schwer, beständig daran zu denken. Wenn ich meine Gedanken darauf richte, entfleuchen sie wie Fische im Wasser, in das jemand einen Stein geworfen hat.«

»Und warum ist dem so?«, bedrängte er sie. Er hätte sich in Geduld üben müssen, doch er ertappte sich dabei, dass ihm aufrichtig an ihrer Antwort lag.

Sie schürzte die Lippen. Ihre grünen Augen blickten ernst drein, doch schienen sich ihre Empfindungen, wie immer sie aussehen mochten, nach innen zu richten und nicht gegen ihn. »Erstens habe ich das noch nie gemacht, sodass ich nicht die leiseste Ahnung habe, ob ich gut darin bin.«

»Und zweitens?« Er zog eine Augenbraue hoch und versuchte, unbeteiligt zu wirken, obwohl er sich das Lachen verkneifen musste.

»Und zweitens -« Sie stockte. »Zweitens …« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie sah wie ein kleines, verängstigtes Kind aus, das entschlossen war, tapfer zu sein. »Zweites bin ich Ihnen ausgeliefert und hänge von Ihrer Nachsicht, Ihrer Freundlichkeit und Ihrer Menschlichkeit ab. Ich liefere mich nur ungern jemandem aus, insbesondere wenn ich keine Hoffnung auf künftige Wiedergutmachung hegen darf, sollte ich mich in Ihren Absichten und Ihrem Charakter getäuscht haben.«

Alle Last fiel von ihm ab wie ein schweres Gewicht, und ein Hauch von Kälte streifte seinen Rücken. Ohne nachzudenken, nahm er sie bei den Schultern, zog sie an sich und presste seine heiße Wange an ihre Schulter. Sie fügte sich ungelenk, der erste Anflug von Ungeschicklichkeit, seit er sie kennengelernt hatte.

Sie war weder klein noch besonders zart gebaut, und doch war sie um so vieles zerbrechlicher, schmaler, schwächer als er. Wie bedrohlich musste ihr diese Diskrepanz erscheinen, schließlich wusste sie, was zwischen ihnen geschehen sollte – was geschehen konnte, insofern er sich dazu entschloss. Der Gedanke war furchteinflößend und abstoßend zugleich. Dennoch erweckte gerade Alcys Verletzlichkeit einen Beschützerinstinkt in ihm, der wenig mit Nächstenliebe zu tun hatte. Unter all den wirren, verblüffenden Emotionen lag ein primitives Gefühl begraben, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte, und es sagte: mein. Es lag an ihm, sie zu beschützen, zu halten, zu besitzen. Würde dieser Anteil von ihm sie je aufgeben können? Er wusste es nicht; und er wollte es auch nie herausfinden.

»Mein Gott, Alcyone«, sagte er heiser. »Hab keine Angst vor mir. Ich werde so sanft sein, wie du es dir wünschst. Ich kann dir nicht versprechen, dass es nicht wehtun wird -«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn leise und hatte die dunklen Wimpern gesenkt, während sie seine Hände betrachtete. »Das erwarte ich auch nicht.«

»- aber du wirst auch Vergnügen finden«, brachte er den Satz zu Ende. Er versuchte, ihr ein charmantes Lächeln zu  schenken, auch wenn er wusste, dass es irgendwie schief aussah. »Vermutlich weit mehr Vergnügen als Schmerz.«

Sie sah mit katzenhaftem Blick zu ihm auf und entspannte sich ein wenig. »Sie sind also kein Novize.«

»Nein«, antwortete er ehrlich und wusste nicht, was für eine Antwort ihr lieber gewesen wäre.

Sie schien eine Weile darüber nachzudenken. »Hatten die Frauen, mit denen Sie zusammen waren, denn immer … ihr Vergnügen?«

»Ich denke, es ist Jahre her, dass sie es nicht gehabt hätten«, sagte er über ihre Fragestrategie amüsiert. »Ich habe durchaus Grund, das anzunehmen, auch wenn ich wohl kaum ein Casanova bin. Ich hatte über die Jahre die eine oder andere Geliebte, aber ich nehme diese Dinge nicht auf die leichte Schulter, falls Sie das wissen wollten.«

»Im Augenblick nicht«, erwiderte sie mit einem Anflug von Zynismus, was er als gutes Zeichen auffasste. Und sie wirkte auch nicht mehr so verloren, sondern hatte ihre gewohnte kühle Selbstbeherrschung wiedererlangt. Das primitive Biest in ihm trat den Rückzug an, auch wenn er sich ihrer immer noch übernatürlich bewusst war, jener unterschwelligen Anziehung, die ihr Körper auf ihn ausübte, der Erinnerung an ihren Mund, heiß und nass, mit dem zarten Nachgeschmack des Weins und seiner eigenen wachsenden Begierde. »Ich bin noch nicht so weit, mir über Ihre Treue Gedanken zu machen.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte unwillkürlich. »Ich habe nie zuvor eine Frau wie Sie getroffen.«

Alcyone trat einen Schritt zurück und sah ihn fragend von der Seite an. »Das liegt daran, dass meine spezielle Gattung aufgrund der Tatsache, dass wir uns so selten fortpflanzen können, so rar ist.« Sie machte eine Pause. »Aber trotz meiner Einzigartigkeit bin ich am Ende doch nur eine Frau, gefangen in gesellschaftlichen Regeln und einer körperlichen Verletzbarkeit, die wir alle aufweisen. Damit Sie das nicht falsch verstehen: Ich möchte kein Mann sein; ich wünschte nur, Frauen wären nicht so machtlos.«

Machtlos. Welch eine Ironie! Mit dem Versuch, die Kontrolle über sein Schicksal zu übernehmen, sich und seine Leute aus der Armut zu befreien und sich den Launen zweier Imperien zu entziehen, hatte er Alcy in eine Situation gebracht, in der sich ihre Machtlosigkeit auf besonders schmerzliche Weise zeigte. Aber er wollte sie immer noch haben, wollte sie so sehr, dass es wehtat. Er näherte sich ihr. Ihr Blick wurde stechender, doch sie rührte sich nicht, zuckte nicht, als er sie fest bei den Schultern nahm und ihr in die Augen sah.

»Alcyone, ich schwöre, dass Sie nichts vor mir zu befürchten haben«, sagte er. Dann senkte er den Kopf so langsam, dass sie ihm hätte ausweichen können, wenn sie gewollt hätte. Aber sie tat es nicht. Sie zog die Augenbrauen zusammen, beinahe schmerzlich, wie ihm schien, neigte den Kopf nach hinten und drückte sich an ihn, als ihre Lippen sich trafen.

Dumitru hatte ihr einen tröstlichen, geschäftsmäßigen Kuss geben wollen, doch in dem Augenblick, als sie einander berührten, gab Alcyone einen kleinen Laut von sich und schien in seinen Armen zu schmelzen. Ihr Körper schmiegte sich an den seinen, und sie öffnete in blindem Vertrauen – und Verlangen – den Mund.

Sie glaubte ihm. Sie glaubte ihm und wollte ihn genauso – wie er sie. Er dachte überhaupt nicht mehr nach. Ein  wilder, verschütteter Teil in ihm bäumte sich auf. Ihr Mund, ihr Körper und seine eigene Lust waren seine ganze Welt. Sie lag so weich, klein, heiß und willig in seinen Armen, die ihm plötzlich wie die eines Riesen erschienen. Und ganz weit weg, fast so, als gehöre es jemand anderem, fühlte er sich von ihrem Vertrauen in einer Weise erschüttert, die ihm schier unerklärlich war.

Sie trennten sich schließlich, und Alcy tat um Atem ringend einen Schritt nach hinten. Dumitrus ganzer Körper bebte im Takt seines Herzschlags. Er brauchte sie so sehr, dass er nicht zu sprechen wagte. Er fixierte sie mit den Augen und berührte wortlos fragend die Korsettstäbchen. Sie wirkte immer noch benommen und schob seine Hand weg, aber nur, um die versteckten Häkchen zu lösen.

Dann knöpfte sie die Träger auf. Die ganze Konstruktion fiel klappernd zu Boden, und sie blieb in nichts als einem transparenten Unterkleid zurück. Er hätte beinahe aufgestöhnt. Das Unterkleid klebte an ihrem Körper, der vom zarten Schweiß ihrer Lust feucht geworden war. Es schmiegte sich an die üppigen, blassen Kurven und zeichnete die dunkle Erhebung ihrer harten Nippel nach.

»Alcyone -«, hob er an, doch sie legte ihm den Finger auf den Mund.

»Genug geredet«, flüsterte sie, die Augen smaragdgrün blitzend.

Also hob Dumitru sie ohne ein Wort hoch und trug sie zu seinem Himmelbett, das wie eine Insel inmitten des Raumes stand. Ihr Körper lag weich, schmiegsam und köstlich warm an seiner Brust, ihre Finger in seinem Nacken. Er bettete sie auf die Matratze, ließ sie widerwillig los, um in die Knie zu gehen und einen Fuß in die Hände  zu nehmen. Sie trug Halbschuhe, die er ihr ohne Umstände auszog und auf den Boden fallen ließ.

Er hielt einen Moment inne, die Hand an ihrem Knöchel. Selbst die Füße in den seidenen Strümpfen waren schön, so bizarr ihm dieses Eingeständnis auch erscheinen mochte – anmutig, feinknochig und weich. Er schob die Hand an ihr Knie, genoss ihre Reaktion: Sie zuckte ein wenig, dann erstarrte sie und schien nicht zu wissen, ob sie sich ihm entziehen oder ihn ermuntern sollte. Er knüpfte das Strumpfband auf, rollte den Strumpf an ihrem glatten, weißen Bein herunter und genoss es noch mehr als beim ersten Mal. Als er sie freigab, entspannte sie sich und zog mit einem Ruck das zweite Strumpfband weg. Er fing ihre Hände ein, bevor sie den Strumpf ausziehen konnte.

»Legen Sie sich hin«, befahl er und schob ihre Hände weg.

Es hatte kurz den Anschein, als wolle sie widersprechen, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen, denn sie rutschte nach hinten zu den Kissen am Kopfende des Betts. Sie lehnte sich zögerlich an, die Miene immer noch widerwillig.

Die Bewegung hatte das Unterkleid nach unten gezogen, also hob er es sachte an, schob es über den verbliebenen Strumpf die Beine hinauf. Dann legte er die Hände an ihre Wade. Ihr Atem stockte, und Dumitru unterdrückte ein Lächeln, während er den Strumpf nach unten rollte und ihn ihr auszog.

»Ich mag das«, sagte sie errötend.

»Ich dachte, wir wollten nicht reden«, neckte er sie und hätte sie am liebsten wieder geküsst.

»Wer redet hier?«, erwiderte sie mit einem Lächeln.

Er stand auf und zog mit ein paar schnellen Handgriffen sein Unterhemd aus, die Schuhe und die Socken. Dann hielt er inne, die Hände an der Gürtelschließe. »Ich habe gehört, dass viele unberührte Mädchen den Anblick eines … erregten Mannes … recht verstörend finden«, sagte er. »Ich kann das Licht löschen, wenn Sie möchten.«

»Hm«, antwortete Alcyone und wandte den Blick ab. »Ich habe in Medizinbüchern Zeichnungen gesehen, also habe ich eine gewisse Vorstellung, was mich erwartet. Auch wenn es, wie ich annehme, in Farbe und sozusagen leibhaftig womöglich schlimmer aussieht.« Ihr Blick flackerte in Richtung seiner Lenden. »Ich habe schon festgestellt, dass es im Vergleich zu dem, was ich den diversen Illustrationen entnommen habe, etwas überdimensional ist.«

»Ich verstehe«, sagte Dumitru und zwang sich, ernst zu bleiben, während sein Körper sich unter ihrem unverhohlenen Blick spannte und erhitzte. Ungewöhnlich gehemmt öffnete er den Gürtel und knöpfte die Hose auf, die er mit einer einzigen Bewegung zusammen mit der Unterhose abstreifte.

»Oh«, sagte seine Frau und zwinkerte. »Er ist fast … purpurrot. Ich hätte nie gedacht, dass er eine derartige Farbe hat.«

Er räusperte sich. »Nun, dem ist eben so. Es handelt sich um ein absolut normales, gesundes Exemplar, wenn ich das anmerken darf.«

Sie zwinkerte erneut und sah ihn an. »Verzeihung, ich wollte … dieses Exemplar … nicht so anstarren, aber ich war neugierig, und -« Sie vergrub ihr puterrotes Gesicht in den Händen und schnaubte aufgebracht. »Was habe ich  nun schon wieder angerichtet. Es sollte mich nicht wundern, wenn ich zu der Sache hier gar nicht so recht tauge …«

»Halt!« Ihr Kopf schoss hoch. Er stieg ins Bett und kniete sich rittlings über ihre Beine. Sie starrte das Ding wieder an und wich etwas zurück. Er machte eine Handbewegung, die keinen Zweifel ließ, wovon er sprach. »Die da ist Beweis genug, dass Sie nicht das Geringste falsch machen.« Sie kicherte nervös und errötete noch mehr. »Nun, gelegentlich kommt es vor, dass eine Braut das Unterkleid anbehält, wenn es ihr zu peinlich ist, es auszuziehen, oder sie … ehm … zu vornehm ist.«

Sie löste den faszinierten Blick von seiner Erektion, und er entdeckte einen Anflug von Hunger in ihren Augen. »Ich würde nicht sagen, dass es mir nicht peinlich ist, aber wirklich vornehm, wie Sie das nennen, war ich nie.«

Er lächelte langsam und sah ihre Augen zur Antwort aufblitzen, ein Lichtfunke, der zwischen ihnen beiden hin und her zu stieben schien. »Also dann, weg damit.«

Es bedurfte eines gewissen Geschicks, sie aus dem Unterkleid zu bekommen, was Dumitru, mehr als unbedingt notwendig, auskostete. Als das Kleidchen endlich herunten war, warf Alcy es mit Triumphgeheul auf den Boden. Dann sah sie seinen Blick und erstarrte.

»Ich nehme nicht an, dass Sie etwas von dem hier überraschen dürfte«, sagte sie verschüchtert und drückte sich in die Kissen.

Er wusste, dass sie ihren sehr weiblichen, sehr nackten Körper meinte. »Ganz allgemein gesprochen, nicht. Aber im Besonderen … lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich von einer Enttäuschung so weit entfernt bin, wie es nur  möglich ist.« Und so meinte er es auch. Ihr Körper war nackt genauso begehrenswert, wie er ihm durch das Unterkleid erschienen war. Ihre Haut war hell wie Sahne, von den rosa Druckstellen einmal abgesehen, die das Korsett hinterlassen hatte. Ihre Kurven waren fast schon üppig, die Brüste zwei perfekte Kissen mit prachtvollen, tief rosaroten Nippeln. »Sie sind hinreißend«, sagte er mit einer Inbrunst, die absolut nicht gespielt war.

»Und Sie ebenso, mein silbermähniger Wolf von Severinor«, sagte sie. Ihr Tonfall war neckisch, aber Dumitru wusste, dass die dunkle Begierde in ihren Augen ein Spiegel seiner eigenen war.

»Und ich hatte mich immer für einen Drachen gehalten«, spöttelte er. Dann setzte er sanft hinzu: »Sie haben keine Angst mehr vor mir?«

»Es ist mir egal, ob ich Angst habe oder nicht«, erwiderte sie, wobei ihre Mundwinkel fast unmerklich zuckten. »Ich glaube, dass Sie gut zu mir sein werden.«

»Ich denke, im Dunklen wäre es leichter für Sie«, sagte er. »Nur dies eine Mal.«

»Nur dies eine Mal«, willigte sie ein.

»Schluss mit dem Gerede«, sagte er.

»Schluss mit dem Gerede«, echote sie erneut.

Alcy sah ihm zu, wie er aufstand, zum Toilettentisch ging und die Lampe löschte. Seine breiten Schultern und seine muskulösen Flanken zeichneten sich einen Augenblick lang vor dem Licht ab, bevor es verlosch. Der Raum versank in Dunkelheit, und sie hörte ihn das Zimmer durchqueren, spürte sein Gewicht ins Bett zurückkehren. Sie hielt sich ganz still, als er sich über die Matratze auf sie zu bewegte, während ihr Körper erwartungsvoll summte.  Sie keuchte, als seine Hand ihren Knöchel streichelte und ihn schließlich umfasste. Einen Augenblick später schob sich die andere Hand ihre Seite hinauf und legte sich an ihre Wange. Und dann fand sein Mund den ihren, und eine köstliche, betäubende Hitze durchdrang sie. Ihre verspannten Muskeln lockerten sich auf einen Schlag, als eine süße Woge der Lust sie überrollte.

Seine Lippen bewegten sich über ihren Mund, ihren Hals und tiefer hinab; sie umkreisten ihre Brüste und jagten ihr kleine Freudenschauer über die Haut. Bis er ihre Nippel zwischen die Zähne nahm -

- und das Gefühl abebbte. Sie wurde ganz ruhig, fühlte sich seinen begierigen Berührungen auf sonderbare Weise entrückt, auch wenn ihr die Lust immer noch durch die Adern pulsierte.

Es dauerte eine Weile, dann sah sie, wie der dunkle Schattenriss seines Kopfes sich hob. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, das heißt, ich …«, hob sie an und wand sich vor Verlegenheit.

»Aber irgendetwas ist so nicht richtig«, meinte er.

»Ja, so könnte man es wohl ausdrücken«, brachte Alcy trotz der erdrückenden Peinlichkeit heraus. »Aber wenn Sie Freude daran haben, dann hören Sie, um Gottes willen, nicht auf.«

»Auch wenn Sie keine haben?«, ergänzte er.

»Nicht wirklich, nein«, gab sie ihm recht. »Genau genommen spüre ich nicht besonders viel.«

Sie konnte vernehmen, wie er in der Dunkelheit den Kopf schüttelte; eine seiner Locken fiel nach vorn und streifte zart ihre Haut. »Es gibt viele, viele Möglichkeiten,  mich mit Ihnen zu vergnügen. Falls Sie einer davon keine Freude abgewinnen können, zögern Sie nicht, es mich wissen zu lassen.«

»Ich werde daran denken«, sagte sie und war noch peinlicher berührt als zuvor. »Im Moment würde ich, ehrlich gesagt, allem zustimmen, wenn es nur dieses Gespräch zu einem Ende bringt.«

Er lachte, und sein Körper vibrierte. Es war ein lautes, volltönendes Lachen, wie sie selbst es noch nie von sich gegeben hatte, ging es ihr durch den Kopf. Dann beugte er sich ohne ein weiteres Wort über sie, gab ihrem Nippel einen letzten Kuss und wandte sich dem feinfühligen Tal zwischen ihren Brüsten zu. Er bewegte sich langsam an ihr Schlüsselbein, was ihren Atem in kurzen, keuchenden Stö ßen gehen ließ, ihren Verstand benebelte und ihre Sinne schärfte.

Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel, das begriff sie mit einem benommenen Schrecken, der sich in die vielfältigen Gefühle schlich, die sie überrollten. Sie bewegte sich in Richtung ihres Schritts … und dann war sie da. Alcy hielt staunend die Luft an, als er einen Finger in sie schob.  Gehört sich das?, entrüstete sich ein Winkel ihres Verstandes. Aber seine Lippen tanzten immer noch über ihre Haut, seine Hand bewegte sich in ihr, und eine Woge des Vergnügens spülte die Frage fort. Plötzlich tat sich in ihr eine schmerzende Leere auf, als hätte seine Berührung einen instinktiven Hunger in ihr erweckt, den sie noch Minuten zuvor nicht gekannt hatte.

»Bitte«, wimmerte sie an seinen Hals. »Bitte.«

Sie wusste nicht einmal, worum sie ihn eigentlich bat, doch er schien es zu wissen, denn er zog die Hand weg,  und eine Sekunde später spürte sie, wie sich der breite, runde Kopf seiner Erektion an ihre Spalte drückte, während er mit den Fingern ihre Schamlippen auseinanderschob, die vor Feuchtigkeit glitschig waren. Der Gedanke an den Schmerz schoss ihr durch den Kopf, dann drängte er in sie und war mit einem durchdringenden Stoß in ihr.

Sie realisierte, dass sie die Beine angehoben und um seine Hüften geschlungen hatte, um ihn fester an sich zu ziehen. Sie hielt ihn fest, während ihrer beider keuchender Atem sich mischte, der ihre hastig und leise, seiner langsam und rau, als stemme er ein enormes Gewicht. Die Stelle, wo er sich in sie presste, brannte, doch irgendetwas trieb sie voran, zwang sie, sich unter ihm zu winden und gegen seine Reglosigkeit zu protestieren. Er stöhnte.

»Mein Gott, Alcy«, murmelte er, »sag mir, wenn es wehtut.« Und er fing an, sich zu bewegen.

Das Brennen verstärkte sich für einen Moment, und Alcy wimmerte, doch sie war nicht fähig, ihn aufzuhalten, sie hätte ihn um nichts in der Welt aufhalten wollen. Bald wich der Schmerz einem dumpfen Druck, den eine heiße Woge fortspülte, ein neues überwältigendes Gefühl, zu wunderbar, um es Schmerz zu nennen, und zu intensiv, um bloßes Vergnügen zu sein. Dumitrus Hände, Mund und Körper trugen sie höher, ihr Verstand war blind von dem Tosen, das all ihre Sinne vereinnahmte, und dann, ohne Vorwarnung, stürzte um sie herum die Welt ab.

Etwas durchzuckte sie, während sie fiel; gnadenlos wie Feuer und verzehrender, als sie es je erlebt hatte. War dies die Ekstase? Die Frage durchzuckte sie, bevor alles, was nicht dieser Augenblick, dieses Gefühl, dieses Sein war, in Bedeutungslosigkeit stürzte. Die Ewigkeit dehnte sich vor  ihr aus, wollte sie zerreißen, und sie schrie auf, hieß die eigene Zerstörung willkommen und setzte sich im gleichen Atemzug dagegen zur Wehr.

Vage, wie aus großer Entfernung, spürte sie Dumitru erbeben, und dann kehrte er ganz langsam in diese Welt zurück. Sie fiel nicht mehr, sie trieb auf den letzten Wellen einer gewaltigen Flut. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn umklammert hielt, und sie lockerte schuldbewusst ihren Griff, während ihr die letzten Schauder des Vergnügens über die Haut liefen. Dumitru verlangsamte seinen Rhythmus, verlangsamte ihn weiter und hörte auf.

Sie lagen eine ganze Zeit lang nur schwer atmend da, dann rollte Dumitru sich weg und machte irgendetwas an sich selbst, bevor er sich wieder um Alcy kümmerte und sie an sich zog, bis sie sich ganz an die Biegung seines Körpers schmiegte. Sie lag an seine Lenden gepresst und war sich der nachlassenden Härte seiner Erektion mit allen Sinnen bewusst. Ihre Beinmuskeln brannten, und sie fühlte sich gleichermaßen leer wie erfüllt.

»Siehst du?«, sagte Dumitru in ihr Haar und hörte sich lachhaft blasiert an. »Viel mehr Vergnügen als Schmerz.«

»Ja«, gestand sie und spürte sich dümmlich lächeln. »Viel mehr.«

Es war passiert. Unwiderruflich und vollständig. Sie war verheiratet. Aber sie wusste gar nicht, was das eigentlich zu bedeuten hatte. Was in aller Welt sollte sie jetzt tun?






Kapitel 6

Die Sonne stand wie ein fetter gelber Eidotter über den Gipfeln der Berge, als Dumitru endlich die Augen aufschlug. Es war schon fast eine Stunde her, dass sich die ersten Tentakel aus stahlgrauem Licht in die Täler gestohlen hatten, um die Nacht zu verjagen und Dumitru aus dem Schlaf zu locken, doch er hatte – ganz untypisch für ihn – keine Lust gehabt, den Morgen zu begrüßen. Er hatte sich tiefer in die Bettdecke gewühlt, den Kopf in das weiche Haar seiner Frau gegraben und keinen Gedanken daran verschwendet, dass die alltäglichen Pflichten ihn riefen.

Doch Bewusstsein und Gewissen ließen sich nicht ewig in Schach halten. Er wurde wach und setzte sich widerwillig auf, als das Sonnenlicht durch die Fenster strömte.

Alcyone regte sich nicht. Sie okkupierte mit der zwangsläufigen Selbstsucht eines Menschen, der es nicht gewohnt ist, bei jemand anderem zu schlafen, drei Viertel des Betts. Selbst im Schlaf war sie ein Bündel aus Gegensätzen: schwarzes Haar auf weißen Laken, dazu das Puppengesicht, das von einer solchen Klarheit und Zerbrechlichkeit war, dass es fast unwirklich aussah. Ein Anblick, der im Kontrast zu ihrer verdrehten, ausladenden Haltung stand, die zu einem ungestümen Lausbuben von zwölf Jahren passte, aber nicht zu einer schönen Frau, die fast  doppelt so alt war. Die Widersprüche waren frappierend – und durch und durch aufreizend.

Eine Frau aus etwas feinerem Holz hätte im Bett die perfekte Lady markiert: nicht steif, aber dennoch leidenschaftslos und still, für die feinsinnigeren Erfahrungen gemacht, nicht für das wirklich fleischliche Vergnügen. Aber Alcyone hatte mit Erstaunen, Witz und Klugheit reagiert – und einer alarmierenden Verletzlichkeit. Eine Kombination, die er sich nicht einmal in den fiebrigsten Träumen hätte vorstellen können und die gleichermaßen entwaffnend wie reizvoll war. Danach hatte er im Dunkeln ihren gleichmäßigen Atemzügen gelauscht, während sie den Schlaf des Gerechten schlief. Er hatte nichts mehr gewollt, als sie die restliche Nacht lang an sich zu drücken.

Und das hatte er auch.

Jetzt im hellen Morgenlicht kehrte der Anflug von Unbehagen zurück. Seine sämtlichen Befürchtungen hatten sich in Luft aufgelöst: Alcy war nicht alt, hässlich, verderbt oder übellaunig, selbst wenn er zuvor um jeden einzelnen Posten wahre Albträume konstruiert hatte. Ihr gemeinsames Projekt war dennoch verwegen – zwei Menschen, die einander fremd waren, mussten herausfinden, wie sie miteinander verheiratet sein konnten, ohne von all den kleinen alltäglichen Eigenheiten zu wissen, die selbst den Partnern arrangierter Ehen üblicherweise bekannt waren.

Es wäre sogar für zwei Menschen, die gut zusammenpassten, schwierig gewesen. Zudem wusste er, dass zumindest er seine Fehler hatte. Doch als sein Blick auf seine schlafende Frau fiel, konnte er nicht anders – er wollte einfach glauben, dass diese Verbindung so schlecht nicht sein konnte.

Er schlüpfte mit einem letzten Blick ganz leise aus dem Bett, um sie nur ja nicht zu stören. Dann zog er den Morgenmantel an, raffte seine Kleidung zusammen, schlich in den Salon und schloss leise die Tür.

Wie vermutet, saß sein Kammerdiener geduldig neben der Salontür und wartete auf die allmorgendlichen Instruktionen. Guillaume war – wie die Kochbücher – ein Import aus Frankreich. Er war Dumitrus »Mann« in Paris gewesen und hatte jene Aufgaben erledigt, denen das Hausmädchen und die Kochkünste der Pensionswirtin nicht gerecht wurden. Und als Dumitru wegen des Todes seines Vaters in die Walachei zurückgekehrt war, hatte sein Angestellter beschlossen, sämtliche anderen Rollen abzulegen und Dumitru als dessen Kammerdiener zu begleiten, was sowohl eine Beförderung bedeutete als auch den Gang ins Exil. Dumitru hatte den Mann ein einziges Mal nach seinen Beweggründen gefragt, aber nur ein gallisches Achselzucken geerntet.

Guillaume weigerte sich standhaft, irgendeine Fremdsprache zu erlernen, und betrachtete die Lebensumstände seines Arbeitgebers mit dem gleichen unerschütterlichen Hochmut, den er schon in der Rue Chêne an den Tag gelegt hatte – als sei er die wichtigste Persönlichkeit eines herausragenden Hauses und nicht nur einer der wenigen Hausangestellten, deren Pflichten sich nicht auf die Stallund Feldarbeit erstreckten.

An diesem Morgen wartete Guillaume nicht allein. Dumitru entdeckte auch Alcys Zofe, ein dickliches blondes Mädchen von kaum mehr als zwanzig Jahren. Sie saß am anderen Ende des Salons, wo sie, ohne dass sie hätte Stühle rücken müssen, weitest möglich von Guillaume  entfernt war. Die beiden beäugten einander misstrauisch. Guillaume hatte zweifelsohne etwas dagegen, seine ehemals exklusive Autorität über diese Gemächer mit einer Zofe zu teilen. Keiner von beiden hatte das Erscheinen des Hausherrn bemerkt.

»Bonjour«, begrüßte Dumitru die beiden.

Beide sprangen auf, und Guillaume versuchte, mit fast schon militärischer Präzision und Schneidigkeit seine Verblüffung zu kaschieren. »Oui, Monseigneur?«, fragte er mit einer förmlichen kleinen Verbeugung – die zweifelsohne in Richtung Zofe zielte.

»Ich habe mich entschlossen, meine Morgentoilette hier draußen zu verrichten, um meine Frau nicht zu stören«, informierte ihn Dumitru in seinem trockensten Tonfall. Die Augen der kleinen Zofe leuchteten auf, obwohl Dumitru in seinem pariserischen Französisch geantwortet hatte – sie schien mit Guillaume nicht nur den Beruf, sondern auch die Nationalität gemein zu haben. Natürlich. Eine Frau von Alcyones Reichtum gab sich nur mit dem Besten und Modischsten zufrieden, von den Fächern über die Pferde bis hin zu den Dienstboten.

»Pardonnez-moi«, murmelte die Zofe. Sie produzierte einen formvollendeten Knicks, der das weibliche Pendant zur Guillaumeschen Verbeugung hätte sein können, und schlüpfte in das leere Schlafzimmer der Hausherrin, wobei sie sich beim Schließen der Tür in peinlich genauer Vorsicht übte, die Dumitru zeigte, dass sie seine Rücksichtnahme zu schätzen wusste. Dumitru bedachte die alte Holztür mit einem schiefen Lächeln. Die Zofe würde ihrer Herrin jedenfalls keine Schmähungen ins Ohr flüstern.

Guillaume verschwand die Treppe hinab, um für seinen  Herrn heißes Wasser zu ordern, damit der sich waschen und rasieren konnte. Da die Kochstelle und der riesenhafte Kamin hier oben nur im Winter benutzt wurden, stellte die Küche derzeit die nächstgelegene Warmwasserquelle dar.

Während er auf seinen Kammerdiener wartete, betrachtete Dumitru den Salon mit ganz neuen Augen und überlegte, wie eine verwöhnte reiche Engländerin ihn wohl sehen musste. Selbst in den Gemächern des Hausherrn gab es auf Schloss Severinor kaum modernen Komfort. Alcys Räumlichkeiten in London wurden sicher von einem gemütlichen kleinen Ofen oder einem Kamin beheizt, der über einen raffinierten Abzug verfügte, und nicht mittels einer dreihundert Jahre alten Feuerstelle, die mehr nach drinnen als nach draußen qualmte und den Raum eher kälter machte, insofern man kein riesiges Freudenfeuer abbrannte. Sie war vermutlich an Wände gewöhnt, die mit Seide oder chinesischen Tapeten bespannt waren, doch hier gab es nur weiß getünchtes, kaltes Mauerwerk. Die Möbel waren schäbig und aus zig Generationen zusammengewürfelt, das Erbe einer noblen, aber verarmten Familie und meilenweit von den Ansprüchen einer reichen Industriellentochter entfernt. Es würde Alcy sicher nicht zufriedenstellen, wenn es so blieb.

Und warum auch?, fragte er sich plötzlich. Ihre Mitgift war schließlich mehr als großzügig. Er würde es guthei ßen, wenn sie einen kleinen Teil davon in die Renovierung ihrer Privaträume steckten; und er würde es genießen, es zum ersten Mal, seit er Paris verlassen hatte, im Winter warm zu haben. Er lächelte und war schon jetzt mit sich und seiner alsbaldigen Großzügigkeit zufrieden. Alcy würde es ihm danken, da war er sich sicher.

Die Morgensonne streichelte Alcyones Lider und weckte sie mit einer Flut aus rotem Licht. Allein. Ihr erster bewusster Gedanke galt der kalten Matratze neben ihr, eine Entdeckung, die sie mit Enttäuschung, Besorgnis und Erleichterung erfüllte. Sie rieb sich mit den Händen das Gesicht, setzte sich auf und wandte sich dem zu, was sie geweckt hatte. Sie schlug die Augen auf und sah nur Schönheit.

Die lange Außenmauer des Zimmers trug ein halbes Dutzend Fenster, die im gotischen Stil die Aussicht rahmten. So weit das Auge reichte, hoben sich die Berge dem tiefblauen Himmel entgegen. Sie standen der Größe nach gestaffelt, wie eine Armee aus Stein. Unter ihren vom Wind geschorenen Gipfeln trugen sie dunkelgrüne Umhänge aus Pinien und Fichten, die unten in den geschützten Tälern helleren Laubbäumen wichen. Unten führte vom Tor der Festung ein Pfad zu einer kleinen Gruppe von Häusern, die sich an den mächtigen Fuß eines Berges drückte. Ein Flickenteppich aus Kornfeldern erfüllte das breite Tal sowie das schmalere daneben und zog sich bis zu den Bergen hinauf. Eine Schafherde wanderte wie eine kleine Formation aus erdverbundenen Wölkchen ziellos in der Ferne dahin und aus ihrer Sichtweite.

Dumitrus Großvater war möglicherweise ebenso romantisch wie asketisch gewesen, ging es Alcy durch den Kopf. Die Szenerie hatte die irreale Brillanz eines italienischen Renaissance-Gemäldes. Der Himmel war zu lebhaft, die graugrünen Gipfel zu strahlend. Fast genauso unglaublich wie der Anblick war das Wissen, dass in gewisser Weise all das Land, das sie dort sah, aufgrund der Heirat auch ihr gehörte – zumindest hatten das Land und sie jetzt denselben Herren.

Bei dem Gedanken an die Nacht und alles, was sie und Dumitru miteinander geteilt hatten, zitterte sie, obwohl ihr nicht sonderlich kalt war. Was hatte diese Nacht zu bedeuten? Alles? Nichts? Sie wusste es nicht – sie konnte es nicht wissen, bevor sie ihn nicht wiedergesehen hatte.

Sie wusste nicht einmal, ob seine Abwesenheit sie enttäuschen oder freuen sollte. Er war die ganze Nacht über bei ihr gewesen, da war sie sicher – selbst wenn sie nicht in regelmäßigen Abständen erwacht wäre, weil das Gefühl, einen anderen Körper neben sich zu haben, ihr so fremd war. Dies war noch immer sein Schlafzimmer, und wenn er ihrer überdrüssig gewesen wäre, hätte er sie sicherlich fortgeschickt. Das hatte er aber nicht getan, und somit war sein zärtliches Verlangen mit der endgültigen Legalisierung ihrer Verbindung offensichtlich nicht verraucht.

Doch sie wünschte sich mehr als halbherzig, mit ihm zusammen aufgestanden zu sein, um beim Frühstück mit ihm zu reden und ihm verbunden zu sein, bevor er seinen Pflichten als Landbesitzer nachging, wie immer sie aussehen mochten. So verlegen und nervös sie bei der Vorstellung war, ihn wiederzusehen, musste sie doch festigen, was zwischen ihnen war, und herausfinden, wie ihr neues Leben aussah und was man von ihr erwartete. Und natürlich wollte sie mit ihm sprechen, aus Gründen, die mit Vernunft nichts zu tun hatten – weil sie Bestätigung suchte und er ihr, so fremd er ihr war, doch jetzt schon fehlte.

Sie schaute sich nach dem Klingelzug um, denn sie wollte nach Celeste läuten. Ihre Schenkel schmerzten, als sie sich erhob, und sie errötete, obwohl der Grund ihrer Verspannung gar nicht anwesend war.

Nach einer Minute gab sie es auf. Es schien hier nichts  zu geben, womit sich ein Dienstbote herbeordern ließ. Die meisten ihrer Sachen lagen auf dem Boden verstreut im Salon, und sie wusste nicht, wer draußen vor der Schlafzimmertür wartete. Also zog sie das Unterkleid an und öffnete den monströsen Schrank, der an einer der Wände stand, um nach etwas zu suchen, das sie überziehen konnte, bevor sie sich hinauswagte.

Sie durchsuchte den Schrank und ignorierte den Anflug von schlechtem Gewissen. Dumitru war schließlich ihr Ehemann. Es konnte nicht so schlimm sein, sich für kurze Zeit eines seiner Kleidungsstücke zu borgen.

Sie fand einen alten, zerschlissenen Morgenmantel – doch sicher nicht der, den er normalerweise trug? – und zog ihn an. Sie war gerade dabei, den Schrank zu schließen, als die Zimmertür aufging und Celeste mit einem schwer beladenen Tablett den Raum betrat.

»Ich habe abgewartet, bis ich vernahm, dass Madame sich regt«, sagte Celeste überaus förmlich.

Madame, wo Alcy am Abend zuvor noch Mademoiselle  gewesen war. »Danke, Celeste. Ich brauchte etwas Schlaf«, erwiderte Alcy mit ebensolcher Höflichkeit. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Zofe oder sich selbst vor Verlegenheit bewahren wollte. Wie auch immer, sie hatte jedenfalls keinen Erfolg damit. Celeste ging durch das Zimmer und hob mit der freien Hand Schuhe, Strümpfe und Korsett auf und blieb dabei so unbeteiligt, dass Alcys Gesicht wieder rot anlief.

»Falls Madame in ihr eigenes Schlafgemach zurückkehren möchte, machen wir dort Toilette«, murmelte die Zofe und hielt die Augen gesenkt. Sie duckte sich aus dem Zimmer, bevor ihre Herrin noch antworten konnte. Sie flieht  förmlich, dachte Alcy, folgte ihr und war dankbar, dass die vielsagende Höflichkeit ihrer Zofe kurzzeitig in eine andere Richtung zielte.

Zu ihrer eigenen Überraschung hätte Alcy gern Tante Rachel hier gehabt, so sehr ihr das Gejammer und ständige Gestichel ihrer Anstandsdame auf der Reise nach Wien auch missfallen hatten. Bevor die Schwester ihrer Mutter ihre Karriere als professionelle arme Verwandte aufgenommen hatte, war sie in den Ehestand getreten – unklugerweise, wie es hieß, und aus Liebe – und war innerhalb von zwei Jahren verwitwet und bankrott gewesen. Obwohl sich Tante Rachel deshalb nicht wirklich als Vertraute in Herzensangelegenheiten empfahl, hätte Alcy zum Reden doch gern eine Frau mit Erfahrung gehabt. So ergeben ihr Celeste auch war, sie war nie in den Ehestand getreten. Auch wenn die Zofe gelegentlich gewisse Andeutungen machte, war Alcy sicher, dass Celeste in fleischlichen Dingen genauso unerfahren war wie sie selbst noch am Abend zuvor. Selbst ihre alte Gouvernante Gretchen Roth hätte ihr nicht so beistehen können wie eine verheiratete Frau – jede verheiratete Frau.

Zu Alcys Erstaunen, wenn nicht sogar Enttäuschung, war der Salon leer. Ihr eigenes Schlafzimmer hatte sich sehr verändert, seit sie es zuletzt gesehen hatte. Celeste hatte ausgepackt, die Möbel verrückt und aus den wenigen Stücken das Beste gemacht. Der eine Raum musste für Alcy jetzt leisten, was in den Häusern der Carters in Leeds, London und Middlesex ganze Suiten übernommen hatten.

Der Kleiderschrank war zum Bersten voll, der Toilettentisch mit Schmuckschatullen und den verschiedensten Accessoires überladen, und auf den beiden Klapptischen  neben der Tür stapelten sich gefährlich hoch Bücher und Papiere. Selbst der Nachttisch trug eine prekäre Ladung Hutschachteln. Dennoch standen noch zwei der großen Reisekisten in einer der Ecken, ihr Inhalt kaum berührt.

»Ich habe Ihre Sachen, so gut es ging, verstaut«, erklärte Celeste, der auf dem ihr – wie sei meinte – angestammten Territorium sichtlich wohler war. Die letzte Steifheit fiel von ihr ab, während sie mit einer missmutigen Handbewegung den Raum begutachtete. »Das ist keine Suite für eine große Lady. Selbst das Haus in London war um Klassen besser als das hier.«

»Könnte mein Gatte sich Räumlichkeiten leisten, die seinem Rang gerecht werden, wäre er nie gezwungen gewesen, mich zu heiraten«, erklärte Alcy trocken, war insgeheim aber ebenfalls der Ansicht, dass etwas getan werden musste. Zumindest war der Raum relativ groß – so groß, dass er sich nach Belieben in diverse Kammern unterteilen ließ.

Celeste schniefte nur und stellte das Tablett und Alcys Sachen auf einer freien Tischecke ab. Dann ging sie zum Toilettentisch, wo ein dampfender Wasserkrug darauf wartete, in die passende Waschschüssel entleert zu werden. »Es gibt hier oben keine Wasserpumpe; ich musste das Dienstmädchen deswegen bis in die Küche schicken, um Ihnen heißes Wasser für die morgendliche Wäsche zu holen. Und Madame, es gibt in diesem Steinhaufen nirgendwo Klingeln. Ich musste erst einmal ein Dienstmädchen finden, was keine leichte Aufgabe ist, das kann ich Ihnen versichern.«

»Vielleicht können wir das ja ändern«, schlug Alcy vor und hätte für eine einfachere Kommunikation gern auf ihren neuen Titel als Madame verzichtet. Sie schüttelte den stibitzten Morgenmantel ab und durchwühlte eine der Kisten nach ihrem heiß geliebten gelben Exemplar. Celeste machte kommentarlos den Kleiderschrank auf und hielt ihn ihr hin. Alcy legte ihn über eine Stuhllehne und zog das Unterkleid aus, um sich zu waschen. Im Gegensatz zu Dumitrus Zimmer hatte das hier zumindest einen Herd, in dem ein fröhliches Feuer knisterte und ein bisschen die Kälte aus dem Raum vertrieb, sodass sie beim Waschen zumindest nicht zitterte. Unter dem Tuch, das das Tablett bedeckte, drang der Duft ihres gewohnten Frühstücks hervor – Kakao, Würstchen und Marmeladentoast.

»Wie haben Sie es geschafft, mir mein normales Frühstück zu besorgen?«, fragte Alcy neugierig, goss etwas von dem Wasser in die Schüssel und schrubbte sich eilig ab. »Die Zeichensprache hat ihre Grenzen, und selbst wenn ein paar von den Dienstboten Deutsch sprechen, Sie tun es nicht.«

Celeste schnaubte. »Ich muss bloß Französisch sprechen. Der Baron hat einen Kammerdiener aus Paris, der schon seit drei Jahren hier ist und sich weigert, auch nur ein einziges Wort des örtlichen Kauderwelschs zu erlernen. Er hat dafür gesorgt, dass alle hier wissen, was er von ihnen will, und heißes Wasser und Frühstück will er jeden Morgen.«

»Dann haben Sie ihn also kennengelernt«, stellte Alcy höflich fest, während sie sich heißes Wasser ins Gesicht spritzte und die Gelegenheit auskostete, ihre Zofe zur Abwechslung einmal selbst in die Defensive zu bringen.

Celeste gab einen entrüsteten kleinen Laut von sich. »Ja, Mademoiselle, aber Sie brauchen nicht so verschämt zu  tun. Ich bin nicht im Geringsten an ihm interessiert. Ich glaube nicht einmal, dass er aus einer guten Familie stammt«, sagte sie hochnäsig.

Alcy lächelte und verfolgte das Thema nicht weiter. Sie wusch sich die Arme, und als Celeste sich umdrehte, tupfte sie sich mit dem Waschlappen diskret zwischen den Beinen ab, wo sie von gestern Nacht noch etwas klebrig war. Der weiße Lappen bekam rotbraune Flecken, und sie wusch ihn in der Schüssel aus, bevor ihre Zofe etwas bemerkte. Daran hatte sie in ihren Träumen nie gedacht – die praktische Seite des Ehelebens. Verheiratet. Ich bin jetzt verheiratet, wiederholte Alcy, während sie zusah, wie sich die Flecken auf dem Waschlappen im warmen Wasser langsam auflösten.

»Ich bin bei Tagesanbruch in den Salon gegangen und habe den Baron nach etwa einer Stunde aus dem Zimmer kommen sehen«, sagte Celeste, wobei sie sich um einen beiläufigen Tonfall bemühte. »Er muss sehr angetan von Ihnen sein, wenn er die ganze Nacht geblieben ist, Mademoiselle.« Die Bemerkung enthielt eine implizite Frage: War Alcy gleichermaßen angetan? Aber Alcy wünschte das nicht mit ihrer Zofe zu diskutieren, und abgesehen davon, hatte sie eine Erklärung abzugeben, die Celeste sicher nicht gut aufnehmen würde.

Alcy griff nach dem Handtuch, um sich abzutrocknen, und drehte der Zofe dabei unerschütterlich den Rücken zu. »Er ist nicht der Baron.«

Celeste schnappte nach Luft. »Was meinen Sie damit? Wer sollte er denn sonst sein?«

»Die gute Nachricht ist, dass er ein Graf ist«, sagte Alcy. Sie pausierte, zwang sich, sich umzudrehen, und wickelte  sich in das Handtuch. »Die schlechte Nachricht ist, dass er Rumäne ist.« Celeste klappte die Kinnlade herunter. »Rumäne! Dieser Betrüger! Das hat dieser Teufel Ihnen wohl offenbar erst gesagt, nachdem er sich sein Vergnügen schon geholt hatte! Sie Ärmste! Wien können wir jetzt vergessen!«

»Ja«, erwiderte Alcy unwohl. »Ich weiß, dass die Stadt Ihnen fehlen wird. Falls Sie nicht bei mir bleiben wollen -«

Celeste war entrüstet. »Still! Machen Sie sich nicht lächerlich, Mademoiselle. Ich kann Sie doch nicht mit diesen Barbaren alleine lassen. Da könnte ich ja gleich mein eigenes Kind aussetzen! Abgesehen davon, wer sollte Ihre Samtkleider so ausbürsten, wie ich es tue, oder dafür sorgen, dass Sie zum Dinner erscheinen, wenn Sie wieder mit Ihren staubigen, alten Büchern befasst sind?«

Alcy lächelte widerwillig. »Die Bücher sind ziemlich neu, Celeste, und deshalb sind sie ja auch so aufregend.« Sie zögerte kurz, dann nahm sie die Französin bei der Hand. »Danke, dass Sie mich nicht verlassen. Ich wäre hier ohne Sie ziemlich verloren.«

»Allerdings«, erwiderte die Zofe und schien hoch befriedigt. »Aber ich kann kaum glauben, dass Sie die Lügen dieses Dämons so ruhig aufnehmen. Wann hat er es Ihnen gesagt? Direkt, nachdem er sein Vergnügen hatte?«

Alcy trat unwohl von einem Bein auf das andere. »Er hat es mir nicht gesagt. Ich habe es alleine herausgefunden.«

»Kluges Mädchen!« Celeste strahlte, holte ein frisches Unterkleid und ein neues Korsett. »Welch ein Jammer, dass Sie es erst herausgefunden haben, als es schon zu spät war. Man stelle sich vor, auf eine solche Art und Weise in eine Ehe gelockt zu werden! Und dann erwartet er, dass es  Sie nicht stört! Da soll einem vor Wut nicht das Blut kochen!« Celeste hielt inne. Ein sonderbarer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie sah Alcy genauer an. »Sie haben es doch erst herausgefunden, als es zu spät war, oder?«

Alcy spürte, wie sie errötete, und bevor sie noch etwas sagen konnte, rang Celeste auch schon die Hände und vergaß dabei völlig das Korsett.

»Oh, Mademoiselle!«, kreischte sie. »Ich werde das nie begreifen! Wie konnten Sie nur? Sie verrückter kleiner Wirrkopf!«

»Celeste, Sie vergessen sich«, sagte Alcy und legte ein wenig mehr Biss in ihre Worte, als beabsichtigt. »Sie sind meine Zofe, nicht mein Kindermädchen, wofür ich auch bei weitem zu alt bin.«

»Ja, Mademoiselle«, murmelte Celeste und senkte den Blick mit einer Reue, die von vorne bis hinten gespielt war. »Madame«, korrigierte sie sich. Alcy hätte Celeste das Wort verbieten können, aber der Blick der Zofe hatte etwas Stechendes. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie so etwas tun konnten. Nicht, dass ich in der Position wäre, Sie danach zu fragen, natürlich. Nur dass ich gerade eingewilligt habe, dieses Exil hier mit Ihnen zu teilen.«

»Sie können es nicht verstehen, weil Sie nicht sind wie ich«, sagte Alcy, nahm Celeste das frische Unterkleid ab und zog es sich über. »Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich als Lady und Frau gescheitert bin.«

»Aber nein -«, protestierte Celeste automatisch, während ihre Augen die Wahrheit sagten.

»Aber ja«, bekräftigte Alcy. »Und da Sie ja nun meine Schwächen kennen, verstehen Sie vielleicht, warum ich  mich dazu durchgerungen habe, die Verfehlungen eines Mannes zu übergehen, der über eine Stunde lang mit mir gesprochen hat und hinterher interessierter war an mir als zuvor?«

»Oh«, sagte Celeste und schließlich hocherfreut: »Oh!« Dann setzte sie hinzu: »Dann wird er Sie lieben lernen. Ich weiß, das tut er bestimmt. Es ist mir egal, ob er ein Türke ist. Wenn er Sie liebt, vergebe ich ihm alles.«

Alcy lächelte gegen ihren Willen. »So hoch hinaus will ich noch gar nicht, aber seien Sie versichert, dass ich mit meiner Entscheidung zufrieden bin.« Und zu ihrer eigenen Überraschung hörte sich jedes Wort wahr an.

 

Dumitru begutachtete einen Kilometer vom Schloss entfernt den Fortschritt beim Bau einiger neuer Terrassen, als Mihas, der Sohn des Stallburschen, in einer lockeren Mischung aus fliegenden Armen und Beinen die Straße entlanggelaufen kam. Der Graf entdeckte den Jungen, als der noch ein gutes Stück entfernt war, und setzte die Besprechung mit den Arbeitern fort, während er sich im Hinterkopf fragte, welche Nachricht das Kind wohl brachte. Ob seine Frau irgendetwas brauchte? Hatte sie einen Unfall gehabt – oder war sie vielleicht doch noch davongelaufen?

Mihas war da, bevor er das plötzliche Durcheinander an Gefühlen sondieren konnte, und die Arbeiter unterbrachen ihr Gespräch, als der Junge schlitternd vor ihnen zum Stehen kam. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, und er keuchte seine Nachricht heraus.

»Petro Volynroskyj ist zurückgekehrt!«

Dumitru fing erleichtert an zu grinsen, und ihn überkam Freude. Von allen Nachrichten, die der Junge hatte bringen  können, war ihm dies die willkommenste, wenngleich er sie absolut nicht erwartet hatte. »Jetzt schon?«

»Ja!«, rief Mihas. »Bela und ich waren auf dem Festungswall und haben ihn über den Pass kommen sehen. Er wird jeden Augenblick am Tor sein!«

»Gut gemacht«, sagte Dumitru und wühlte zwischen den Maria-Theresia-Talern in seiner Börse, bis er eine Kupfermünze fand, die er dem Jungen gab. »Vor zweihundert Jahren hättest du mit deinen Adleraugen als Wachposten gutes Geld verdienen können. Lauf zurück und sag Herrn Volynroskyj, dass ich ihn in meinem Studierzimmer erwarte.«

Er dachte noch einmal nach. »Nein, lass es. Ich reite los und sehe selber nach ihm.« Er nickte den Arbeitern zu. »Ich komme gegen Abend noch einmal her.«

Er machte auf dem Absatz kehrt. Mit zwei Schritten war er an der Stelle, wo er Bey angebunden hatte, und schwang sich auf ihren Rücken. Auf dem Rückweg zum Schloss gestattete er der Stute einen leichten Trab und konnte kaum an sich halten, nicht in unwürdigen Galopp zu verfallen. Die Hauptstraße führte zur anderen Seite der Festung, weshalb er seinen Freund nicht sehen konnte, doch als er den Seiteneingang zum Sattelplatz passierte, reichte Petro Volynroskyj dem Stallburschen gerade die Zügel.

Volynroskyj grinste, als er Dumitru sah. Sein rotgoldenes Haar glänzte unter dem Straßenstaub im Sonnenlicht, und seine grauen Augen blitzten. Dumitru schwang sich vom Pferd und warf dem Stallburschen die Zügel zu. Er war mit drei Schritten bei seinem Freund und umarmte ihn herzlich auf osteuropäische Art – ein Brauch, den er in der christlichen Welt für allgemein üblich gehalten hatte, bis er  in Paris angekommen war, wo man diese höfliche Geste als archaische Barbarei abtat.

Was für ein Schock war Frankreich für sein zutiefst walachisches Denken und Handeln gewesen! Aus purer Selbstverteidigung hatte er sich den anderen Exilanten angeschlossen, den Ungarn und Polen, den Preußen und Serben. Auch wenn sie eine wild gemischte Truppe gewesen waren, hatten sie doch gemeinsam gehabt, in Frankreich Fremde zu sein. Und von all den Exilpatrioten war Volynroskyj ihm der liebste gewesen. Ursprünglich aus der Ukraine stammend, war Petro der jüngere Sohn eines unbedeutenden Bojaren. Er hatte sein gesamtes Geld zusammengekratzt und war nach Paris aufgebrochen, wo ihn der Charme, mit dem er reiche Witwen umgarnte, vor dem Schuldenturm bewahrt hatte. Außerdem hatte er eine clevere Methode entwickelt, um beim Siebzehnundvier zu gewinnen. Seine Geschicklichkeit in finanziellen Dingen hatte Dumitru dazu bewogen, ihn zu seinem Verwalter und Berater zu machen. Anfangs hatte Volynroskyj das aufregende Paris nicht verlassen wollen, doch sechs Monate, nachdem Dumitru Frankreich den Rücken gekehrt hatte, war der Ukrainer dann vor seiner Tür gestanden. Gewisse Umstände, darunter auch der gescheiterte Versuch, mit der Tochter eines Adeligen durchzubrennen, hatten Paris allzu ungastlich werden lassen.

»Volynroskyj, du alter Teufel«, rief Dumitru. »Wie hast du es so schnell wieder zurückgeschafft?«

Der Mann grinste breit. »Die Genfer Bankiers sind sehr effizient. Meine Geschäfte waren innerhalb eines Tages erledigt, und ich wusste, dass ich schneller wieder hier sein würde als jeder Brief. Abgesehen davon, hat mir dein grauer Schädel gefehlt – und das französische Essen deines Kochs.«

»Grauer Schädel! Du hast mir mit dieser Scharade um die Herzogin doch höchstpersönlich jedes einzelne meiner weißen Haare beschert«, konterte Dumitru.

»Du warst schon lange vorher grau«, schnaubte Volynroskyj. »Es würde mich nicht überraschen, wenn du es für die Damen bleichtest. Die vermeintliche Weisheit wirkt anziehend – insbesondere, wenn unter dem weißen Haar ein so hübsches Gesicht steckt. Und da wir schon von den Damen sprechen, Severinor, wie gefällt dir deine neue Frau?« Er schenkte Dumitru das schiefe Lächeln, das die lang vergessene Leidenschaft so mancher reicher Witwe entflammt hatte.

»Du hältst dich ihr besser fern; das ist alles, was ich momentan dazu sagen möchte.« Dumitru sah sich auf dem Sattelplatz um, wo es seit seinem Erscheinen einem Dutzend Dienstboten gelungen war, etwas zu tun zu finden. »Komm mit ins Studierzimmer. Dann erzähle ich dir mehr.«

Sie betraten das Haupthaus und machten sich auf den Weg zu jenem Raum, der den Herrschern von Severinor seit vier Jahrhunderten als halb offizielles Amtszimmer diente. Ein dick gepolsterter, zerkratzter Stuhl stand hinter dem Schreibtisch. Dumitru zog ihn heraus, rückte ihn zu der hohen Sitzbank an der gegenüberliegenden Wand und lümmelte sich hinein.

»Und?«, fragte er, während sich Volynroskyj übertrieben steif auf die Kante der Bank setzte.

»Und was?« Volynroskyjs Gesicht war ausdruckslos, und er spielte den Unschuldigen.

Dumitru zog eine Grimasse. Volynroskyj hätte noch bei seiner eigenen Hinrichtung gescherzt. »Wie ist es in Genf gelaufen? Mach jetzt keine Witze – unser beider Zukunft hängt davon ab.«

Volynroskyj ließ die Possen bleiben und grinste ein letztes Mal schief. »Die Mitgift war deponiert, wie ich es arrangiert hatte. Sie ist als treuhänderische Lebensversicherung auf deinen Namen deklariert, unter der Bedingung, dass du Miss Carter heiratest. Falls du deine Frau überleben solltest, wird es zwischen dir und euren sämtlichen Kindern aufgeteilt, auszahlbar nach ihrem Tod. Falls ihr keine Kinder haben solltet, geht die eine Hälfte sofort nach ihrem Tod an die Familie Carter zurück und die andere Hälfte an dich.«

Eine Lebensversicherung. Dumitru keuchte vor Wut. Das hatte er befürchtet. Aus Sicht eines Vaters war dies eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, aber es bedeutete auch, dass Dumitru das Geld nicht in sein Land investieren konnte. »Zu drei Prozent?«, fragte er.

»Ja, natürlich.« Volynroskyj zögerte. »Aber das ist nicht das einzige Problem. Die Summe beläuft sich auf lediglich einhunderttausend Pfund.«

Dumitru runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Ich dachte, sie wäre zweihunderttausend wert. Dreitausend Pfund Zinsen sind keine große Summe, um einer Frau wie ihr den Lebensstandard zu bieten, den sie gewohnt ist. Ganz zu schweigen von anderen Ausgaben. Das Geld muss irgendwo sein – oder es wird später angewiesen.«

Volynroskyj zuckte hilflos die Achseln. »Wie es scheint, ist die Differenzsumme als Pflichtteil der Braut auf ein anderes Konto einbezahlt worden. Explizit und ausschließlich auf ihren Namen, und zwar von einem Bevollmächtigten, den ihr Vater für sie engagiert hat. Und deine Frau hat Zugriff auf beides, auf den Pflichtteil und auch auf das Treuhandvermögen.«

Verdammt. »Volynroskyj, ich brauch dieses Geld«, sagte Dumitru angespannt. Selbst wenn er sich auf drei Prozent der vollen Zweihunderttausend beschränken musste, würde er klarkommen, aber mit der Hälfte … Das war schlichtweg nicht möglich.

»Ich weiß, alter Freund, ich weiß.« Volynroskyjs Stimme war sanft, doch er meinte es ernst, und seine Miene ließ ausnahmsweise nicht die geringste Spur von Fröhlichkeit sehen.

Dumitru dachte einen Moment nach. Dreitausend Pfund pro Jahr waren weit mehr, als er in der Vergangenheit je zur Verfügung gehabt hatte – mehr als das Doppelte seines gegenwärtigen Nettoeinkommens. Mit einer solchen Summe ließ sich einiges verbessern: neues Zuchtvieh, neue Dreschböden, neues Gerät. Aber die wichtigsten, lukrativsten und teuersten Projekte blieben außer Reichweite – es sei denn, er bekam Zugriff auf das Geld.

Nach einer ganzen Weile sagte er: »Du weißt, was wir jetzt zu tun haben.«

Volynroskyj richtete sich auf. »Bist du sicher, dass du diesen Schritt tun willst? Falls sie es herausbekommt …«

»Falls sie es herausbekommt«, konterte Dumitru. »Wenn sie nicht anfängt, das Geld mit vollen Händen auszugeben, wüsste ich keinen Grund, wie sie je herausfinden sollte, dass sie keine Kontrolle mehr über den Betrag hat. Es ist der sicherste Weg.«

Er machte eine hilflos frustrierte Handbewegung. »Was  habe ich denn für eine Wahl? Meine frisch angetraute Gattin anbetteln?« Er zog eine angewiderte Grimasse. Er war ein Mann, bei Gott, und kein Kind, dem man sein Taschengeld gab. Er wollte nicht von den Launen seiner Frau abhängen. Er hatte sich des Zugriffs zweier Weltreiche erwehrt; er würde seine hart erarbeitete Autonomie nicht an eine Frau abtreten.

»Sehr wahr«, gab Volynroskyj zu. Er hatte Verständnis für Dumitrus Haltung, denn er hatte sich aus denselben Gründen mit der dritten Tochter dieses französischen Herzogs eingelassen, obwohl er für immer als das gehätschelte Schoßhündchen reicher Witwen hätte leben können. »Wenn du dazu entschlossen bist, dann -«

»Das bin ich«, sagte Dumitru mit Nachdruck.

»Dann leite ich die entsprechenden Schritte ein. Als Erstes muss ich wissen, welche Schriftstücke der Bankdirektor braucht, um dir die Kontrolle übertragen zu können.«

»Die ich dann von Vater Alesce fälschen lassen kann«, sagte Dumitru.

»Natürlich«, pflichtete Volynroskyj ihm bei. »Und ich bringe sie nach Genf und tue mein Bestes, um den Bankdirektor zu überzeugen, dass er diesen Bevollmächtigten nicht über unsere kleine Transaktion zu informieren braucht, denn das würde nur ihr Vater erfahren und ihm Sorgen bereiten. Sonderlich schwierig dürfte das wohl nicht werden, da der Bankdirektor durchaus sein Missfallen hat durchblicken lassen, was das gegenwärtige Arrangement angeht.«

»Gut, dann wäre das also geklärt.« Dumitru warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Zeit zum Mittagessen. Ich würde dich ja gerne einladen, aber ich möchte meine Frau  nicht jetzt schon mit unerwarteten Besuchern konfrontieren.«

»Wie ist sie denn so?«, fragte Volynroskyj und rührte sich trotz des deutlichen Winks nicht vom Platz. »Du hast noch gar nichts erzählt.«

»Jung und strahlend«, sagte Dumitru kurz angebunden. »Und bemerkenswert verwirrend.«

»Verwirrend oder verwirrt?«, fragte Volynroskyj mit seiner gewohnten Schnodderigkeit dem weiblichen Geschlecht gegenüber.

Dumitru musste unwillkürlich lachen. »Verwirrend, um das gleich klarzustellen. Irritierend. Schwierig. Charmant.«

»Du hörst dich ja an, als wärst du ihr verfallen.« Es war fast schon ein Vorwurf. Volynroskyj war der Ansicht, dass ein Mann im Leben und in der Liebe keinen größeren Fehler begehen konnte, als sich nicht von rein wirtschaftlichen Erwägungen leiten zu lassen.

Dumitru lachte. »Nein, verfallen nicht. Aber sicherlich angetan. Unerwarteterweise.« Er sah Volynroskyj durchdringend an. »Weswegen es auch überaus wichtig ist, dass du unser Geschäft so diskret wie möglich abwickelst.«

»Aber ja doch«, versicherte Volynroskyj. Er erhob sich mit schwungvoller Gebärde. »Ich werde mich jetzt in mein einsames Zimmer zurückziehen und mich nicht an deinem guten Essen laben. Viel Spaß dabei, deiner Frau den Hof zu machen. Ich wünsche dir ein warmes Bett und ein kaltes Herz.«

Dumitru lachte. »Raus mit dir, bevor ich dich noch zum Duell fordern muss, so wie du über sie sprichst!«

Volynroskyj schüttelte in gespieltem Schrecken den  Kopf und richtete den Blick gen Himmel. »Verloren, das sage ich dir! Schon wieder ein guter Mann – verloren!« Er verließ mit einem dramatischen Seufzer den Raum.






Kapitel 7

Als Dumitru seine Suite betrat, war der Salon leer, doch die Tür zu Alcyones Schlafzimmer stand offen. Er konnte sehen, dass die Zofe seiner Frau vor dem Fenster über dem Strickzeug eingeschlafen war. Also schlich er sich leise in das Zimmer und erwartete, die Mistress der schlafenden Zofe gleichfalls bei einer Handarbeit vorzufinden.

Aber Alcyone saß inmitten von Stapeln Büchern und Journalen an einem der beiden breiten Tische und drehte ihm halb den Rücken zu. Sie neigte sich stirnrunzelnd über ein paar Dokumente, studierte finster ein Schriftstück und machte sich auf einem halb beschriebenen Blatt Notizen. Sie trug ein heiteres Tageskleid, dessen strenger Zuschnitt nach der neuesten Mode durch das Lavendelblau sowie ein Schultertuch aus Spitze aufgelockert wurde. Ihr schwarzes Haar – er hatte nicht gewusst, wie lang es war, da sie es gestern Nacht nicht gelöst hatte – war zu einer raffinierten Frisur arrangiert, wie verheiratete Frauen sie trugen. Ohne die Seitenlöckchen der Debütantinnen und mit einem kunstvollen Knoten im eleganten weißen Nacken. Obwohl er sie von seinem Standpunkt aus nur im Halbprofil sehen konnte, war Dumitru hingerissen von ihrem Gesicht. Sie war so schön, und er staunte fassungslos, obwohl er sie heute Morgen noch gesehen hatte. Und doch hatte ihr Ausdruck nichts von der trägen Seichtheit oder der stillen Tugend, die ein Künstler einem solchen Gesicht beigegeben hätte.

Stattdessen lebte es vor Gefühl, Konzentration und Verärgerung und war von einer Intensität, die in irritierendem Gegensatz zu dem stand, was ihre schönen Gesichtszüge verhießen. Aber nicht irritierender als die Tatsache, dass sie mehr Geld besitzt, als ihr Gatte es sich je hätte erträumen lassen, flüsterte es vorwurfsvoll in seinem Hinterkopf.

Trotz des bitteren Beigeschmacks seiner Überlegungen gab ihm der Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, das ungewohnte Gefühl, ein Eindringling zu sein. Also trat er den Rückzug an, um sich mit einem Klopfen anzukündigen. Doch Alcyone schien etwas gehört zu haben, denn sie richtete sich auf und sah sich hastig um. Sie legte die Hand auf das Schreibpapier und zog sie schnell wieder weg, als sie die nasse Tinte spürte. Mit einem entsetzten Aufschrei konzentrierte sie sich wieder auf das Schriftstück.

»Nun sieh dir an, was du angerichtet hast! Ich habe es verschmiert«, rief sie vorwurfsvoll und verzweifelt, griff sich ein Löschpapier und bemühte sich erfolglos, den Schaden zu beheben.

Dumitru machte den Mund auf, um sich zu verteidigen, da schaltete sich die Zofe ein, die mit einem kleinen damenhaften Schnauben erwacht war und sie beide eulenhaft anzwinkerte. Sie erhob sich umständlich, zog sich wortlos zurück und schloss die Tür, was Dumitru als absolut übertriebene Höflichkeit auffasste.

Doch mittlerweile war seine instinktive Abwehrhaltung einer natürlichen Neugier gewichen, und er trat näher, um sich anzusehen, was seine Frau da so verzweifelt trocken tupfte.

Er rühmte sich seiner guten Englischkenntnisse, aber die halfen ihm jetzt auch nicht weiter. Die Blätter auf dem Tisch waren allesamt von der gleichen Hand und mit kryptischen Zeichen, sonderbaren Diagrammen und Formeln bedeckt, die sich ihm nicht erschlossen. Eine der Zeilen lautete: R? Regel??? I2 = j2 = -k2 = -l, i2 = j2 = k2 = -1. Eine andere lautete: Gesellschaft/Reg. – teilbar oder Elefanten-Teile?

»Was ist das?«, fragte er.

Alcy warf ihm über die Schulter einen unglücklichen Blick zu, schob die Blätter zu einem Haufen zusammen und versteckte alles unter dem verschmierten Blatt. »Es ist nur so eine Art Spiel, das ich brieflich betreibe – ein Rätsel wie die Anagramme, die manchen Leuten so viel Freude bereiten.«

»Es sah mir aber gar nicht wie ein Rätsel aus.« Dumitru deutete auf die Blätter in ihrer Hand und die Stapel von Publikationen, die auf dem ganzen Tisch herumlagen. »Und das? Was soll das sein?« Er betrachtete das Durcheinander und nahm wahllos einen der Bände zur Hand. »Journal de mathématiques?«

»Das ist nichts«, wiederholte sie gepresst und starrte das Journal in seiner Hand an.

Aber Dumitru war neugierig, also ignorierte er ihren missmutigen und zunehmend verängstigten Blick und begann, sich durch die Stapel zu arbeiten. Alcyone gab einen erbosten Laut von sich und stand auf. Ihre Hände flatterten sinnlos herum, als wisse sie nicht, ob sie sich ihr Eigentum schnappen oder sich besser wie eine Lady benehmen solle. Er nutzte ihre Unentschlossenheit aus. Hydrodynamica. Kritik der reinen Vernunft. Acta eruditorum. Qu’est-ce que la propriéte? Edinburgh Philosophical Journal. Göttinger Studien. Kein Wunder, dass sie so viele Sprachen beherrschte. Sie las Bücher und Journale aus ganz Europa.

»Ich glaube, ich habe eine Wissenschaftlerin geheiratet.« Er lächelte freudlos über sich selbst und Alcys Verlegenheit. Sie hatte die Kontrolle über das Geld, warum sollte sie nicht auch einer männlichen Beschäftigung nachgehen? Bald würde sie die Hosen anhaben und er das Korsett.

»Du brauchst nicht so belustigt zu tun.« Sie zog die Augen zu grünen Schlitzen zusammen und schürzte in einer Art die Lippen, die gar nicht zu ihrem Gesicht passte.

»Und warum nicht?«, erwiderte Dumitru. Nach den Erkenntnissen des heutigen Vormittags verspürte er ein gewisses Verlangen, sie ein wenig zu quälen. »Nicht jedem Mann wird eine solche Ehre zuteil.«

»Wie gesagt, es handelt sich um ein Spiel, mehr nicht. Bitte lass mich in Frieden meinem kleinen Zeitvertreib nachgehen«, sagte sie schmallippig. Dann zog sie ihm die Bücher weg, kehrte ihm den Rücken und baute sich zwischen ihm und dem Schreibtisch auf, während sie alles an seinen Platz legte.

»Alcyone -«, hob er an. Sie erstarrte, und er brach ab. Die Belustigung war auf der Stelle dahin und wich einer schuldbewussten Reue. Er mochte der Dispositionen ihres Vaters wegen enttäuscht sein, aber darüber hatte Alcy nicht zu entscheiden gehabt. Wenn jemand einen Fehler gemacht hatte, dann er: Die Einzelheiten der Mitgiftregelung waren sicherlich in einem der Briefe aufgeführt gewesen, die Benedek erhalten hatte, nur hatte Dumitru sie falsch interpretiert. Es war ehrlos, seine Frustration an ihr auszulassen.

»Alcy«, fing er wieder an, diesmal sanfter. »Ich verspotte dich nicht. Es kommt einfach so unerwartet. Es ist faszinierend, aber unerwartet. Was ich am meisten gefürchtet habe – abgesehen davon, dass du eine abscheuliche, mordlüsterne, verrückte Achtzigjährige sein könntest -, war, dass du stumpfsinnig sein würdest, aber du hast eindrucksvoll bewiesen, dass du alles andere bist als das.«

Ihre Schultern entspannten sich ein wenig, doch sie drehte sich immer noch nicht um. »Die meisten Leute halten Mathematik und Philosophie für stumpfsinnig.«

Da hatte sie nicht ganz Unrecht, aber das konnte er nicht zugeben – zumindest jetzt nicht. »Ich kenne mich nicht damit aus«, sagte er in dem Versuch, dem Gespräch eine gewisse Leichtigkeit zu verleihen. »Ich hatte nie ein besonderes Talent oder Interesse daran, aber ich galt in sämtlichen Fächern, die nicht sofort meine Phantasie angeregt haben, als schlechter Schüler. Und meine Phantasie war immer sprunghaft.«

Ob dieser Selbstkritik drehte Alcy sich endlich um, ein zartes Lächeln auf den Lippen. Auch wenn sie nichts sagte, so wusste er doch, dass sie ihm verziehen hatte. Ihre Augen hatten einen sanften moosigen Grünton angenommen, und in ihre kurzzeitig gespenstisch bleichen Wangen kehrte die Farbe zurück. Sie war so schön, dass es fast schon wehtat, doch sie schien sich ihres Charmes und ihrer Zerbrechlichkeit nicht bewusst zu sein.

»Woran arbeitest du gerade?«, wagte er zu fragen. Es interessierte ihn nicht brennend, aber er wusste, dass sie ihm gern davon erzählen würde.

»An einem Problem, an dem ich jetzt schon seit drei Jahren arbeite. Ich nenne es die extrakomplexen Zahlen.«

Der Enthusiasmus in ihrer Stimme wäre ansteckend gewesen, hätte er nur die leiseste Ahnung gehabt, wovon sie sprach. Aber die hatte er nicht, also sah er sie nur an.

Sie seufzte. »Weißt du, was imaginäre Zahlen sind?«

»Nein«, antwortete er aufrichtig.

Sie runzelte die Stirn. »Aber sicher weißt du, was Quadratwurzeln sind.«

»Natürlich«, sagte er und ärgerte sich etwas über ihren Ton.

»Nun, eine imaginäre Zahl ist das, was du erhältst, wenn du die Quadratwurzel aus einer negativen Zahl ziehst«, sagte sie, als wäre es die logischste Sache der Welt.

»Das ist unmöglich«, widersprach er sofort. »Es erscheint einem abwegig, wenn man das erste Mal darüber nachdenkt«, gab Alcyone zu. »Und zwar deshalb, weil einem in der realen Welt natürlich keiner eine negative Quadratwurzel zeigen kann. Sie vollführte eine vage Geste mit der Hand. »Aber die Mathematiker haben zwischen den Zahlen Beziehungen entdeckt, die dergestalt sind, wie man sie braucht, um die Wurzel aus einer negativen Zahl zu ziehen. Und wenn man mit dieser Zahl dann weiterrechnet, bekommt man Zahlen heraus, die in der realen Welt existieren.«

Alcyone sah zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, so aus, als fühle sie sich wohl in ihrer Haut. Ihr Geist belebte ihr Gesicht und ihren Körper, und Seele und Körper schienen irgendwie eins zu sein. Sie verströmte plötzlich eine sonderbare, brillante Harmonie, wo sonst Widersprüche und Gegensätze zu sein schienen.

»Also«, fuhr sie fort, »komplexe Zahlen bekommst du, indem du eine imaginäre und eine natürliche Zahl zusammenrechnest. Extrakomplexe Zahlen sind … wie Gruppen oder Trauben aus komplexen Zahlen, die miteinander in einer Weise interagieren, die gegen die Regeln verstößt, wie sie für natürliche und einfache komplexe Zahlen gelten.«

»Was kann man damit anfangen?«, fragte Dumitru, der nichts verstand von ihrem plötzlichen Enthusiasmus, aber so fasziniert war, dass er es nicht ertragen hätte, wenn sie aufgehört hatte.

»Wie bitte?« Sie sah ihn verblüfft an.

»Mathematik wird normalerweise doch für etwas benutzt – um Brücken zu bauen oder die Flugbahn eines Pfeils zu beschreiben«, sagte er. »Was kann man mit extrakomplexen Zahlen anstellen?«

Sie zwinkerte ihn an. »Offen gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung.« Sie hielt inne und schien sich zu sammeln. »Also, die Formeln und Regeln, an denen ich arbeite, beschreiben die Art und Weise, wie Zahlen interagieren. Aber ich weiß von noch keiner realen Situation, die man so hätte beschreiben können.« Sie fing plötzlich an zu strahlen und schien durch ihn hindurchzuschauen zu einer Stelle, die nur sie allein sehen konnte. »Jahrhundertelang ist die Mathematik den anderen Wissenschaften hinterhergelaufen oder war bestenfalls gleichauf, weil sie dazu benutzt wurde, Gesetzmäßigkeiten zu beweisen, die längst bekannt waren, oder ein Verhalten zu erklären, das sich irgendwie messen ließ. Aber in diesem Jahrhundert hat die Mathematik ein Abstraktionsniveau erreicht, das erstmals keiner objektiven Experimente bedarf. Doch wenn in späterer Zeit etwas entdeckt werden sollte, das fortschrittlicher Berechnungen bedarf, dann sind die Grundlagen bereits vorhanden. Das ist allerdings ein anderes Betätigungsfeld. Ich kümmere mich um die Zahlen.« Sie starrte noch ein paar Sekunden lang ins Unendliche, dann blinzelte sie, kehrte in die Realität zurück und sah ihn verdrossen an. »Ich langweile dich, oder?«

Dumitru konnte nicht anders und lächelte schief. Langweilig, wo sie einen Ausdruck von heiligem Wunder im Gesicht hatte? Ein Mann durfte sich glücklich schätzen, so etwas zu erleben. Er hätte das unweibliche Hobby missbilligen müssen – aus Angst, dass ihr Hirn sich überhitzen könnte oder womöglich ihre Eierstöcke Schaden nähmen oder dergleichen. Er hatte derartige Behauptungen immer für Unsinn gehalten, und sie hatte nie so in sich ruhend gewirkt wie gerade eben. Er konnte nicht glauben, dass dieses Hobby, so unorthodox es auch sein mochte, für jemanden wie sie ungesund sein sollte.

»Nein«, sagte er. »Noch nicht, jedenfalls. Es hört sich ziemlich faszinierend an, auch wenn ich dich noch nicht ganz verstehe.« Er hielt einen Augenblick inne, weil sie ihn plötzlich mit ängstlichem Blick ansah. Sie schien die Tatsache, dass er jetzt um ihre Interessen wusste, sehr ernst zu nehmen – als hätte er ein großes, schändliches Geheimnis aufgedeckt. Sie musste ein Gefühl für die Verhältnismäßigkeit bekommen. Also witzelte er: »Als ich in Paris war, habe ich Frauen kennengelernt, die für ihre Klugheit berühmt waren, und die haben den ganzen Tag mit Klavierspielen oder feinen Nadelarbeiten verbracht und dazwischen geistreiche Bemerkungen fallen lassen.«

»Du hast hier kein Klavier, und Handarbeiten beschäftigt nur die Hände, während der Verstand frei umherschweifen kann«, sagte Alcy und runzelte die Stirn, als  analysiere sie ernsthaft den Sinn der genannten Aktivitäten. »Handarbeit mag eine hübsche Beschäftigung sein, aber sobald man seine Gedanken geordnet hat, müssen sie Ausdruck finden, und dazu bedarf es eher der Feder und des Papiers als einer Sticknadel.«

»Du hast mich missverstanden«, antwortete er geduldig. »Ich meinte, dass die Klugheit dieser Frauen mit deiner nicht vergleichbar war.«

Alcyone wirkte einen Weile lang betreten, dann verschloss sich ihre Miene. »Nicht so abstrus? Nicht so unpassend?«, schlug sie vor.

»Gesprächstauglicher«, korrigierte er. »Wenn auch von vergleichsweise wenig Substanz.«

»Hm«, sagte sie unverbindlich, mit unergründlicher Miene und wenig überzeugtem Tonfall. »Ich gebe ja zu, dass ein Stück Papier sehr praktisch sein kann, wenn der Gesprächspartner einen halben Kontinent weit entfernt ist, aber eine intelligente Konversation hat das Potenzial, fruchtbar zu sein, in der Mathematik wie auch in anderen Disziplinen.«

»Nicht wenn dein Gegenüber nicht über einfache Geometrie hinausgekommen ist«, sagte er leichthin, obwohl er sich ihrem unerbittlichen Ernst nicht gewachsen fühlte.

Sie errötete und gab ihre Abwehrhaltung auf der Stelle auf. »Es tut mir leid, ich hatte nicht bedacht -«

»Ach, um Gottes willen, Alcyone«, unterbrach sie Dumitru und rollte vor Ärger fast die Augen. »Du verdirbst mir mit deiner Verlegenheit und deinen Entschuldigungen den ganzen Spaß, dich zu necken.«

»So«, sagte sie und blinzelte ihn kurz an. Sie lachte nervös. »Es tut mir leid. Ich bin nicht gut in Frivolitäten – ich  habe es eher mit dem zynischen Humor. Meine Mutter schreibt das meinem Ungestüm zu, aber ich schiebe es auf meine Erfahrung mit anderen Menschen, die meine Interessen für einen Affront gegen das Zartgefühl halten. Ich hatte kaum Gelegenheit zu anregenden Unterhaltungen, und schon gar nicht über ein solches Thema.«

Ihre Worte schmerzten ihn, doch er verbarg sein Gefühl hinter einer hochgezogenen Augenbraue und einer spaßhaften Antwort. »Du weißt, dass du dich gerade wieder entschuldigt hast – trotz allem, was ich gesagt habe.«

»Es tut -« Sie hielt inne, war einen Moment lang sprachlos. Dann flackerte die Erkenntnis über ihr Gesicht. »Oh, du! Du neckst mich nur wieder!« Sie kämpfte gegen ein Lächeln und verlor, schließlich brach sie mit einem erstickten Laut in Gelächter aus. »Was für ein grimmiges kleines Ding ich doch sein kann«, sagte sie, als ihr Ausbruch sich gelegt hatte. »Ich wusste absolut nicht, wie ich dir von meiner Arbeit erzählen sollte. Ich habe fast nie jemandem etwas davon gesagt, aber selbst wenn ich einen Monat darüber nachgedacht hätte, hätte mir kein schlechterer Weg einfallen können. Ich staune, dass du nicht sofort den Rückzug angetreten hast.«

»Wenn das deine schlechteste Vorstellung gewesen sein soll, dann schaffen wir das, denke ich«, sagte er trocken. Er hörte die Salontür aufgehen – das Mittagessen war da. Alcy wirkte entspannt und fast schon glücklich, also erlaubte er sich, das Thema zu wechseln. »Auch wenn du es nicht glauben wirst, ich bin nicht gekommen, um mit dir über Mathematik oder unsere Ehe zu reden, sondern um dich einzuladen, mit mir zu Mittag zu essen.«

»Ist es schon so spät?« Sie sah an ihrem tadellosen Gewand hinunter. »Ich habe immer noch mein Vormittagskleid an, falls es dir nichts ausmacht -«

»Nicht das Geringste«, sagte Dumitru. Er zog sich, seit er aus Paris zurück war, nicht einmal mehr zum Abendessen um, von der Hochzeitsnacht einmal abgesehen. »Du wirst feststellen, dass wir es hier nicht mit Förmlichkeiten halten.«

»Dann stehe ich zu deiner Verfügung«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

Er beugte sich mit selbstgefälliger Geste darüber und nutzte die Gelegenheit, um mit den Lippen über ihre Knöchel zu streifen und zu spüren, wie sie den Atem anhielt. Trotz der schockierenden Nachricht von heute Vormittag war er auf unerklärliche Weise zufrieden. Er hakte ihren Arm unter und geleitete sie in den angrenzenden Raum, wo das Geklirr des Tafelsilbers von den Essensvorbereitungen kündete.

Sie setzten sich, als die Suppe und der Braten serviert wurden. Auf dem kurzen Weg vom Schlafzimmer in den Salon war Alcy wieder steif und unsicher geworden. Sie aß mit einer so außerordentlichen Präzision, dass Dumitru förmlich hören konnte, wie sie sich ihre Benimmlektionen ins Gedächtnis rief.

Er versuchte, die Anspannung zu lösen, indem er sich räusperte. Sie hob die Augen, die gut einstudiert den Teller fixiert hatten. Ihre Wangen wiesen zarte rosarote Flecken auf, ihre Augen blitzten dunkel, und er begriff, dass sie nicht wegen des Gesprächs von vorhin verlegen war, sondern weil sie an das gestrige Abendessen denken musste.

Ihre fast unmerkliche Erregung ließ seinen Körper sofort reagieren. Ihm wurde warm, und ihm schossen plötzlich Bilder durch den Kopf, zu schnell und zu unzusammenhängend, um sie einen Tagtraum zu nennen – sein Mund auf dem ihren, wie sie das Essen vom Tisch gestoßen hatten, wie er ihr diese weißen, rüschenbesetzten Röcke hochgeschoben hatte …

Er blinzelte und brach den Bann, seufzte. So erfreulich der Zeitvertreib auch gewesen war, er würde ihnen nicht dabei helfen, eine unbeschwerte Beziehung aufzubauen. Jede andere Frau hätte er für das häusliche Leben begeistern können, aber Alcy nicht.

Er räusperte sich angelegentlich, nahm einen Schluck Wein. »Hast du denn schon veröffentlicht?«, fragte er mit beiläufiger Neugier. »In einem dieser Journale, meine ich?«

Alcyone reagierte überrascht und – zu Dumitrus insgeheimer Verblüffung – geschmeichelt auf die Frage. Das Rosa ihrer Wangen verdunkelte sich, sie lächelte, und ihre aufgeweckten Augen blitzten erfreut. »Ja, das habe ich in der Tat. Genauer gesagt, Alco Carter. Fünf Aufsätze in Mathematik und ein gutes Dutzend in Philosophie.« Sie setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Ich will gar nicht wissen, was die Herausgeber und meine Briefpartner sagen würden, wenn sie herausfänden, dass ich eine Frau bin – und kaum mehr als ein kleines Mädchen war, als ich meinen ersten Aufsatz zur Begutachtung eingeschickt habe.«

Sie schien in Stimmung, seine Neugier zu befriedigen, also sagte er: »Warum beides, Mathematik und Philosophie?«

Sie zuckte die Achseln, ihre kunstvollen Ärmel raschelten. »Warum denn nicht? Es ist erst ein paar Jahre her, seit sich Mathematik, Naturwissenschaften und Philosophie zu drei Disziplinen gespalten haben. Je weiter der Wissensstand voranschreitet, desto unausweichlicher ist man zur Spezialisierung gezwungen. Auch wenn ich mich frage, ob diese Fragmentierung sich nicht als schädlich erweisen wird.«

»Und warum?«, fragte Dumitru, den ihr Enthusiasmus unerwartet neugierig machte.

»Zum einen, weil die Reinheit der Zahlenlehre die Logik und das rationale Denken fördert. Wenn sich die Mathematik gänzlich von den humanistischen Wissenschaften trennt, sehe ich eine schleichende Irrationalität voraus, die es einem streng geschulten Hirn unmöglich macht, sich auf die Thematik einzulassen. Und ohne scharfes Nachdenken muss die Philosophie zwangsläufig oberflächlich werden.« Sie sagte das mit einem solchen Nachdruck, dass es unmöglich war, nicht gefesselt zu sein.

Also zog er skeptisch eine Augenbraue hoch. »Und was passiert ohne die Philosophie mit der Mathematik?«

»Sie wird sinnlos«, sagte sie kurz und bündig.

»Aber deine extrakomplexen Zahlen sind nicht sinnlos?«, provozierte er sie, weil er sich einfach nicht zurückhalten konnte.

Alcyone schenkte ihm ein glückliches Lächeln. »Natürlich nicht! Sie haben absolut ihren Sinn, es ist nur so, dass bis jetzt noch keiner weiß, wozu sie gut sein sollen.«

Seltsamerweise schien sie sich zu entspannen, wenn sie gefordert wurde – als bewege sie sich auf vertrautem, sicherem Terrain. Es war bizarr, faszinierend und eigenartig aufreizend, denn ihre Aufgewecktheit machte sie auf eine Art attraktiv, die Dumitru sich wie ein Voyeur fühlen ließ, da Alcy sich dessen nicht bewusst war. Er probierte einen anderen Ansatz aus, um zu sehen, welche Reaktion er ihr  damit entlocken würde. »Du scheinst der menschlichen Natur wenig zuzutrauen, wenn du so viel Wert auf Bildung legst.«

»Die Ignoranz, die Erbärmlichkeit und die Dummheit des Großteils der Menschheit, die wir bis jetzt erlebt haben, tragen auch nicht gerade dazu bei, mein Vertrauen zu fördern«, erwiderte sie abgehackt, wobei ihr Ärger eher auf namenlose Vorfahren zielte als auf ihn. Ihre Augen tanzten im Widerspruch zu ihren Worten, und ihr ganzer Körper schien zu leuchten. »Aberglaube, Tradition und Gefühl bestimmen die Lebenswege der meisten Menschen. Das rationale Denken muss trainiert und kultiviert werden.«

Dumitru lächelte bedächtig. »Ich könnte mir vorstellen, dass das einigen Philosophen gar nicht gefällt.«

Sie sah ihn erstaunt an, dann kicherte sie. Sie kicherte tatsächlich, ein klimperndes mädchenhaftes Geräusch. »Ich habe meine Kritiker«, gab sie zu. »Aber ich habe auch begeisterte Anhänger.«

Er lehnte sich im Stuhl zurück. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Du bist eine Frau mit radikalen Ansichten. Radikale Ansichten rufen häufig radikale Reaktionen hervor.«

»Genau«, pflichtete sie ihm bei und erwiderte sein Lächeln auf eine Art, dass er sie auf der Stelle küssen wollte.

Stattdessen ließ er zu, dass das Gespräch versiegte. Sie löffelten schweigend die Suppe und machten sich dann an den Braten. Dumitrus Phantasie malte aufreizende Bilder der letzten Nacht – denen sie heute Nacht sicher gerecht werden würden, und mehr als nur das -, während er so tat, als sei er mit dem Essen befasst. Was für eine erstaunliche,  sonderbare, ungewöhnliche Frau hatte er sich da eingefangen. Sie war am weiblichsten und lebendigsten, wenn sie unweibliche Themen verfolgte, am charmantesten, wenn sie über Dinge sprach, die ihr zu hoch hätten sein müssen. Sein Vater hätte die Stirn gerunzelt und sie getadelt, dann hätte er ihr die Bücher weggenommen und sie zu passenderen Tätigkeiten verdonnert. Sein Großvater hätte sich lautstark mit ihr gestritten, weil er Menschen, die seine Ansichten nicht teilten und es wagten, Zweifel zu äußern, nicht hatte ertragen können. Aber Dumitru war weder wie sein Vater noch wie sein Großvater, also bewertete er Alcyone im Geiste neu und schob sie vom klassischen Frauenbild an eine neue, gänzlich andere Stelle.

Er schüttelte die Überlegungen ab und brach das Schweigen. »Ich hätte da eine etwas weltlichere Frage. Wie hat dir dein erster Tag als Gräfin gefallen?«

»Ich muss zugeben, dass ich zu feige war, meine Nase vor die Tür dieser Suite zu stecken.« Alcy sah verlegen drein.

Dumitru konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Und das von einer Frau, die sich mit ergrauten Philosophen streitet? Schande, Alcy!«

Sie lachte, wie er es beabsichtigt hatte. »Aber ich spreche zumindest dieselbe Sprache wie diese Philosophen, und ich fühle mich bei esoterischen Streitgesprächen wohler als beim Führen eines Haushalts. Ich fühle mich wie ein römischer Gouverneur, den man am Vorabend des Falls in eine entlegene Provinz schickt und der nicht wissen kann, ob er willkommen ist.«

»Ich hatte nie gedacht, dass du die Führung des Haushalts übernehmen könntest, sonst hätte ich die entsprechenden Vorkehrungen getroffen«, gab er zu. »Dir wenigstens einen Dolmetscher besorgt. Ich achte gar nicht auf dieses Dinge.«

Alcy schien plötzlich beunruhigt. »Ich wollte dir nicht unterstellen -« Er schnitt ihr das Wort ab, bevor sie sich ihren Gewissensbissen hingeben konnte. »Das ist keine Unterstellung. Das ist es doch, was Ehefrauen tun? Den Haushalt führen? In meiner Gedankenlosigkeit habe ich nicht dafür gesorgt, dass du deinen rechtmäßigen Platz einnehmen kannst. Morgen schicke ich dir den Pfarrer – sein Deutsch lässt zwar viel zu wünschen übrig, aber er spricht perfekt Griechisch. Er wird für dich alles übersetzen, was du den Dienstboten mitteilen möchtest.«

»Gut«, sagte sie, aber sie hörte sich alles andere als begeistert an.

»Gibt es irgendein Problem?«, fragte Dumitru.

»Wie? Nein, natürlich nicht«, sagte sie schnell. »Ich weiß saubere Zimmer und gutes Essen sehr zu schätzen.« Sie hielt inne. Die Aura des Unausgesprochenen war förmlich greifbar.

Gott bewahre diese Frau davor, je ein Geheimnis hüten zu müssen, dachte Dumitru. Alcy konnte unergründlich sein, doch wenn sie frei heraus reden konnte, verriet ihr Gesichtsausdruck sie sofort. Er vermochte sich nicht vorzustellen, wie sie mit seiner zweiten Tätigkeit umgehen würde, denn sein eigentliches Geschäft bestand aus Lügen, Intrigen und sorgsam gesponnenen Halbwahrheiten. »Was ist es dann?«, fragte er laut.

Sie schwieg eine ganze Weile, als wisse sie noch nicht, ob sie überhaupt antworten sollte. Doch schließlich sagte sie: »Ehrlich gesagt interessiert es mich nicht besonders, wie mein Zimmer geputzt und mein Essen gekocht wird. Aber  wenn du es so willst, beaufsichtige ich den Haushalt. Ich weiß, wie es geht. Dazu werden letztendlich alle Mädchen aus reichem Hause erzogen. Aber wenn auch ohne mein Zutun alles reibungslos funktioniert – nun, dann würde ich mich lieber nicht einmischen. Das Hausfrauendasein macht mir keinen sonderlichen Spaß. Ich ziehe es vor, wenn alles gut funktioniert, ohne dass ich mich groß darum kümmern muss.«

Er grinste. »Vor allem, weil deine mathematischen Formeln um so vieles faszinierender sind.«

Sie lächelte scheu.

»Nun, dann wüsste ich nicht, warum du dir derartige Pflichten aufladen solltest. Die alte Stana Bucãtaru ist eine mehr als kompetente Haushälterin, und alles, was sie nicht erledigen kann, regelt mein Verwalter Petro Volynroskyj. Aber den Haushalt einfach bleiben zu lassen löst nicht das Sprachproblem.«

»Natürlich nicht«, sagte Alcy bereitwillig. »Ich will die Sprache, die hier in der Gegend gesprochen wird, unbedingt lernen, Rumänisch oder was auch immer.«

»Walachisch«, berichtigte Dumitru. »Ich habe zwar ein Talent für Sprachen, aber ein guter Lehrer bin ich nicht. Doch unser Pfarrer, Vater Alesce, ist exzellent. Er war mein Lehrer, bevor ich nach Frankreich gegangen bin.«

»Dann würde ich gern mit ihm arbeiten«, sagte sie mit einer Begeisterung, die nur echt sein konnte. »Er hat ein so gütiges Gesicht.«

Dumitru schnaubte vor Lachen. »Er sieht wie ein alter Bär aus!«

»Aber seine Augen nicht«, widersprach Alcy. »Sie sind sehr freundlich.«

»Vielleicht kann ich mich nur zu gut an die vielen Schläge erinnern, die ich von ihm bekommen habe. Jedenfalls macht er mir immer noch ein bisschen Angst«, flüsterte Dumitru mit gespielter Ehrfurcht.

»Du hast sie zweifelsohne verdient.« Sie redete hochmütig daher, doch ihre Augen blitzten verschmitzt.

»Nun, er hat mir keine Prügel verpasst, die mein Vater mir nicht auch gegeben hätte«, gestand Dumitru und lehnte sich im Stuhl zurück. »Aber ich bin nicht besonders darauf erpicht, ihn in seinem Besuchszimmer aufzusuchen, in dem er uns immer verprügelt hat. Dann wäre das also geklärt, oder?« Er kehrte zum eigentlichen Thema zurück.

»Ja«, sagte sie. Sie zögerte ein wenig und aß ein paar Bissen von ihrem Braten, bevor sie dezidiert weiterredete. Er wusste, dass sie sich ihre Worte sorgsam zurechtlegte. »Ich habe ein paar Ideen, was unsere Räumlichkeiten angeht, die ich gerne mit dir besprechen würde, wenn es dir nicht allzu sehr auf die Nerven geht.«

»Sicher nicht«, sagte er, auch wenn er annahm, dass das bestimmt der Fall sein würde.

»Ich würde gern meinem Agenten in Genf schreiben und schönere … und für mein Zimmer ein paar Möbel bestellen, die mehr nach meinem Geschmack sind. Das heißt, dass ich einen Teil meiner Mitgift auf mein Zimmer verwenden würde, falls du nicht so sehr an dem Zimmer hängst, dass du es lieber so lassen möchtest, wie es ist.«

Die Verbitterung, die Volynroskyjs Mitteilung ihm heute Vormittag beschert hatte, legte sich wie ein schwarzer Schleier über seine Stimmung. Allein der Gedanke, dass er sich nur wenige Stunden zuvor ausgemalt hatte, wie er seiner Frau genau damit eine Freude bereiten könnte! Aber  jetzt hatte er für dergleichen nicht mehr das Geld, selbst wenn er willens gewesen wäre, seine anderweitigen Verpflichtungen zu ignorieren. Und als ihm seine Unfähigkeit klar wurde, kam auch die Erkenntnis, dass er sich um seiner selbst willen auf die Veränderung gefreut hatte. »Es ist eine recht sonderbare Ansammlung alter Sachen, nicht wahr?« Dumitru versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken. »Mach nur. Du kannst die ganze Suite so einrichten, wie du gerne möchtest«, setzte er hinzu, als käme ihm der Einfall erst jetzt.

»Es macht dir wirklich nichts aus?«, fragte sie und sah sich in dem schäbigen Salon um. »Bedeuten dir die Möbel deiner Familie denn nichts?«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Dumitru und verkniff sich die Bemerkung, dass der Zustand des Raums auf Geldmangel beruhte, nicht auf sentimentalen Gefühlen. »Die besseren Stücke können wir in andere Zimmer stellen, wo Alter und Gepränge mehr zählen als Komfort. Und die Sachen, die weder einen historischen noch einen familiären Wert haben, geben wir Stana Bucãtaru. Sie weiß immer, wer gerade dringend etwas braucht.« Er hielt inne, wog die eigene Würde gegen seinen Wunsch nach Bequemlichkeit ab. »Und wenn du ohnehin schon alles umgestaltest, solltest du vielleicht auch an moderne Öfen für alle Zimmer denken. Ich verwende im Winter Kohlebecken, und der Kamin hier im Salon raucht ganz entsetzlich. Deiner ist der einzige, der ein wenig wärmt. Ich bin die Unbequemlichkeiten gewohnt, aber du würdest darunter leiden.« Es hörte sich lässig an, ganz so, als seien tränende Augen und kalte Füße ihm völlig einerlei.

»Ich verstehe«, sagte sie, und ihr Tonfall ließ vermuten,  dass ihr die untauglichen Feuerstellen nie in den Sinn gekommen wären. »Falls du nichts gegen eine Veränderung der Raumaufteilung einzuwenden hast, würde ich gern ein paar Leute engagieren, die mein Gemach in sinnvollere Zimmer unterteilen. Ich wollte es eigentlich nicht ansprechen, aber da du nun schon die Öfen erwähnt hast …« Sie sah ihn entschuldigend an. »Ich will nicht, dass du glaubst, ich wüsste das Zimmer nicht zu schätzen. Es ist um vieles größer als jedes Schlafzimmer, das ich je hatte. Aber ich hätte gern ein separates Studierzimmer, ein Schlafzimmer und ein Ankleidezimmer.«

Er lächelte sie an, obwohl ihm ein irrationaler Groll den Magen abdrückte. »Ein Studierzimmer statt des Salons. Das hätte ich mir denken können.«

Alcyone errötete leicht. »Ich habe keine Geschwister, also durfte ich im Kinderzimmer wohnen bleiben und es nach meinen Bedürfnissen gestalten. Außerdem hatte ich das Schulzimmer für mich allein. Aus dem Spielzimmer wurde mein persönlicher Salon und aus dem Zimmer der Amme das Ankleidezimmer. Und später habe ich das Schulzimmer nach eigenem Gusto zum Studierzimmer umfunktioniert, in dem dann auch die offiziellen Unterrichtsstunden stattfanden.«

»Warum dann nicht gleich vier Zimmer?«, fragte Dumitru unwillkürlich. »Es gibt auf diesem Stockwerk schließlich noch ein Zimmer.« Er nickte in Richtung der geschlossenen Tür an jener Wand, die nicht zwischen dem Salon und den Schlafzimmern verlief. »Das Studierzimmer meines Großvaters, es wird schon seit dreizehn Jahren nicht mehr benutzt. Das alte Studierzimmer, das Kabinett, liegt direkt neben der Großen Halle und ist weit besser zugänglich. Deshalb sind wir nach Großvaters Tod dorthin zurückgekehrt. Großvater hat es gefallen, dass sein Studierzimmer so schwer zu erreichen war – er hat immer gesagt, die vielen Treppen brächten die Leute dazu, ihre Sachen selber zu regeln, anstatt wegen jeder Kleinigkeit den Grafen zu behelligen.«

Alcyone lächelte. »Er muss ein interessanter Mann gewesen sein. Danke. Ich nehme das Zimmer gern. Ich muss da vermutlich gleichfalls einen Ofen einbauen lassen?«

»Unbedingt«, sagte Dumitru, und fragte sich plötzlich, wie viel von dem Geld, das er eigentlich für den Bau seines Kanals hatte verwenden wollen, jetzt in die Renovierung fließen würde.

Was stimmte nicht mit ihm? Den einen Augenblick spornte er sie an, mehr und mehr Geld auszugeben, den anderen verachtete er sie wegen ihrer Bedürfnisse, die im Hinblick auf ihre Herkunft und ihre Erwartungen absolut verständlich waren.

»Ich habe übrigens auch mein Taschengeld von einem ganzen Jahr dabei – zweihundert Pfund«, fuhr sie fröhlich fort. »Ich habe es in Wien in österreichische Taler umgetauscht, Maria-Theresia-Taler. Frau Bauer, die Cousine meiner Mutter und meiner Tante Rachel, hat mir versichert, dass sie hier im Umlauf sind. Wie auch immer, das müsste zumindest für den Umbau meines Zimmers reichen. Schließlich brauche ich nur zwei Wände und zwei Türen.«

»In der Tat«, sagte Dumitru und zog den unausweichlichen Vergleich zu seinen eigenen Mitteln. Obwohl er ein geschätztes Jahreseinkommen von zwölftausend englischen Pfund erwirtschaftete, belief sich sein verfügbares  Einkommen auf durchschnittlich zweitausend Pfund. Und das bei sparsamstem Haushalt und inklusive des geheimen Informationshandels. In Paris, zu Lebzeiten seines Vaters, hatte er pro Jahr mit ganzen dreihundert Pfund auskommen müssen.

»Welchen Wochenlohn bekommen hier die Arbeiter?«, fragte Alcyone. »In England wäre ein Pfund pro Nase für eine Arbeit wie diese schon viel.«

Dumitru erwog, für den Umbau ein paar der Dienstboten freizustellen. Aber es gab zu viel zu tun, und seine Pächter konnten das Geld, das Alcy sonst vielleicht für Kleider und andere Frivolitäten ausgab, gut gebrauchen. Zudem konnte er sie übervorteilen, sie würde es vermutlich niemals merken. Doch er wusste, was ein plötzlicher, ungerechtfertigter Zustrom von Geldmitteln in einem geschlossenen Markt anrichten konnte, und er hatte nicht vor, die Inflation zu fördern. Also sagte er nur: »Ich werde die notwendigen Arbeitskräfte anheuern und dir die Rechnung geben. Die Löhne hier belaufen sich auf weniger als ein Viertel dessen, was in England bezahlt wird.«

Der Gedanke an das leidige Geld verdüsterte nur seine Stimmung. Er schüttelte im Geiste den Kopf und zwang sich, an etwas anderes zu denken. An seine nachmittäglichen Pflichten zum Beispiel. Er musste noch einmal zu den neuen Terrassen, um nachzusehen, wie die Arbeiten vorankamen. Der Sommerweizen würde in wenigen Wochen reif sein, und er würde bereits den Ertrag abschätzen können, den die verschiedenen, neu importierten Sorten einbrachten. Er schaute zum Fenster hinaus auf das Land und ging im Geiste die Liste der Aufgaben durch, die noch vor Sonnenuntergang zu erledigen waren. Das Land sah  von hier oben so friedlich aus, so reglos. Und dennoch hatte er die fünftausendfünfhundert Quadratkilometer, auf die sein Reich sich belief, in ein fundamentales Chaos gestürzt. Aber was hätte er anderes tun können? Seinen Leuten und sich selbst dabei zusehen, wie sie allesamt immer weiter der Bedeutungslosigkeit anheimfielen, bis die modernen Zeiten sie überrollten und sie in ein dunkles Zeitalter zurückgeworfen wurden? Nein. Sein Weg war der einzige, der ihnen das Überleben sicherte, und nichts – nicht einmal diese brillante, naive Frau, die einfach so in seine Welt gestolpert war – war ihm wichtiger als das. Und doch, so seltsam es war, war ihm diese Frau bereits so wichtig, dass er sich erst wieder auf seinen Weg besinnen musste.

»Komm heute Nachmittag mit mir auf die Felder«, sagte er, um seine Überlegungen abzuschließen. »Du musst meine Leute kennenlernen und das Schloss und das umliegende Land natürlich auch.«

Alcyones Augen weiteten sich vor Überraschung, doch sie willigte prompt ein. »Früher oder später muss ich ja wohl aus meinem Versteck herauskommen, und früher ist besser als später.«

»Hervorragend.« Ein Blick auf ihren Teller zeigte ihm, dass er so leer war wie seiner, und er stand auf. »Wenn du dein Reitkostüm anziehen würdest?«

»Selbstverständlich«, sagte sie schnell und erhob sich gleichfalls. »Es dauert nur eine Minute.«

Als sie aus dem Zimmer war, kam er nicht umhin, sich einzugestehen, dass sein nachmittäglicher Ausritt mit ihr an seiner Seite um vieles erfreulicher sein würde.






Kapitel 8

Dumitrus hastige Besichtigungstour ließ Alcy mit gemischten Gefühlen zurück. Das Herrenhaus – wie er den zentralen Festungsbau mit den drei Flügeln nannte – war geräumig und an manchen Stellen sogar romantisch. Aber die Romantik ging so oft mit Profanem einher, dass Alcy nicht wirklich eingenommen war. Unterhalb der Privatgemächer des Grafen im Obergeschoss der Feste lagen zwei Stockwerke, welche die Schlafzimmer der Kinder und der Gäste beherbergten. Das Erdgeschoss war der Dreh- und Angelpunkt des Herrenhauses, von hier zweigte der Küchenflügel ab mit den Dienstbotenquartieren darüber; dazu kamen die Große Halle, die Speisekammer, das Lager und Dumitrus Studierzimmer; und dann die Nebengebäude. Die Nebengebäude, so teilte Dumitru ihr mit, hatten der Familie von der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, als die Feste erbaut worden war, bis ins Jahr 1801 als Privatwohnungen gedient. Nachdem Dumitrus Großvater die Besitzung geerbt hatte, war er mit seiner Familie in den Hauptturm gezogen.

»Warum grenzt die Kapelle an ein Nebengebäude?«, fragte Alcy und spähte in den vertrauten Gang, der den Flügel durchmaß. »Ich dachte, diese Anordnung sei eher im Mittelalter üblich gewesen und nicht in der Renaissance.«

Dumitru lächelte, die Augen vor eisiger Belustigung blitzend. Ihr fiel wieder auf, wie gut aussehend er war – das sonderbar dunkel gesträhnte Haar und die schrägen blauen Augen verliehen ihm eine alterslose, unirdische Anmutung. »Generell schon, auch wenn uns die Renaissance hier nicht wirklich erreicht hat«, stimmte er zu. »Allerdings mussten sich unsere bescheidenen Vorfahren mit einer schlichten Holzkapelle an der Außenmauer zufriedengeben, die sowohl dem Dorf als auch dem Schloss gedient hat, bis sie schließlich abgebrannt ist. Also hat der Architekt dieses Flügels beschlossen, den Mangel an Eleganz zu beheben und die Kapelle in den neuen Anbau zu integrieren. Zum Glück hat er die Umsicht besessen, einen Seiteneingang einzubauen, damit die Bauern nicht jede Woche mit ihren dreckigen Stiefeln über den Gang in die Kirche trampeln müssen.«

Sie traten zusammen durch das Haupttor in einen strahlenden Spätsommertag hinaus. Alcy drehte das Gesicht in den Wind und versicherte sich, dass ihr Hut es vor der Sonne schützte.

Dumitru zeigte ihr die Stallungen und die Scheunen, die einen Hof vor dem Hauptturm umstanden. Die beiden Scheunen waren so neu, dass die Wände noch vom frischen Kalk glänzten, und die Schindeldächer leuchteten in der goldenen Sonne.

»Hier überwintert das Vieh«, erklärte Dumitru, und während der Stallbursche losmarschierte, um ihre Pferde zu satteln, betrachtete er die beiden Scheunen mit einer solchen Befriedigung, dass Alcy sich verpflichtet fühlte, etwas zu sagen.

»So«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.

Er sah sie mit schiefem Lächeln an. »So«, wiederholte er. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was das alles zu bedeuten hat, oder?«

Alcy ärgerte sich. »Und du hast nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutet, in eine Maschine einen zweiten Zylinder einzubauen, oder?«, erwiderte sie automatisch.

Dumitru sah einen Moment lang verblüfft aus, und Alcy biss sich auf die Zunge und verfluchte ihre übereilte Erwiderung. Aber dann kehrte sein Grinsen zurück, und er sagte nur: »Der Punkt geht an dich.« Er drehte sich zu den Scheunen um, die im Licht des frühen Nachmittags leuchteten, während auf dem Hof langsam die Bauern zusammenliefen und auf eine Art und Weise zu arbeiten begannen, wie Alcy es manchmal selber tat, wenn sie an einem Ort zugegen zu sein wünschte, an dem sie eigentlich nichts zu schaffen hatte. »Dieser Winter ist der erste, in dem wir genug Heu und Silofutter haben, um den Großteil unseres Viehs durchzubringen; in dem Jahr sind wir nicht gezwungen, die halbe Herde zu schlachten.«

»So«, sagte Alcy und verstand diesmal durchaus.

Der Stallbursche brachte die Pferde – einen großen schönen Braunen für Dumitru und – statt des krummen Maultiers – eine feingliedrige schwarze Stute für Alcy. Als Dumitru ihr in den Sattel half, dachte sie reumütig daran, dass die Fähigkeiten des Reiters sich leider nicht so einfach auswechseln ließen wie das Reittier. Bis zu ihrem ersten schrecklichen Ausritt im Hyde Park im Alter von zwölf Jahren war sie immer nur auf den eigenen Füßen, in der elterlichen Kutsche oder mit dem Zug unterwegs gewesen. Obwohl sie ihre Angst vor dem Reiten schon vor langer Zeit überwunden hatte, hatte sie sich im Sattel nie wohlgefühlt oder elegant ausgesehen. Und die fast übermenschliche Anmut, mit der Dumitru sich auf den Brauen schwang, verdeutlichte ihr das Manko nur.

Dumitru sah sich auf dem Sattelplatz um und lachte. »Wie es scheint, haben wir jede Menge Publikum.«

Alcy sah genauer hin. Dutzende von Leuten standen in der Nähe der Stallungen herum, und noch während sie hinschaute, kamen weitere dazu. Die meisten hatten es aufgegeben, eine Arbeit vorzuschützen, und beobachteten sie heimlich, während die Kinder offen gafften und miteinander tuschelten.

»Soll ich dich vorstellen?«, fragte er.

Alcy schluckte gegen die unvermittelte flatterige Nervosität in ihrer Magengrube an. Ihr Pferd fing ihrer Anspannung wegen an, rastlos zu tänzeln. »Vermutlich«, sagte sie und gab sich unbesorgt.

Dumitru warf ihr ein strahlendes Lächeln zu – zur Ermutigung? – und lenkte sein Pferd auf die nächstbeste Gruppe am Rand des Hofes zu. Die Namen, die er aufzählte, sagten ihr nichts. Es hätte sich genauso gut um eine Sammlung einzelner Silben handeln können. Aber sie lächelte und nickte wieder und wieder, bis sich sowohl ihr Hals als auch ihr Gesicht steif anfühlten. Sie blieb nah bei Dumitru – nicht dass er einen guten Schutzschild abgegeben hätte, denn er schien es zu genießen, ihr jeden Einzelnen vorzustellen. Die Bauern reagierten mit einer unangemessenen Ehrfurcht, sodass sich Alcy wie eine unzureichende Una fühlte, die den Rotkreuz-Rittern aus der Legende nachreitet.

Erst als keiner mehr übrig war, drehte Dumitru sich wieder zu ihr um. »Bereit, dir die Felder anzusehen?«

»Aber natürlich«, sagte sie erschlagen.

»Dann lass uns losreiten.« Damit wendete er sein Pferd, ritt zwischen den Scheunen hindurch vom Hof und überließ es Alcy, ihm zu folgen.

 

Warum habe ich dem bloß zugestimmt?, fragte sich Alcy drei Stunden später. Heute Morgen hätte sie noch behauptet, froh zu sein, wenn sie die nächsten sechs Wochen weder ein Maultier noch ein Kamel noch ein Pferd zu sehen bekam, und jetzt folgte sie einem Mann, der entschlossen schien, ausgerechnet heute jeden Zoll seiner Besitzungen höchstpersönlich in Augenschein zu nehmen. Reiten war schon unangenehm genug, aber dann noch mit einem sattelwunden Hintern und Oberschenkeln, die aus ganz anderen Gründen verspannt waren – peinlichen, peinlich erregenden Gründen. Zudem war der Ausritt langweilig und aufgrund der vielen Unterbrechungen unbequem. Dumitru besprach sich ausführlich mit einer ganzen Reihe von Untergebenen, was ohne Zweifel hätte interessant sein können, hätte Alcy auch nur ein einziges Wort verstanden.

Hätte sie im Salon oder selbst auf dem Sattelplatz auch nur einen Augenblick nachgedacht, hätte sie an der Unternehmung gezweifelt. Doch sie hatte nicht nachgedacht. Es war so leicht, sich von allem, woran Dumitru interessiert war, mitreißen zu lassen. Im hellen Licht des Tages sah er zwar nicht mehr so mysteriös und bedrohlich aus, aber dennoch umgab ihn eine Aura der Macht, die mehr mit seinen funkelnden Augen und seiner leidenschaftlichen Sprechweise zu tun hatte als mit breiten Schultern oder einem kräftigen Kinn. Er konnte sich nicht vorstellen, dass  irgendwer nicht seiner Meinung war, und in der Regel war das ja auch keiner.

Sie beobachtete die Reaktion der Männer, mit denen er redete, und sah den Enthusiasmus wie eine ansteckende Krankheit jeden erfassen, der zu ihm Kontakt hatte. Zweifel, Stirnrunzeln und Kopfschütteln lösten sich in Luft auf, und weißhaarige Männer nickten und lachten und strahlten, als seien sie verzückte, fröhliche Kinder. Es musste sich um eine Art Zauber handeln, entschied Alcy. Und wie es schien, war keiner dagegen immun. Selbst wenn der Effekt nach kurzer Zeit nachgelassen hätte, wäre es immer noch ein wirksames Instrument gewesen.

Die wogenden goldenen Felder in den Tälern machten alsbald schwer tragenden Obstbäumen Platz, dichten Wäldern und offenem Weideland, das sich die Berghänge hinaufzog. Alcy ertappte sich dabei, wie sie beständig Spekulationen über Land und Leute anstellte – beides erstmals so real wie die riesigen Webstühle ihres Vaters und die Menschen, die an ihnen arbeiteten. Dumitrus Besitzung war wie eine große Fabrik, doch ihre Maschine war die Erde selbst, die in einem einzigen kontinuierlichen Prozess Rohstoffe und fertige Produkte hervorbrachte. Und doch war das Land mehr als nur eine Produktionsstätte; es war unfassbar schön. Felder und Bäume schienen die Straße von beiden Seiten förmlich zu umarmen, und vor ihnen wurde das Massiv eines größeren Bergs durch die Erde geschultert und beherrschte den Horizont auf eine schützende Art – wie ein alter steinerner Riese, der wohlwollend Wache stand. Kein Wunder, dass Dumitru dieses Land so liebt, dachte Alcy und betrachtete den hochgewachsenen stolzen Rücken des Mannes, der vor ihr auf seinem Pferd saß.

Genau in diesem Augenblick bog Dumitru um eine Kurve und blieb stehen. Alcy sah sich einem Hang gegenüber, der sich an jener Stelle befand, wo die flacheren Ausläufer des Berges in das steilere Hauptmassiv übergingen. Doch anstatt von Wiesen und Wald bedeckt zu sein, war der Hang gerodet worden und trug quer verlaufende Stützmauern. Auf der dritten und derzeit obersten Terrasse arbeiteten Männer, die bis zu den Hüften schlammverspritzt waren. Als sie Dumitru sahen, grüßten sie respektvoll, kletterten über die Steinmauern und eilten nach unten zur Straße.

Zuerst kam die unvermeidliche Vorstellungsrunde, dann ignorierten sie Alcy allesamt, und Dumitru vertiefte sich in die Diskussion. Endlich war geklärt, was immer sie besprochen hatten, und Dumitru wendete sein Pferd. Er ertappte Alcy dabei, wie sie ihn ansah.

»Du langweilst dich«, sagte er, und das tanzende Licht in seinen Augen, das vom letzten Scherz mit seinen Männern stammte, wich einer reumütigen Miene.

»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Alcy automatisch. Und als er die Augenbrauen hochzog und sie ungläubig ansah, setzte sie hinzu: »Nun, nicht sehr jedenfalls. Zumindest wäre ich es nicht, könnte ich nur ein Wort verstehen, das gesagt wird.«

Dumitru nickte in Richtung des Hangs hinter ihnen und lenkte sein Pferd zum Schloss zurück. »Wir haben über die Terrassen gesprochen.«

»Hm«, sagte Alcy und war nicht klüger als zuvor. »Das dachte ich mir schon.« Sie dirigierte ihr Pferd neben das seine.

Dumitru sah sie belustigt an, seine blauen Augen blitzten. »Ich meine die Konstruktionsmethode. Es handelt sich um ein Experiment.« Als sie nicht reagierte, fuchtelte er mit der Hand ins Rund der Berge. »Severinor misst an der längsten Stelle hundert Kilometer und an der breitesten vierzig, und alles ist voller Berge. Während der letzten zweihundert Jahre ist die Hälfte des ackerbaren Landes der Wildnis anheimgefallen. Ein Großteil davon ist jedoch unbewohntes Gebiet. Anstatt die Leute umzusiedeln möchte ich die besten jener Hänge, die sich in Laufweite von bestehenden Dörfern befinden, nutzbar machen. Für den Getreideanbau legen wir Terrassen an, und die steileren Südhänge werden mit Weinstöcken und Maulbeerbäumen bepflanzt.«

»Um eine wachsende Bevölkerung zu ernähren?«, riet Alcy.

Dumitrus Lächeln war nur ein wehmütiges Zucken der Mundwinkel. »Um die vorhandene Bevölkerung besser zu ernähren.«

»Oh.« Alcy drehte sich nach den Terrassen um. »Ich muss zugeben, dass ich nicht einmal weiß, wie dieses Gebirge heißt.«

»Nun, dann lass mich der Erste sein, der dich in den Transsylvanischen Alpen willkommen heißt«, sagte er und machte eine einladende Geste mit dem Arm.

»Alpen?«, wiederholte sie und betrachtete den Gipfel hinter ihnen. Er war baumlos, sicher, und von einer malerischen Kantigkeit, aber verglichen mit dem, was sie über die Schweizer und die italienischen Alpen gelesen hatte, war er doch nur ein Hügel.

»Ich weiß«, sagte er, während das erste Abendlicht das schwarz gesträhnte Haar vergoldete, das unter seinem Hut hervorfiel, als er das Kinn reckte. »Der Name ist lächerlich. Die Bauern nennen sie einfach nur ›die Berge‹ oder auch ›die Karpaten‹. Aber einem englischen Kartographen reicht das eben nicht. Einer von ihnen hat ihnen diesen Namen verpasst, vermutlich aus schierer Verzweiflung über den weißen Fleck auf seiner Karte, in den er nichts zu schreiben wusste.« Er sah sie von der Seite an. Das schelmische Blitzen in seinen Augen und das unwiderstehliche Zucken seiner Mundwinkel straften den hochmütigen, missbilligenden Tonfall Lügen. Alcy unterdrückte ein Zittern, dachte plötzlich wieder an ihre schmerzenden Beine und daran, wie er sie am Abend zuvor geküsst hatte – tausendmal zu wenig.

»Und so wurden aus den Karpaten die Alpen«, fuhr Dumitru fort. »Kartographen sind nicht gerade für ihre Dichtkunst oder ihre Phantasie bekannt. Dergleichen spielt in der modernen Kartographie keine Rolle mehr.«

»Will sagen ›Jenseits dieser Stelle werden Drachen sein‹ klingt um vieles interessanter als ›Dresden‹«, sagte sie und versuchte sich in einem unsicheren Lachen.

»Genau«, sagte er mit übertriebener Begeisterung, was ihm gar nicht aufzufallen schien.

Alcy begriff, dass sie ihn wie eine Närrin angrinste. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt gegrinst hatte. Diese verblüffende Erkenntnis vertrieb ihr das Grinsen allerdings gleich wieder aus dem Gesicht, doch Dumitru schaute ohnehin in die Sonne, die auf dem Gipfel hinter ihnen balancierte, und bemerkte es nicht.

»Wir sollten zusehen, dass wir vor Sonnenuntergang zurück sind, aber nur gerade so«, sagte er. »Du hast doch nichts dagegen, wenn wir genüsslich im Schritt reiten, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte sie freundlich. Sie konnte nicht anders, sie war einfach ein wenig stolz auf ihre Umgänglichkeit. Sie war die letzten Stunden über nicht im Mindesten unkonventionell oder schwierig gewesen, und das vor dem Mittagessen war ganz allein Dumitrus Schuld, weil er sie mit ihren Büchern überrascht hatte.

Sie ritten schweigend nebeneinander her. Alcy freute sich an der Sonne, die ihr den Rücken wärmte, und an dem schönen Gefühl, sich den ganzen Nachmittag über nicht selbst in Verlegenheit gebracht zu haben. Die Nacht kam schnell näher, und das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs tauchte die graue Schlossmauer in glühendes Feuer. Hinter dem Seiteneingang, auf den die Straße zuführte, waren Stimmen zu hören, und zwei Männer gingen gerade hinein, lange Hacken über der Schulter.

»Wo wohnen all diese Leute?«, fragte sie, als ihr aufging, dass sie mittlerweile Hunderte von Leuten gesehen hatte, aber nichts, was einem entsprechenden Dorf auch nur ähnelte.

»Im Burghof stehen sechsundvierzig Cottages«, sagte Dumitru, als sei daran nichts ungewöhnlich. »Du hast sie vermutlich nicht bemerkt, als wir aufgebrochen sind, dazu hat die Vorstellerei dich zu sehr mitgenommen.« Alcy errötete, weil sie so leicht zu durchschauen war, sagte aber nichts. »Das Dorf wurde in den Tagen meines Urgroßvaters in den Hof verlegt, weil ein paar serbische Hajduk-Banden übermütig wurden und die Donau überquerten, um in der Walachei zu plündern.« Er sah sie von der Seite an. »So arm wir auch sein mögen, reicher als die Leute, die unter osmanischen Steuergesetzen leben, sind wir noch immer. Die Serben glauben, dass es eine Form des sozialen  Protestes ist, osmanische Karawanen zu überfallen, also beherbergen viele der Bauern die Banditen, idealisieren sie und werden dafür an der Beute beteiligt.«

»Genau wie bei Robin Hood«, sagte Alcy.

Dumitru lachte, aber es hörte sich nicht belustigt an. »Euer englischer Robin Hood hat aber niemanden massakriert oder vergewaltigt, meine geliebte Frau. Die Hajduken kennen keine Gnade, wenn sie auf einen Türken treffen, und dann ist es nicht mehr weit hin, bis alle Fremden so behandelt werden. Nun, zumindest die Ärmeren. Die Reichen erpressen sie nur. Die Banden, die die Donau überquert haben, um von den walachischen Bauern zu stehlen, waren außergewöhnlich tollkühn. Aber was ihre Taten angeht, waren sie wie alle Hajduken. Diese Männer muss man fürchten, nicht bewundern.«

Sie passierten das Tor, und Alcy runzelte die Stirn, als ihr etwas auffiel. »Gestern war das Haupttor fest verschlossen, obwohl du mich offenkundig erwartet hast. Und heute steht sogar das Seitentor offen.«

»Das hatte was, oder?«, sagte Dumitru selbstgefällig.

»Du meinst, du hast es des Effektes wegen getan?« Alcy machte sich nicht die Mühe, ihre Entrüstung zu verbergen. »Du wolltest mich einschüchtern?«

Insofern das überhaupt möglich war, sah er selbstzufriedener drein denn je. »Es hat funktioniert, oder? Dein Widerstand gegen unsere schnelle Verheiratung war praktisch nicht vorhanden. Wärst du nicht so klug, hättest du erst Tage später begriffen, dass ich nicht Baron Benedek bin – nachdem ich längst mit dir im Bett gewesen wäre.« Er brachte sein Pferd achselzuckend in der Mitte des Sattelplatzes zum Stehen und stieg mit einer Eleganz  ab, die nicht dazu beitrug, Alcys Gefühle für ihn zu verbessern.

»Du … du Schuft!«, schrie sie vor lauter Wut auf Englisch.

Dass sie beim Absteigen seiner Hilfe bedurfte, machte die Sache auch nicht besser. Dumitru lachte sie an und sah so viel attraktiver aus, als erlaubt war. Ihr wurde plötzlich schlagartig klar, wie nah er war, wie nah seine breite kräftige Brust und sein verruchter Mund waren.

Aber sie erstickte den süßen Schauder, der ihren Körper zu überrollen drohte, und fixierte ihn mit ihrem finstersten Blick. »Was ist denn so lustig?«

Sein Lächeln wurde breiter, als er sagte: »Du. Dass ich dir Angst einjagen wollte, macht dich wütender als die Tatsache, dass ich mich als ein anderer Mann ausgegeben und dich dazu gebracht habe, mich zu heiraten.«

Alcy zwinkerte. »Nun, ja«, gab sie zu. Er führte sein Pferd zum Stall, und sie folgte ihm. Das Pferd ging willig neben ihr her, hatte die Ohren erwartungsvoll nach vorne gestellt und freute sich darauf, trocken gerieben zu werden, und auf seinen warmen Stall. »So gesehen, scheint es wirklich ziemlich drollig zu sein. Aber du hast mich hinters Licht geführt, weil du es für notwendig erachtet hast, und was immer ich davon halten soll, eines weiß ich gewiss: Mir Angst machen zu wollen war gemein und unhöflich. Und du hattest auch keinen besonderen Grund, der dieses Verhalten auch nur annähernd rechtfertigen könnte.«

Dumitru blieb auf dem Mittelgang des Stalls vor einer leeren Box stehen und schaute sich über den Rücken seines Pferdes zu ihr um. »Dürfte ich anmerken, dass du ganz außerordentlich schön bist, wenn du versuchst, dich heldenhaft zu geben?«, sagte er und warf ihr einen so übertrieben verführerischen Blick zu, dass sie zu kichern begann, während ihre Mitte sich zusammenzog. Ohne eine Antwort abzuwarten beugte er sich aus ihrem Blickfeld und machte den Sattelgurt auf.

»Du darfst es anmerken, aber ich würde es nicht glauben«, erwiderte Alcy und lächelte seitlich sein Pferd an. »Ich werde ziemlich blass und grünlich, und man hat mir gesagt, dass ich auf unattraktive Weise das Kinn verziehe.«

»Du kannst mit ganz normalen Schmeicheleien tatsächlich nichts anfangen, oder?«, drang Dumitrus Stimme gedämpft an ihr Ohr, weil er immer noch am Sattelzeug hantierte. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich mit einer Frau wie dir umgehen soll.«

Bei diesen Worten schossen Alcy ein Dutzend höchst unschickliche Lösungsmöglichkeiten durch den Kopf, und sie fing sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie mit der einen oder anderen herausplatzen konnte. Sie ignorierte die sengende Hitze, die ihre Haut überlief, und sagte das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. »Du bist der erste Mann, der meine Widersprüchlichkeit nicht als persönlichen Makel auffasst, den es – bestenfalls – sachte zu korrigieren gilt, oder der – schlimmstenfalls – bei einer Frau nicht zu tolerieren ist.«

Dumitru richtete sich auf und sah ihr direkt in die Augen. Etwas in seinem Gesicht, so starr und wütend es war, ließ ihr Herz schneller schlagen und ihren Magen sich mit einem kleinen wunderbaren Schauder zusammenziehen. »Wer wäre ich, einer Rose die Stacheln zu nehmen?« Sein Blick wurde noch durchdringender, und Alcy ertappte sich dabei, wie sie automatisch auf ihn zuging, bis sie nur  noch Zentimeter von dem Pferd entfernt stand, das sie voneinander trennte. »Vielleicht bin ich ja ein wenig pervers«, fuhr er fort, »denn es scheint mir Spaß zu machen, gestochen zu werden.«

»Ich will ja gar nicht schwierig sein, und doch hat es den Anschein, als müsse ich ständig mit allen streiten«, sagte Alcy ein wenig atemlos. »Der schnellste Weg, meine Neugier auf die Dachschindeln zu entzünden, ist, mich in den Keller zu schicken.«

»Eine widersprüchliche Frau, fürwahr«, murmelte er und zog vor Erheiterung – und etwas anderem – die Augen zusammen.

»Allerdings«, sagte Alcy und stand eine lange Zeit nur reglos da.

Dumitrus Blick flackerte zur Seite. Alcy sah einen Stallburschen hereinkommen. Sie schluckte die Enttäuschung, aber Dumitru warf ihr ein dunkles Lächeln zu und sagte: »Folge mir.«

Sie fühlte sich wie ein braves Mädchen im Bann eines Feenkönigs und gehorchte.






Kapitel 9

Sie waren gerade einmal bis zum Sattelplatz gekommen, als die Ungeduld Dumitru übermannte und er Alcy am Handgelenk packte.

»Beeil dich«, drängte er und zog sie zum Turm. Sie fing an zu laufen.

»Was ist denn los?« Als die Frage draußen war, standen sie schon mitten im Erdgeschoss, und Dumitru war stehen geblieben. Er betrachtete die lange Treppe, die nach oben zu ihren Gemächern führte. Alcys Augen wirkten groß in ihrem geröteten Gesicht, und ihre Ahnungslosigkeit ließ das Feuer in ihm auflodern. Zu weit, entschied er, drehte sich um und zog sie in den nächstbesten Raum, in dem sie mit Sicherheit nicht gestört werden würden.

»Nichts«, sagte er gepresst, während sie neben ihm herhastete. »Überhaupt nichts.«

Sie betraten sein Studierzimmer. Dumitru schob Alcy hinein und machte gleichzeitig die Tür zu; sein Mund senkte sich auf den ihren, der vor Verblüffung noch halb offen stand.

Sie reagierte sofort. Ihre Hände schlossen sich hinter seinem Kopf, zogen ihn an sich, während sie sich von der Tür weg neigte. Ihr nasser Mund bewegte sich gierig unter seinem, wollte mehr von ihm, während er seine Leidenschaft erwiderte.

Seine Lenden spannten sich schlagartig, fast schmerzlich, und sie antwortete mit einem Zittern, das ihren ganzen Körper durchlief, auf sein unwillkürliches Stöhnen. O Gott! Er verlor sich in ihr, ließ sich in den Sinnesrausch fallen, den ihr Körper ihm offerierte, ihren Geschmack, ihren Duft, ihren Körper, der ihm alles bot, was er sich nur zu kosten, zu besitzen wünschen konnte.

Schließlich – er musste Luft holen – brach er unter einem fast körperlichen Gewaltakt ab.

»Also«, sagte Alcy, keuchte ein wenig und lehnte sich an die Tür, »wenn es das war, was du wolltest, warum hast du es dann nicht gesagt?«

»Heiliger Himmel«, fluchte er und starrte sie an. Es musste Sünde sein, so verführerisch wie diese Frau auszusehen. Ihr Hut lag – wie seiner – auf dem Boden. Ihr Haar war lüstern zerzaust und halb den Kämmen und Nadeln entwischt. Ihre Wangen waren gerötet, aber der Rest ihrer Haut war von einer noch blasseren Perfektion, nur um die glitzernden Augen lagen Schatten der Lust. Er zog die Handschuhe aus, um mit den Knöcheln ihr Gesicht zu berühren. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen, während sie ihre eigenen Glacéhandschuhe ablegte und sie neben die Reitgerte warf, die sie zuvor schon auf den Boden hatte fallen lassen.

Er streifte mit dem Handrücken über ihr Gesicht, bis er auf das zerzauste Haar traf. Er zog, ohne zu überlegen, einen Kamm heraus. Er bekam einen zweiten zu fassen, dann einen dritten, dann kamen ihre Hände ihm zu Hilfe, durchsuchten das Dickicht der Locken nach unsichtbaren Nadeln. Ihre Haarpracht entfaltete sich ein Stück weit und kam kurz zum Halten, bevor sie in einer gloriosen tiefschwarzen Kaskade bis zu den Knien stürzte. Die letzten überlebenden Nadeln fielen ihrer Fingerfertigkeit zum Opfer. Dann schüttelte sie ihr Haar aus, und eine lange Locke fiel ihr nach vorn über die Schulter.

»Unglaublich«, keuchte er und wand sich die Locke um die Hand. »Selbst letzte Nacht hätte ich mir nie vorzustellen gewagt -« Er brach ab, wusste nicht, was er sagen sollte. Stattdessen küsste er sie wieder, und sein Körper verwandelte sich in ein einziges blaues Feuer – so glühend, dass er in tausend Stücke zu zerbersten glaubte.

Er ließ ihr Haar los und zog am schleifenden Rock ihres Reitkostüms. Die Schlaufe, die den Rock vom Boden raffen sollte, war an ihrem Handgelenk festgebunden, doch sie packte einfach den Rockstoff und zerrte ihn nach oben, Unterröcke und Unterkleid ebenso, während er an den Knöpfen seiner Hose fummelte und sie ihn schon wieder küsste.

Dann war er frei. Er riss sie begierig in seine Arme, erspürte, was sie wollte, und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Ihre Röcke waren kurz im Weg, und er knurrte fast vor Frustration, doch sie lachte keuchend an seinen Mund und half ihm dabei, die lästigen Stoffschichten aus dem Weg zu räumen. Und dann traf er auf Fleisch, fand ihre Öffnung und war in ihr. Ein prachtvoller Schmerz durchzuckte ihn, während Alcy von einem Zittern geschüttelt wurde.

»Ich bin dir so nah«, sagte sie in heiserem Staunen. »Dumitru -«

Sie brauchte nichts weiter zu sagen. Dumitru stieß sich wieder und wieder in sie, stemmte sich mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Rausch der Gefühle. »Warte«,  ächzte er, und fasste zwischen sie beide, schob die rutschenden Röcke zur Seite und fand die sensible Knospe an ihrer Pforte. Erst stockte ihr der Atem, dann ging er rhythmisch, dann rau; er wurde zu einem animalischen Keuchen und schließlich zu einem Wimmern, während sie um ihn herum heiß wurde. Endlich, nach einer Zeitspanne, die ihm fast unerträglich lang erschien, erstarrten ihre Arme und Beine, und ihre inneren Muskeln spannten und lockerten sich um ihn in einem Rhythmus, der ihn in den Abgrund und in die strahlende Erfüllung stieß.

Ausgelaugt und erschöpft hielt er inne. Er zog sich aus ihr zurück. Alcy löste widerwillig die Beine von seinen Hüften und stellte sich hin. Ihre Röcke rutschten zerknüllt nach unten, während Dumitru seine Hose zuknöpfte.

»Du liebe … Güte«, sagte sie mit großen Augen auf Englisch. Dann errötete sie schlagartig und dramatisch. Ihr rosa getöntes Porzellangesicht war leuchtend rot. »Meine Beine …«, sagte sie leise und fast flüsternd wieder auf Deutsch, der Tonfall irgendwo zwischen Erstaunen und Erniedrigung.

Als ihm die Erkenntnis dämmerte, schaute Dumitru sich nach etwas Passendem um. »Ich kann dir meine Jacke geben -«

»Oh, nein, die kann ich nicht ruinieren«, erwiderte sie und errötete noch tiefer. Sie drehte sich um und raschelte mit ihren Röcken. Schließlich sah sie ihn wieder an. »Ich hätte nie gedacht, dass es so … schmuddelig sein würde«, sagte sie. »Aber erfreulich«, setzte sie hastig hinzu, als fürchte sie, ihn verletzt zu haben. »Sehr erfreulich, eigentlich.«

»Ekstatisch?«, schlug er vor und verbarg sein Lachen.

Sie warf ihm einen von schwelender Begierde gefärbten Blick zu, der ihn wissen ließ, dass sie wusste, wann sie geneckt wurde. Sie tat, als denke sie ernsthaft nach. Irgendwie, dachte er bei sich, schien sie nicht oft Gelegenheit gehabt zu haben, albern zu sein. »Ja, ich denke, so könnte man es nennen. Aber ich bin mir noch nicht ganz sicher, also müssen wir es noch mal machen.«

Dumitru lachte dunkel. »Nichts wäre mir lieber, aber wir erwarten heute Abend einen Gast zum Dinner, und wir wollen doch nicht, dass er uns suchen kommt, wenn wir nicht zu Tisch erscheinen.«

Alcy errötete wieder, und er stellte fest, dass es ihm Spaß machte, sie erröten zu lassen. »Nein, das wollen wir bestimmt nicht. Wer ist es?«

»Petro Volynroskyj, mein Verwalter. Er ist gerade erst von einer langen Reise zurückgekehrt, sonst hättest du ihn schon bei der Hochzeit kennengelernt«, sagte er. »Bist du bereit, nach oben zu gehen?«

»Aber nein!« Sie fasste sich mit der Hand an ihre prachtvollen Haare, und ihre Augen weiteten sich entsetzt, als ihr aufging, in welchem Zustand ihre Frisur sich befand. »Ich kann das nie im Leben ohne Bürste und Kamm reparieren. Und ohne Spiegel. Du musst Celeste herschicken -«

»Schämst du dich, meine Frau zu sein?«

»Natürlich nicht, aber -«

»Dann streich dir deine Haare mit den Händen glatt, setz deinen Hut wieder auf und geh stolz an meiner Seite«, befahl er. »Außerdem ist es viel zu schön, um es zu verstecken.«

Sie warf ihm einen Blick zu, den er als Racheschwur gedeutet hätte, hätte er sie bereits gut genug gekannt. Doch  sie tat wie befohlen – mehr oder weniger zumindest. Sie stopfte sich das Haar unter den Hut, zog ihn sich tief ins Gesicht und öffnete die Tür. Er legte die Hand an ihre Taille, um sie hinauszugeleiten, und runzelte die Stirn.

»Ich habe festgestellt, dass ich mit den Händen deine Taille tatsächlich umfassen kann; gemeinhin nennt man das eine poetische Übertreibung.«

»Aber bin ich denn nicht der Inbegriff der modischen Schönheit?«, fragte Alcy, die Worte von alter Verbitterung gefärbt. »Manche Frauen sind charmante Gesprächspartnerinnen, haben eine schöne Singstimme, spielen talentiert Klavier oder tanzen gut. Ich bin schön. Es ist das einzig Lobenswerte an mir. Kann man mir vorwerfen, dass ich das kultiviere?«

»Ich möchte mich jetzt nicht über deine Talente streiten, denn ich bezweifle, dass du mich ernst nehmen würdest. Aber du sollst wissen, dass du mit diesen närrisch festen Schnüren deine Gesundheit riskierst«, sagte er, und seine Miene verfinsterte sich weiter.

»Ich bin niemals krank«, sagte sie missmutig. »Außer dir hat sich noch keiner über meinen Taillenumfang beschwert. Selbst mein lieber Papa ist hingerissen, wenn ich so hübsch aussehe und seinen Reichtum bestmöglich zur Schau stelle.«

»Er benutzt dich als lebendige Schaufensterpuppe?« Dumitru versuchte, nicht allzu entsetzt zu klingen.

»Natürlich nicht«, erwiderte sie hastig und sah ihn von der Seite an, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Papa ist auf seine Art ein brillanter Mann, wenn es um Import, Export, Buchführung und Produktionskapazitäten geht, aber ansonsten macht er sich nicht allzu viele Gedanken.  Er hat gesehen, wie schön seine Stoffe an mir aussehen, und er hat an all die hochgestellten Persönlichkeiten gedacht, die ich treffen würde, und daran, dass sie ihm die Stoffe vielleicht abkaufen würden. Aber er hat auch gehofft, dass sie mich als ihresgleichen betrachten und nicht als aufgeputztes Ladenmädchen. Er hat nie begriffen, wie närrisch diese Hoffnung war und wie bürgerlich er im Grunde seines Herzens ist.«

Dumitru schüttelte den Kopf. »Auch wenn es als Ideal gilt, du wirst dich nie richtig bewegen können, eingesperrt wie du bist.«

Alcy lächelte sarkastisch. »Und du glaubst, ohne das Korsett ginge das? Mit vier oder auch zehn Unterröcken beladen und Röcken, die über den Boden schleifen? So wie die Ärmel derzeit gemacht sind, kann sich eine Frau kaum noch den eigenen Hut zurechtrücken. Wir ziehen uns so an, um die Salons zu schmücken und aufregend blass zu wirken, nicht um Berge zu besteigen oder über offenes Land zu streifen – Korsett hin oder her. Ich mache jeden Tag einen langen Verdauungsspaziergang, und das reicht mir.«

Dumitrus Zorn legte sich etwas, so angestrengt, wie Alcy um Witzigkeit bemüht war. »Du dürftest festgestellt haben, dass wir hier einen Mangel an Salons haben und einen Überfluss an Landschaft. Wenn du dich schon deiner Gesundheit wegen nicht umstellen willst, dann betrachte es als einen Befehl von mir, deine Kleidung, angesichts der neuen Lebenssituation, der Umgebung anzupassen.«

Alcy sah ihn entrüstet an. »Mit welchem Recht könntest du so etwas fordern?«

»Mit dem natürlichsten Recht der Welt: dem Recht des Ehemannes«, sagte er trocken.

»Wenn ich die Sorte Frau wäre, die sich von einem Ehemann herumkommandieren lässt, hätte ich schon nach meiner ersten Ballsaison geheiratet«, schlug sie zurück.

Als sie im Salon angekommen waren, gab sie ihm, trotz der harschen Worte, direkt vor den Augen ihrer Zofe einen letzten Kuss und sagte schüchtern: »Findest du mein Haar wirklich prachtvoll?«

Zum offensichtlichen Entsetzen – aber auch Beifall – der Zofe, nahm er ihr den Hut ab und ließ ihr Haar nach unten wallen. »Absolut«, erwiderte er.

»Interessant«, war alles, was sie dazu sagte, aber als sie in ihr Zimmer ging, vollführte sie einen Hüftschwung, der ihre Röcke zum Rauschen brachte.

 

Dumitru wartete mit Volynroskyj im Salon, als Alcy endlich zum Dinner erschien. Dumitru hatte die Reaktion des Freundes beobachten – und ihm, falls sie zu enthusiastisch ausfiel, einen diskreten Tritt verpassen wollen -, doch Alcys Erscheinen wischte jeden anderen Gedanken beiseite.

Sie trug ein Samtkleid von tiefstem Rot, ungewöhnlich in einem Zeitalter voll Crêpe de Chine und raschelndem Taft, aber Dumitru war sich sicher, dass es die neueste Mode war. Die kunstvollen Fältchen vom gestrigen Abend waren einer Linienführung gewichen, die streng gewirkt hätte, wäre sie nicht so anmutig gewesen. Die Schlichtheit des Oberteils rief ihm qualvoll die Formen darunter in Erinnerung, und der Rock trotzte dem derzeitigen Rüschenstil, indem er glatt von der Taille nach unten fiel und sich in sanfte Falten legte. Die Reminiszenzen der modernen Mode an Mittelalter und Renaissance wurden von Applikationen unterstrichen: altertümliche Goldstickerei, zu  fein, um aufdringlich zu wirken. Die schmalen Ärmel waren am Ellenbogen gepufft und dann nach unten ausgestellt, wo sie die nackte Haut ihrer Handgelenke sehen lie ßen, nackt, bis auf die extravaganten Armbänder aus Smaragden und Rubinen – das konnten doch keine echten Steine sein! -, die zu dem gleichermaßen unglaublichen Collier passten, das ihren Hals umschloss und in ihr Dekolleté fiel, wobei der unterste Stein den Rand des Oberteils berührte und die modisch züchtige Zurschaustellung nackter Haut doppelt so verführerisch machte.

Doch was ihn wirklich verblüffte, war ihr Haar. Alcy trug es nicht wie am Vormittag am Hinterkopf zusammengenommen, sondern es fiel in Locken, Schlaufen und Zöpfen aus einer geflochtenen Krone bis halb über ihren Rücken herab, was die Wirkung vermittelte, als sei Alcy noch im Negligee und nicht exquisit gekleidet.

Sie segelte mit einem hinreißenden Lächeln im schönen Gesicht in die Mitte des Raums, und Dumitru wollte sie küssen und ausschelten und sie ins Schlafzimmer bringen, die Tür hinter sich schließen und drei Tage lang nicht mehr herauskommen.

Dumitru hörte, dass Volynroskyj neben ihm leise auf Ukrainisch fluchte, und besaß die Geistesgegenwart, ihm einen diskreten Stoß mit dem Ellenbogen zu versetzen, bevor er vortrat und Alcy an beiden Händen ergriff.

»Alcyone«, sagte er feierlich, »darf ich dir meinen Verwalter und Freund vorstellen, Herrn Petro Volynroskyj.«

»Herr Volynroskyj«, entgegnete sie und zog die Hand weg, um sie Volynroskyj zu reichen. »Ich bin ja so erfreut, Sie kennenzulernen.«

Volynroskyj schenkte ihr sein atemberaubendstes Lächeln, das Alcy zu Dumitrus insgeheimer Befriedigung eher zu belustigen als zu betören schien. Dann beugte er sich über Alcys Hand. »Meine liebe Gräfin Severinor, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich mich schätze, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Sie tun bestimmt zumindest Ihr Bestes«, erwiderte sie rasch, ohne nachzudenken, dessen war Dumitru sich sicher, denn er sah ihr Erstaunen, bevor sie es rasch hinter einem Lächeln verbarg.

Volynroskyj lachte nur und schüttelte den Kopf, während er ihre Hand frei gab. »Wie ich sehe, hat Dumitru Sie fest am Haken. Ich vermute, ich darf keine Hoffnung hegen, Sie überreden zu können, mit mir durchzubrennen.«

Dumitru entspannte sich ein Stück weit. Jetzt, da Volynroskyj alles im Scherz nahm, bestand tatsächlich kaum noch die Gefahr. Nicht, dass Volynroskyj für weiblichen Charme je besonders anfällig gewesen wäre, aber Dumitru dachte nicht wirklich rational, sobald es um seine Frau ging.

»Nicht die Geringste«, erwiderte Alcy prompt und richtete den Blick auf Dumitru.

»Vielleicht darf ich Sie ja wenigstens zu Tisch führen, denn es zeugt von schlechtem Geschmack, wenn ein Ehemann dies selber tut«, erklärte Volynroskyj und bot ihr den Arm.

»Aber sicher«, erwiderte sie und hakte sich sittsam unter, während ihre Röcke bei jedem Schritt aufreizend schwangen. Dumitrus Blick blieb automatisch an ihrer Taille hängen. An ihrer winzigen Taille. Er runzelte die Stirn und flüsterte, während er ihr den Stuhl zurechtschob: »Ich dachte, ich hätte dir befohlen, das Korsett zu lockern.«

Sie warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Ja, das hast du«, murmelte sie zurück. »Aber all meine Kleider sind auf eine Taille von vierzig Zentimetern zugeschnitten. Ich kann deiner Bitte nicht nachkommen, bevor ich mir keine völlig neue Garderobe angeschafft habe.«

Dumitru grunzte anerkennend. Ihre Weigerung irritierte ihn, doch er wollt ihr auch nicht nahelegen, eine ungeheuerliche Summe – mindestens tausend Pfund, da war er sicher – auszugeben, um auf einen Schlag ihre sämtlichen Kleider auszutauschen.

Sie lächelte selbstgefällig, als könne sie Gedanken lesen, und wandte sich an Volynroskyj, den sie strahlend nach seiner Reise fragte, während Dumitru nicht wusste, ob er sie küssen oder schütteln sollte.

Dumitru setzte sich, und Volynroskyj gab es auf, den Verliebten zu spielen. Stattdessen unterhielt er sie mit aufregenden Reiseanekdoten, ohne dabei genau zu erwähnen, wo er gewesen und was der Grund seiner Reise gewesen war. Er erzählte, bis Fisch und Suppe abgetragen wurden. Schließlich warf er Dumitru, als der Braten serviert wurde, einen verstohlenen Blick zu und bedeutete ihm stillschweigend, dass er die Extravaganz der sonst eher frugalen Tafel zur Kenntnis genommen habe. Dumitru ignorierte es. Alcy brauchte nicht zu wissen, dass es, bevor sie nach Severinor gekommen war, meist nur Eintopf gegeben hatte.

Dumitru tat seiner Frau eine dicke Scheibe Lammbraten auf, räusperte sich und nahm das Gespräch wieder auf. »Wie hat dir heute Nachmittag eigentlich dein Pferd gefallen?«

Alcy sah auf, als Dumitru ihr den Teller hinstellte. Ihm war nicht anzusehen, was für eine Antwort er erwartete.  »Ich kenne mich nicht besonders gut mit Pferden aus, aber es hat mir gefallen«, erwiderte sie ausweichend und rief sich die schwarze Stute in Erinnerung. »Die Stute ist brav, intelligent und gut ansprechbar, aber mehr vermag ich nicht zu sagen.«

»Dann gehört sie dir.« Er lächelte sie an, und Alcy verglich ihn unwillkürlich mit Volynroskyj, der neben ihm saß. Volynroskyj – der Jüngere von beiden? Doch sie war sich nicht sicher – hatte mit ihrem Gatten einen gewissen Charme gemein und war bestimmt gut aussehend auf seine Goldlöckchenart, aber dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass er irgendwie seicht war. Vielleicht verbarg sich hinter seinem Charme ja ein scharfer Verstand, aber jedenfalls keiner, der so komplex wie der von Dumitru gewesen wäre, keiner mit so viel Licht und Schatten. Sie kannte Männer wie Volynroskyj, und sie kannte sie gut – charmant, gönnerhaft und schnell gelangweilt, wenn etwas nicht sofort ihre Eitelkeit kitzelte.

»Es gibt hier kaum Abwechslung, aber mit einem Pferd hast du wenigstens die Möglichkeit, dich ausreichend zu bewegen«, fuhr Dumitru fort.

»Versuchst du jetzt, den Zusammenhang zwischen körperlicher Ertüchtigung und zu fest geschnürten Korsetts herzustellen?«, erwiderte Alcyone reflexartig. Herr Volynroskyj räusperte sich leise, und Alcy lief ob der Indiskretion flammendrot an. Sie machte sich auf eine Rüge gefasst.

Dumitru jedoch benahm sich, als sei nichts passiert. »Ich würde nie wagen, dich von irgendetwas überzeugen zu wollen«, antwortete er ernst, »nur weil du bei etwas prinzipiell anderer Ansicht bist als ich.«

Alcy lächelte. »Vermutlich. Wie heißt das Pferd eigentlich?«

Dumitru stockte ein wenig. »Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht mehr erinnern, was für einen Namen ich ins Zuchtbuch eingetragen habe. Die Stallburschen haben ihre eigenen Spitznamen für die Pferde, die ich üblicherweise auch benutze, jedenfalls für die Pferde, die ich nicht reite. Aber wenn du der Stute selbst einen Namen geben willst, tu dir keinen Zwang an.«

»Da sie jetzt mir gehört, mache ich das gern«, sagte Alcy. Sie dachte kurz nach. Sie kannte das Pferd noch nicht gut genug, um es nach einer Charaktereigenschaft zu nennen, und was die Äußerlichkeiten anging, so war die schwarze Farbe das offenkundigste Merkmal. Aber Blacky war ein Name für einen Droschkengaul, und die für schwarze Reitpferde gebräuchlichen Namen waren für ihren Geschmack viel zu melodramatisch. Außerdem zielten sie auf meist auf ein Ungestüm ab, das die Stute allerdings nicht besaß. »Wie wäre es mit Raisin«, schlug sie schließlich vor. Sie hatte den Namen auf Englisch gesagt, und Volynroskyj runzelte verwirrt die Stirn.

Dumitru lachte, was Alcy einen kleinen Schauder über die Haut jagte. »Wirklich passend und doch für die künftige Mutter eines aristokratischen Pferdegeschlechts überaus unpassend.«

»Das hört sich eher nach einem Pony an, nicht wahr?«, fragte sie, war aber durchaus zufrieden mit sich. »Ich denke, der Name ist perfekt. Dunkel, aber süß und ohne Prunksucht.«

»Jedenfalls weiß ich gewiss, dass ich diesen Namen nicht ins Zuchtbuch geschrieben habe.« Seine Augen lachten,  auch wenn sein Mund nicht den Anflug eines Lächelns aufwies.

»Keine Sorge«, sagte sie schnippisch. »Ich bin sicher, Raisin ist es egal, wie man sie nennt.«

Sie verfielen in ein unangenehmes Schweigen, das Herr Volynroskyj schließlich mit einer an Dumitru gerichteten Frage brach. »Hast du vor, die Ernte dieses Jahr vom Schloss aus zu beaufsichtigen?«

Dumitru sah automatisch Alcy an. »Ja, ich denke, es ist alles in guten Händen, wenngleich ich im Frühling wieder alle Dörfer besuchen muss.«

»Braucht das Land so viel Aufmerksamkeit?«, fragte Alcy zögerlich. Sie war aufrichtig neugierig, fürchtete aber, er könne die Frage für dumm halten. »Ich dachte, Adelige hätten ihre Verwalter – so wie Mr. Volynroskyj -, die sich um diese Dinge kümmern. Mein Vater verschwendet keinen Gedanken an seinen neuen Landsitz.«

»Dein Vater hat auch nicht vor, das Landleben zu revolutionieren«, sagte Dumitru mit einem belustigten Blitzen im Blick, das Alcy ein flatteriges Gefühl im Magen bescherte. »Die Schäfer müssen darin bekräftigt werden, wieder Landbau zu treiben. Die Bauern müssen davon überzeugt werden, dass meine neuen Methoden ihr Leben verbessern, nicht verschlechtern. Und die Bojaren müssen davon überzeugt werden, dass ich sie nicht in Kaufleute verwandeln will. Sie würden lieber zusammen mit ihren Bauern verhungern, als über so etwas wie Märkte, Ertrag und Einkommen nachzudenken. Und alles ist um vieles schwieriger geworden, seit mein Großvater versucht hat, das Townshend-System des Fruchtwechsels einzuführen und damit gescheitert ist.«

»Funktioniert es inzwischen?«, fragte Alcy.

»Die Ernten sind die besten seit Beginn der Aufzeichnungen«, antwortete Volynroskyj. »Aber Sie hätten die Bauern sehen sollen – ganz Severinor hat sich darüber gestritten, ob nun Hülsenfrüchte in den Porridge sollen oder der Mais in die Hirse.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Alcy. Ihr Vater war immer in furchterregender Stimmung nach Hause gekommen, wenn in einer seiner Fabriken eine neue Maschine installiert worden war. Die Arbeiter waren gegen jegliche Veränderung gewesen, wie sehr sie ihnen auch das Leben erleichtert hatte, und mussten langwierig davon überzeugt werden, dass das Neue genauso gut wie das Alte war. Um wie viel schwerfälliger musste eine so altertümliche Gesellschaft sein!

Sie sah Volynroskyj verunsichert an und überlegte, ob sie ihren Ehemann mit der nächsten Frage in Verlegenheit bringen würde. Aber Herr Volynroskyj war hier der Verwalter, also wusste er wohl über Dumitrus Absichten und Motive Bescheid – und über seinen Geldmangel.

»Brauchst du deshalb das Geld?«, fragte sie Dumitru fast verschüchtert. »Um die Modernisierung zu finanzieren?«

»Dein Vermögen ermöglicht es mir, einen Kanal vom nördlichen Ende Severinors zur Èernß zu bauen, die in der Nähe von Orsova in die Donau fließt«, sagte Dumitru unumwunden. »Sobald der Kanal fertig ist, können wir unsere Erzeugnisse schnell und kostengünstig nach Wien verschiffen. Ich habe von einem erfahrenen Kanalbauer einen Plan erarbeiten lassen, aber ich hatte bis jetzt nicht die Mittel, den Aushub zu finanzieren. Bis der Kanal fertig ist,  müssen wir weiter Kamele benutzen.« Er zog eine Grimasse. »Im Süden werden sie schon seit Jahrhunderten eingesetzt, und sie sind gute Karawanentiere, besser als Maultiere, aber verglichen mit einem Kanal ist die Methode ineffizient.«

»Das erklärt auch den unorthodoxen Transport meines Gepäcks!«, rief Alcy. »Ich habe mich schon gefragt, ob Kamele in dieser Gegend üblich sind. Und ich hätte nie gedacht, dass sie so dunkel und räudig sein können. Ich habe mich allerdings nicht getraut, weiter nachzufragen.«

»Du sollst wissen, dass ich dich nicht leichten Herzens entführt habe«, sagte er feierlich. »Ich habe alles versucht, um das Kapital aufzutreiben, aber meine Autonomie wollte ich nicht aufgeben.«

»Wäre das möglich gewesen?«, fragte Alcy zögerlich. Und als sie seinen Gesichtsausdruck sah, setzte sie hastig hinzu: »Nicht, dass du das solltest. Ich frage mich nur, wer – sozusagen – die Interessenten sind.«

»Wer nicht?«, konterte er. »Für Russland, Österreich und natürlich die Türkei steht das meiste auf dem Spiel. Aber selbst Frankreich hätte gern einen kleinen Vasallenstaat in der Region. Vor vierhundert Jahren haben die osmanischen Türken einer Region, in der nach dem Zerfall des tausendjährigen Byzanz das Chaos regierte, so etwas wie Stabilität gebracht. Aber im Lauf der Zeit hat sich die Stabilität in Stagnation und Korruption verwandelt, und alles stirbt. Es hat immer Aufstände und Revolutionen gegeben und wird sie immer geben, aber keiner weiß, wann oder wo oder wie. Die Osmanen verlangen von ihren Bürokraten, dass sie dem moslemischen Glauben angehören, und selbst in den Gebieten der phanariotischen Griechen  gibt es nur noch wenige vornehme christliche Familien, die in der europäischen Türkei etwas zu sagen hätten und die den natürlichen Kristallisationspunkt für eine Revolte abgeben könnten. Somit ist es unmöglich vorherzusagen, welches serbische Bauerndorf oder welcher walachische Bojar sich zum Zentrum des Widerstands aufschwingen wird.«

»Aber deine Familie ist doch vornehm«, sagte Alcy, die nicht wusste, wohin das alles führen sollte.

Dumitru lächelte freudlos. »Daher die Spione und Diplomaten, von denen ich dir gestern erzählt habe. Wir haben es nur aufgrund einer glücklichen Fügung der Geographie geschafft, unser Land und unsere Köpfe zu behalten. Und weil wir praktisch genug veranlagt waren, immer demjenigen nach dem Mund zu reden, der den größten Teil unseres Territoriums beansprucht hat.« Seine Miene war ernst, ja, wütend. »Mein Großvater hätte uns fast zerstört, indem er sich für die Rhetorik der Revolution begeistert hat. Er hat den Versprechen der Russen vertraut und alles auf eine Rebellion gesetzt, die von den Griechen inszeniert wurde, um sich selbst zu befreien, nicht aber die Walachei. Sein Tod während des Krieges war das Einzige, was uns noch gerettet hat. Die europäischen Großmächte mögen beschlossen haben, die Türkei zu ihrem Schachbrett zu machen, aber mich soll der Teufel holen, wenn ich den Part des Bauern übernehme.«

Alcy wusste darauf nichts mehr zu erwidern, also verfielen sie in gespanntes Schweigen. Nach etwa einer Minute riskierte Volynroskyj einen Scherz und unterhielt sie bis weit nach dem Käse und dem Obst mit Geschichten von unerhörten Heldentaten. Dann fing Alcy, welcher der  Kopf von einem Glas Bordeaux zu viel schwirrte, damit an, mit Dumitru indiskrete Blicke zu tauschen.

»Ah!«, rief Volynroskyj schließlich und schaute zwischen den beiden hin und her. »Ich weiß, wann ich nicht mehr erwünscht bin. Ich lasse die beiden Turteltäubchen lieber allein. Madame, Comtesse, Princesse …« Er verbeugte sich so extravagant, dass die beschwipste Alcy leise zu kichern begann. »Ich wünsche eine gute Nacht und Lebewohl, denn morgen schickt mein gnadenloser Herr mich schon wieder auf eine Geschäftsreise. Adieu, zusammen!« Und damit ging er.

Dumitru stand auf und zog die Tür ins Schloss. Dann drehte er sich um und lächelte zart, als er Alcys Blick erheischte.

Sie lächelte zurück. Ihr war plötzlich warm und ihr schwirrten die Sinne von mehr als nur dem Wein. »Also«, sagte sie ein wenig heiser, »jetzt sind wir allein.«

»Schon wieder«, sagte er und kam näher.

»Endlich«, erwiderte sie und hob ihm das Gesicht entgegen. Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, und in der Sekunde, bevor ihre Lippen sich trafen, flüsterte sie: »Ich bin glücklich.« Und das meinte sie ernster, als sie es sich vor zwei Tagen auch nur hätte erträumen können.






Kapitel 10

Zwei Wochen später war Alcy immer noch zufriedener, als sie es je erwartet hätte.

Am dritten Tag hatten sie sich einen bequemen Tagesablauf angewöhnt, und Alcy hatte ihre Routine den unverrückbaren Zeiten angepasst, in denen Severinor seines Herren bedurfte. Sie wachte bei Morgengrauen mit Dumitru auf, auch wenn sie das Bett manchmal erst eine halbe Stunde später verließen. Dann frühstückten sie gemeinsam. Anschließend trennten sie sich bis zum Mittagessen. Dumitru machte seine Runde und ging seinen endlosen Pflichten nach; Alcy betrieb ihre Studien und erledigte die Korrespondenz.

Als Erstes hatte sie einen schauderhaft komplizierten Brief an ihre Eltern zu schreiben, in dem sie ihnen – so gut es eben ging – mitteilte, was sich zugetragen hatte und dass sie zufrieden sei. Ihre Mutter würde sie verstehen, da war sie sich sicher. Ihr Vater würde verstört sein, aber willens, ihr schneller als üblich zu vergeben, da sie ja einen Baron gegen einen Grafen und Prinzen eingetauscht hatte.

Sie schrieb auch ihren Freunden und Verwandten sowie verschiedenen Mathematikern und Philosophen, mit denen sie korrespondierte, und teilte ihnen eine spezielle Adresse in Wien mit, wo die Post von einem Bootsführer abgeholt wurde, der sie per Schiff nach Orsova transportierte, von wo aus sie dann zweimal pro Monat nach Schloss Severinor gebracht wurde. Die Isolation war das Einzige in ihrem neuen Leben, das Alcy wirklich bedrückte, denn sie war es gewohnt gewesen, an allem teilzuhaben, das sich in der Welt zutrug, und zwar sowohl auf ihren Interessensgebieten wie auch im Leben ihrer Verwandten.

Der Brief an Gretchen Roth war fast ebenso qualvoll wie der an ihre Eltern, denn sie vermisste ihre alte Gouvernante schmerzlich; aus der Lehrer-Schüler-Beziehung war längst eine Busenfreundschaft geworden. Die einzige Person, die auf ihrer Korrespondenzliste bemerkenswerterweise fehlte, war Ezekiel Macgregor, dem sie schon als Kind geschrieben hatte und – unter eklatanter Missachtung der gesellschaftlichen Normen – auch als junge Frau. Die Ironie entging ihr nicht. Jetzt als verheiratete Frau durfte sie endlich mit einem Junggesellen korrespondieren, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Nicht nach ihrem letzten Treffen, das so schlecht geendet und sie so wütend und betrogen zurückgelassen hatte. Danach war sie jedenfalls mehr als erfreut auf den zögerlichen Vorschlag ihres Vaters eingegangen, ihr auf dem Kontinent einen Ehemann zu suchen.

Zusätzlich zu ihrer üblichen Beschäftigung hatte sie begonnen, mit Vater Alesce Walachisch zu lernen, und sie ergriff jede Gelegenheit, mit den Einheimischen zu üben, die anfangs ziemlich durcheinander gewesen waren, weil eine so feine Lady Schwierigkeiten hatte, um eine Tasse Tee zu bitten.

Dumitru kehrte immer zum Mittagessen zurück, das sie üblicherweise allein einnahmen, da Petro Volynroskyj genauso schnell, wie er aufgetaucht war, wieder verschwunden war – auf Geschäftsreise, wie Dumitru sagte, ohne weitere Einzelheiten zu nennen. Alcy freute sich auf die entspannten Gespräche mit Dumitru, obwohl sie schnell festgestellt hatte, dass Dumitru ihren mathematischen Ambitionen gegenüber eher gleichgültig war, selbst wenn sein Interesse gelegentlich aufflammte. Stattdessen sprach sie über Philosophie, die Renovierung, den sonnigen Winkel im Burghof, in dem sie nächstes Jahr einen Rosengarten anlegen wollte, ihre Fortschritte in Walachisch und Celestes Geplänkel mit dem Kammerdiener. Und Dumitru redete von seinem Land und seinen Leuten, jenem Thema, das ihn über alles beschäftigte. Alcy lernte viel über Landwirtschaft, reisende Priester und die Lebensweise hier im Land. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Bauern Analphabeten waren, plädierte sie unermüdlich für Schulen und überzeugte schließlich sogar Dumitru, dass es keine Verschwendung war, einem Bauernmädchen Lesen und Schreiben beizubringen.

Dumitru – so musste sie feststellen – war voller Widersprüche und Ungereimtheiten. Ein Produkt des Zusammenstoßes zweier ganz verschiedener Welten. Die eine war die altertümliche, halb orientalische Welt, in der er aufgewachsen war, mit ihrem ganz eigenen Wertesystem. Die andere fußte auf den Idealen der Moderne, der Aufklärung, dem Liberalismus und dem Fortschrittsglauben des Westens. Er schien beide Welten in separaten Kammern seines Hirns verwahrt zu haben, als müssten sie explodieren, wenn sie einander zu nahe kämen. Deswegen konnte er Alcys Unkonventionalität und ihre Gelehrtheit akzeptieren und zur gleichen Zeit behaupten, die Bauersfrauen bräuchten nicht mehr zu wissen, als zur Kindererziehung,  für Haus und Garten und fürs Ehebett notwendig sei. In jenen Momenten schluckte Alcy ihre Frustration hinunter und bemühte sich, noch vernünftiger, noch überzeugender zu sein und ihn langsam auf ihre Seite zu ziehen. Sie hatte einen besseren Ehemann und ein besseres Leben, als sie es verdient hatte, sagte sie sich. Natürlich war sie glücklich. Wie hätte es auch anders sein sollen?

Zweimal pro Woche empfingen sie Gäste. Als Erstes kam ein Bojaren-Ehepaar, offiziell, um die Frau ihres Grafen kennenzulernen, aber vermutlich wohl eher, um an der Tafel eines Edelmannes auf dessen Kosten zu speisen. Die beiden waren augenscheinlich arm, hätten sich jedoch lieber zu Tode gehungert, als auch nur ein Jota ihrer Adelsprivilegien oder ihres Lebensstils dranzugeben. Sie fuhren eine klapperige, heruntergekommene Kutsche, die von vier dürren, nicht zusammenpassenden Gäulen gezogen wurde; sie beschäftigten ein halbes Dutzend mürrischer Dienstboten, und die Kleider der Frau waren von Pariser Schnitt, aber aus schlechtem Stoff gefertigt. Sie hatten offenbar vor, so lange zu bleiben, wie man sie duldete, doch ihre anmaßende Großspurigkeit und der übertriebene Dünkel waren Alcy auf der Stelle unsympathisch. Da Dumitru die beiden schon immer ermüdend gefunden hatte, war er nur zu froh darüber, ihnen nach nur einer Übernachtung bedeuten zu können, sich besser wieder auf den Weg zu machen.

»Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätten, dass mein Vater im Handelsgeschäft ist, hätten sie mir vermutlich ins Gesicht gespuckt«, sagte Alcy, nachdem sie abgefahren waren.

Dumitru lachte nur. »Nur weil ihr Sohn nicht mit jemandem wie dir verheiratet ist, Liebes. Sie sind genauso konservativ, wie sie es verdient haben.«

Der zweite Besucher war um einiges interessanter, aber leider hatte Alcy nur kurz Gelegenheit, mit dem Mann zu sprechen, als Dumitru sie wortkarg und widerwillig vorstellte.

Am elften Tag ihrer Ehe – Dumitru und Alcy kamen gerade von ihrem nachmittäglichen Ausritt zurück – stießen sie auf dem Schlosshof auf einen Neuankömmling.

Dumitru erstarrte und machte ein finsteres Gesicht, als er den schwarzhaarigen Mann entdeckte, doch der staubige Reisende lachte und verbeugt sich vor den beiden. »Mein lieber Graf«, sagte er auf Deutsch und seine kleinen, klugen Augen blitzten. »Ich habe gehört, dass Sie sich verheiratet haben, aber ich hatte nicht mit dem Vergnügen gerechnet, Ihre Braut kennenlernen zu dürfen. Wenn ihr Temperament nur halb so süß ist wie ihr Gesicht, sind Sie der glücklichste Mann auf Erden.«

»Sie brauchen nicht neidisch zu sein, denn ich darf Ihnen versichern, dass dem nicht so ist«, erwiderte Alcy automatisch.

Anstatt beleidigt zu sein, brach der Mann in Gelächter aus. »Brillant! Sie haben mein Herz erobert!«

Dumitru lächelte diesmal nicht. »Gräfin«, sagte er steif zu Alcy. »Darf ich vorstellen, Nikolai Iwanowitsch. Er ist einer der Diplomaten, von denen ich erzählt habe.«

»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Alcy. Sie warf Dumitru einen fragenden Blick zu. »Wir sehen Sie doch hoffentlich zum Abendessen.«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, erwiderte Dumitru eisig. Kaum eine Minute später hatte er den Russen schon ins Kabinett gescheucht, und Alcy sah den Mann erst wieder, als er am nächsten Morgen abreiste. Als sie das Thema am Abend ansprach, meinte Dumitru: »Je weniger du mit Männern wie ihm zu tun hast, desto sicherer ist es für uns beide.« Da bedrängte Alcy ihn nicht weiter.

Wenn Dumitru nicht die Pflicht rief und Alcy keinen plötzlichen Einfall hatte, den sie unbedingt sofort zu Papier bringen musste, ritten sie nach dem Mittagessen fast jeden Tag aus. Brauchte Alcy Bewegung, um besser nachdenken zu können, und Dumitru war anderweitig beschäftigt, unternahm sie in Begleitung eines bewaffneten Stallburschen einen Ausritt. Obwohl es fünf Jahre her war, seit die Hajduken oder andere einheimische Banditen irgendwelche Probleme gemacht hatten, bestand Dumitru darauf, dass sie eine Wache mitnahm, und da der Stallbursche sie reiten ließ, wo immer sie hinwollte, akzeptierte sie diese Vorsichtsmaßnahme.

Es war nach einem jener Ausritte, dass Alcy nachmittags das Herrenhaus betrat und das Erdgeschoss durchquerte, als sie eine fremde, donnernde Stimme hörte und wie angewurzelt stehen blieb.

»Wo ist meine Frau?«

Alcy stand erstarrt am Fuß der Treppe. Der Mann sprach Deutsch, was auf seinen adeligen Stand schließen ließ, doch die Worte und der Tonfall hätten ausgereicht, ihn als einen Menschen zu identifizieren, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Und ihr fiel nur ein Mensch ein, der nach Schloss Severinor hätte kommen können, um die Herausgabe einer falsch platzierten Ehefrau zu verlangen.

Sie machte kehrt und hastete in den Gang zwischen der Speisekammer und Dumitrus Kabinett, um einen Blick in  die Große Halle zu werfen. Da waren zwei Männer, die ihr das Profil zudrehten und einander ansahen: Dumitru und ein Fremder mit blondem Haar. Alcy hielt die Luft an; sie wollte sehen, wie sich die Szene weiterentwickelte. Sobald nur einer von beiden aus dem Augenwinkel die geringste Bewegung wahrnahm, war es aus und vorbei. Sie sehnte sich einen Wandteppich herbei, um sich dahinter zu verstecken, wie Polonius in der Kammer Königin Gertrudes, doch die blanken Steinwände spielten nicht mit. Um einen Winkel als Versteck zu finden, würde sie schon unter den Augen der Männer den ganzen Raum durchqueren müssen.

Zumindest war die Sicht exzellent. Das nutzte sie aus und studierte den Fremden mit dem goldenen Haar eingehend, während die beiden Männer einander finster anstarrten. Er war genauso groß wie Dumitru, hatte aber eine schmächtige Dichtergestalt, was die dröhnende Stimme, die diesem Resonanzkörper gerade entwichen war, umso erstaunlicher machte. Selbst im Profil erkannte sie die jungenhaften, hübschen Gesichtszüge wieder, die in dem Medaillon verewigt waren, das sie noch im Schlafzimmer aufbewahrte.

Benedek János. Wer sonst?

»Sie haben sie gestohlen, Sie niederträchtiger Spion!«, rief Benedek, und seine Worte hallten im ganzen Raum wider. Er stand steif und stolz da, der Inbegriff selbstgerechter Empörung. »Ich weiß, was Sie wollen – mir meine Geheimnisse entlocken, die Planungen verkaufen, die ich zu ihrer Sicherheit gemacht habe. Niemals!« Seine Stimme schwoll eindrucksvoll an. »Auch wenn ich sie im Lauf unserer Korrespondenz lieben gelernt habe, liebe ich mein  Vaterland doch noch mehr. Und nichts kann mich dazu bringen, es zu verraten!« Die letzten Worte kamen leise und traurig heraus.

Er hatte sie immer noch nicht bemerkt, aber Dumitru warf ihr einen raschen, wissenden Blick zu. Alcy rührte sich nicht von der Stelle.

»Sie ist jetzt meine Frau, János«, sagte Dumitru. »Und ich will nichts von Ihnen, denn ich gebe sie unter gar keinen Umständen heraus.«

»Sie ist vernarrt in mich«, erwiderte der selbsternannte Baron hochmütig. »Sie hat mein überlegenes Wesen erkannt. Wenn sie jetzt Ihre Frau ist, dann nur, weil Sie sie dazu gezwungen haben. Ich werfe ihr das nicht vor. Schwäche ist die größte Tugend der Frau und ihr schlimmster Makel zugleich. Wenn sie keinen starken Mann hat, der sie leitet, kann man ihr auch nicht vorwerfen, dass sie auf Abwege gerät.«

Dumitru verschränkte die Arme vor der Brust, eine Geste, die eher nachdenklich als abwehrend wirkte. Sie gaben ein sonderbares Bild ab, diese beiden – ihr Ehemann und der, der es hätte werden sollen. Sie hatten beide zu langes Haar und ein glatt rasiertes Gesicht, aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Benedek glühte vor Eifer, Jugend und Ernst, und Dumitru verströmte eine Art altertümliche, emotionslose Geduld; kaltes Quecksilber gegen Benedeks hitzige Rhetorik, als könne er den großen kosmischen Scherz sehen, der auf ihrer beider Kosten ging. Benedek hatte Alcy mit seinen Briefen betört, und in natura war er sogar noch betörender, aber neben Dumitru hatte sein Strahlen etwas Blechernes, es war dünn und absolut wertlos.

»Sie hat mich geheiratet, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Sie ein Schwindler sind, der sich nur als Baron ausgibt und seine Versprechen nicht halten kann«, erwiderte Dumitru.

Alcy begriff, dass er Benedek absichtlich provozierte, ihn wütend machen wollte, damit er vor Alcys Augen seine übelsten Seiten sehen ließ. Warum sah er sich zu so etwas genötigt? Wusste er denn nicht, dass sie mit ihrer Wahl zufrieden war?

Da ging ihr mit einem Mal plötzlich auf, dass sich ihr gerade die erste Chance bot, ihrer Ehe zu entfliehen, hätte sie das gewollt – und es konnte gut die letzte sein. Dumitru wusste das genauso gut wie sie: daher die Theatervorstellung, bei der Benedek János ungewollt mitspielte. Dumitru vertraute ihr nicht, vertraute nicht darauf, sie für sich gewonnen zu haben.

Benedek stellte eine überlegene Miene zur Schau. »Ich brauche keinen Kaiser, der mir bestätigt, dass ich ein Baron bin. Mein Erbe ist Beweis genug für meinen Adel. Ich mache keine leeren Versprechungen – man kann, aus dem was ich geschrieben habe, falsche Schlüsse ziehen, aber ich habe ein durch und durch ehrliches Geschäft abgeschlossen. Wie auch immer, ich glaube Ihnen ohnehin nicht. Sie würde mich nie so leicht vergessen. Sie ist gekommen, um mich zu heiraten, und, bei Gott, das wird sie auch!«

Waren seine Briefe auch so eitel und pompös gewesen? Alcy glaubte es eigentlich nicht, aber es fiel ihr mittlerweile schwer, sich seiner Worte zu entsinnen. Dumitru, Dumitru, warum musst du uns das antun?, fragte sie sich. Sie fühlte sich in dieser Farce zur Zuschauerin degradiert. Es war Zeit, das zu ändern.

»Das glaube ich kaum!«, rief sie und ging auf die Männer zu. Benedeks Kopf schoss herum, seine Augen weiteten sich bei ihrem Anblick, und ihm stand der Mund offen. Sie gestattete sich trotz der Bitterkeit der Situation, eine gewisse Befriedigung zu empfinden. Sie wusste genau, wie sie aussah mit ihren vom Ausritt geröteten Wangen, dem tadellosen goldbetressten Reitkostüm, das darauf abzielte, ihre Figur gut zur Geltung zu bringen. Dumitrus Mund blieb zu, doch seine Augen blitzten triumphierend, bevor er seine Miene mit einem nichtssagenden Lächeln kaschierte.

Alcy bedachte beide mit einem kühlen Blick und blieb ein Dutzend Schritte entfernt stehen. »Ich bin hier, wie Sie sehen können«, erklärte sie. Ihre Stimme hörte sich, selbst in ihren eigenen Ohren, bemerkenswert gelassen an. Sie wandte sich an Benedek. »Es besteht keine Veranlassung, sich meinetwegen weitere Gedanken zu machen, Sir. Mein Gatte sagt die Wahrheit. Ich habe mich für ihn entschieden. Meine Mitgift ist nicht mehr verfügbar.« In einem Tonfall, der Benedek und Dumitru wie auch die ganze Szene mit Verachtung strafte, setzte sie hinzu: »Gehen Sie nach Hause.« Dann drehte sie ihm den Rücken zu und verließ den Raum langsam und mit der Würde einer Königin, selbst wenn sie am liebsten gerannt wäre.

 

Nach Alcys dramatischem Auftritt dauerte es nur noch einen Augenblick, bis Benedek den Rückzug antrat. Der junge Lackaffe hatte sich eine unmissverständliche Abfuhr eingefangen und wollte nur noch eines: seinen angekratzten Stolz zusammenraffen und die Flucht ergreifen. Dumitru wartete so lange, bis er sicher war, dass der Mann  auch wirklich fort war, dann ging er nach oben und suchte nach seiner Frau. Er hatte gewonnen, aber der Triumph hatte einen bitteren Beigeschmack, und er wusste, dass etwas nicht stimmte.

Die gedämpften Geräusche, die aus der angelehnten Tür drangen, sagten ihm, dass sie im ehemaligen Studierzimmer seines Großvaters war. Er hatte das Zimmer nie gemocht, und obwohl er wusste, dass sich kaum noch Sachen von dem engstirnigen alten Mann darin befanden, öffnete er die Tür erst nach einigem Zögern.

Alcyone weinte. Dumitru erstarrte unter der Tür. Schrecken und Angst trafen ihn wie ein Geschoss in den Magen. Sie war auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch zusammengesunken und schluchzte in ihre verschränkten Arme. Was ist denn los, dachte er verwirrt. Sie hatte Benedek doch höchstpersönlich fortgeschickt. Bereute sie es?

»Alcyone«, rief er leise.

Sie fuhr auf, als sie seine Stimme hörte. Sie schniefte und wischte sich schnell die Tränen weg. Dann – als begriffe sie die Zwecklosigkeit des Unterfangens – fing sie an zu lachen, ein hicksendes, verzweifeltes Lachen, das Dumitru ins Innerste traf und ihm die Luft aus den Lungen weichen ließ.

»Ich … ich liebe ihn nicht … falls du das denken solltest«, sagte sie verunsichert.

»Nein«, antwortete er leise. »Das habe ich auch nicht gedacht. Als du ihn angesehen hast, wusste ich, dass da keine Liebe ist.« Es war die Wahrheit, seinen zwischenzeitlichen Befürchtungen zum Trotz.

Alcyone sagte lange nichts, sah ihn nicht einmal an. Sie kämpfte um Selbstbeherrschung, und das Geräusch ihres  keuchenden Atems war der einzige Laut, der die Stille störte. Ihr Schweigen schmerzte ihn mehr, als die bittersten Vorwürfe es vermocht hätten. Dumitru wollte sie in die Arme nehmen, wollte sie an sich drücken, doch er wusste, dass sie seine Berührung jetzt nicht ertragen hätte. Er hatte sie noch nie so verletzlich gesehen, nicht einmal am Tag ihrer Hochzeit, als sie sich so bemüht hatte, eine Frau zu sein, die sie nicht war. Ihre eingefallenen Schultern waren ihm Warnung genug. Er zwang sich, Abstand zu halten, mehr konnte er jetzt nicht für sie tun.

»Aber bis zu dem Augenblick, als du uns zusammen gesehen hast – hattest du da schon gewusst, dass ich ihn nicht liebe?«, fragte sie schließlich und sah auf. Jetzt war Verletzlichkeit ihre Rüstung, Wehrlosigkeit ihre Verteidigung.

»Nein«, gab Dumitru zu, und die Wahrheit erstickte ihn fast. »Ich hatte es gehofft, aber wissen konnte ich es nicht, und selbst als ich es dann wusste, hatte ich immer noch Angst, du könntest mich verlassen.« Er zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich. Sie wandte ihm das Gesicht zu. Um ihn abzuwehren oder um ihn anzusehen, er hatte keine Ahnung. »Weinst du deshalb?«, fragte er und wusste selbst nicht so recht, wie die Frage gemeint war.

»Nein. Ja.« Sie verstummte und betrachtete ihre kleinen weißen Hände, die auf ihrem Schoß die Handschuhe hinund herdrehten. »Du hast mir nicht geglaubt. Du hattest kein Vertrauen in mich – in uns, in das, was wir haben. Deshalb hast du ihn dazu gebracht, all diese schrecklichen Dinge zu sagen. Du hast das alles in eine Farce verwandelt und uns zu Narren gemacht, weil du wolltest, dass er mir wehtut – weil du mir wehtun wolltest …«

Dumitru zuckte zurück. Die Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb ins Gesicht. »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er gepresst.

»Nein?« Sie warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Ich glaube kaum, dass du dich viel besser geschlagen hättest, wärst du in seiner Lage gewesen. ›Warum wollen Sie meine Frau denn haben?‹« Sie imitierte Benedeks rollenden Zungenschlag. »›Weil ich ihr Geld brauche, um Schafe zu kaufen und einen Kanal zu graben.‹« Es tat weh, wie sie sich mit Dumitrus Stimme versuchte. »Mich zu heiraten, um eine Revolution zu finanzieren, ist zumindest ein Zeichen von romantischem Idealismus.«

Sie hielt inne und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, glänzten sie vor Tränen. »Wenn ich ihn geliebt hätte oder auch nur auf seine Ritterlichkeit gebaut hätte, um dir zu entkommen, dann hättest du mir mit deiner Demonstration, was für ein großspuriger, selbstsüchtiger Mann er ist, das Herz gebrochen.«

»Aber dein Herz gehört mir«, presste Dumitru heraus. Die Worte entfleuchten ihm, bevor er überhaupt eine Chance zum Überlegen hatte. Er klappte den Mund zu. Wie konnte er ihr erklären, welch ein Zorn ihn überkommen hatte, als ein anderer Mann sein Schloss, sein Zuhause betreten und seine Frau herausgefordert hatte? Wie konnte er ihr das plötzliche Gefühl der Entfremdung erklären, das er empfunden hatte, als sie dagestanden und Benedek angestarrt hatte, als sei er ein Traumbild? Sicher, da war keine Liebe in ihrem Blick gewesen, aber etwas an ihrem Staunen hatte ihn zutiefst getroffen. Sein Vorhaben, den Mann mit einem Fluch und einer Drohung davonzujagen, war ihretwegen unmöglich geworden, und er hatte im Geiste gesehen, wie sie auf Benedek zulief und ihn anflehte, sie von Severinor und dem Mann, der sie einfach so genommen hatte, wegzubringen. Eine lächerliche Angst, das wusste er, doch sie drückte ihm selbst jetzt noch Brust und Magen ab, wenn er daran dachte.

»Ich hatte Angst«, gab er schließlich leise zu. »Ich weiß, es war unsinnig, aber als ich ihn gesehen habe, da dachte ich, dass das, was wir haben, dir vielleicht nicht genug ist und dass du mich verlassen könntest …« Seine Stimme verlor sich.

»Es war dennoch grausam von dir«, sagte sie. Es lag kein Tadel in ihrer Stimme, sie stellte es einfach nur fest.

»Ja, das ist wohl richtig.« Er zögerte. »Es tut mir leid.« Wirklich? Wenn er sie tatsächlich verloren hätte – sie, nicht ihre Mitgift, denn er hatte in jenem Moment nicht an Pfund und Taler gedacht, nein, sie …

Alcyone lachte unsicher. Sie war sogar in Tränen aufgelöst schön, die Haut wie zerbrechliches, durchscheinendes Porzellan, und die Augen von einem unwirklich leuchtenden Grün. »Lieber Gott, Dumitru, bitte vertraue mir doch ein wenig.«

Ihre Worte waren wie Messerstiche. »Natürlich«, sagte er, doch er war in Gedanken bei den beiden großen Geheimnissen, die er vor ihr verborgen hielt – seine Pläne, ihre Mitgift betreffend, und seine nicht ganz legale Nebenbeschäftigung, auf die Benedek leider angespielt hatte. Sie braucht es nicht zu wissen, sagte er sich. Er war ein guter Ehemann. Ihr Vater hätte das Geld bestimmt nicht so abgesichert, wenn er geahnt hätte, dass sie einen Mann heiraten würde, dem an ihr lag … Welche Verwendung sollte eine Frau für eigenes Geld haben, insofern ihr Mann kein  Unmensch war? Und was den zweiten Punkt anging, nun … Er musste sie vor seinem Spiel mit den beiden Weltreichen schützen, denn eines Tages konnte es ihn einholen, und dann musste sie unschuldig sein. Es war schlimm genug, dass Nikolai Iwanowitsch von ihrer Existenz wusste, denn die bloße Existenz einer Familie stellte eine Schwäche dar, die der russische Spion wie auch die anderen nutzen könnten.

Alcyone streckte die Hand aus und fasste nach einer Locke auf seiner Schulter. Sie drehte sie um den Finger. »Hast du dein Aussehen verändert, um Benedek ähnlicher zu sein?«, fragte sie. »Um mich zu täuschen, meine ich.«

Dumitru fasste sich ans glatt rasierte Kinn. »Ja. Ich habe eigentlich vor, mir die Haare abzuschneiden und mir wieder einen Bart wachsen zu lassen, aber ich hatte ganz vergessen, wie sehr das juckt; und außerdem entfällt mir ständig, Guillaume um einen Haarschnitt zu bitten, wenn ich mich morgens ankleide.«

Sie strich mit der Hand über sein Kinn. »Die Haare kannst du dir abschneiden, aber dein Gesicht ist mir glatt lieber«, sagte sie fast schüchtern.

Dumitru lächelte. »Aber nicht, weil dich das an Benedek erinnert, oder?«, scherzte er.

»Weil es mich an dich erinnert«, antwortete sie ernst, »als ich dich kennengelernt habe.«

Dann erwiderte sie sein Lächeln, und Dumitru wusste, dass alles gut werden würde – solange seine beiden Geheimnisse nicht ans Tageslicht kamen.






Kapitel 11

Eineinhalb Wochen nach dem Erscheinen Benedeks begann die Ernte, und es brach wie jedes Jahr hektische Aktivität aus. Den Großteil des Jahres waren die Bauern bedächtig, nachdenklich und manchmal sogar schwerfällig, aber Dumitru wusste seit langem – seit der ersten Ernte, die er als Junge von gerade einmal vier Jahren auf Großvaters Knien erlebt hatte -, dass die ruhige Gangart der restlichen elfeinhalb Monate nur die verzweifelte Raserei kompensierte, mit der sie den Sommerweizen sicher in die Scheunen bringen wollten.

Die letzten paar Wochen über hatte er das reifende Gold beobachtet, wie es die letzten grünen Tupfer von den Feldern vertrieb – zusammen mit dem alten Radu, den die Männer im Dorf als den Weisesten unter ihnen betrachteten, was die Erde, das Wetter und die Geschicke anging. Dann war Radu mit großem Publikum – für das Dumitru stillschweigend gesorgt hatte – in Dumitrus Kabinett gekommen, »auf ein paar Worte mit dem jungen Grafen«, während der Rest des Dorfes vor den Türen wartete, bis Dumitru nach draußen trat, um offiziell zu verkünden, dass am nächsten Tag bei Morgendämmerung die Ernte begann.

Der Ertrag dieses Jahres stand in krassem Gegensatz zu so manchen schmalen freudlosen Ernten, an die sich  Dumitru noch in seiner Jugend erinnerte; damals hatte das grimmige Gespenst der Hungersnot die flüchtige Befriedigung überschattet, die der kurzzeitige Überfluss hervorrief. Jetzt würde man »den jungen Grafen« für eine Weile wie einen Heiligen verehren, doch Dumitru wusste aus Erfahrung, dass der Effekt sich geben würde, sobald alles sicher in den Scheunen verstaut war; dann würden alle Neuerungen mit dem gleichen starrsinnigen Argwohn betrachtet wie zuvor auch.

Doch im Augenblick waren alle auf den Feldern. Dumitrus Küchenmannschaft war um ein halbes Dutzend Helfer aufgestockt worden, welche die gesamte Bevölkerung von der Schlossküche aus versorgten, damit alle bei der Ernte helfen konnten. Die Männer schnitten das Korn, die Frauen bündelten es, und die Kinder lasen hinter den Schnittern das Feld sauber, warfen Steine nach räuberischen Krähen oder passten auf die Kleinsten auf, deren Mütter im Schatten des nächsten Baumes ausruhten.

Der Himmel leuchtete die ganze Woche über blau, bis die Rekordernte eingebracht war. Der Regen hielt sich auch noch vier weitere Tage zurück – so lange brauchten die Heuballen zum Trocknen -, obwohl schon alle mit wachsender Sorge zum bewölkten Himmel aufsahen und die alten Männer über Wetterschmerzen klagten. Dumitru war noch dankbarer für das gute Wetter als sonst, denn die Bauern hatten deshalb noch kein endgültiges Urteil über seine Frau gefällt. Man war sich generell einig, dass sie für eine gewöhnliche Frau viel zu schön war. Die eine Hälfte hielt sie für ein Engelswesen, die andere mit der gleichen Überzeugung für eine Hexe. Die Ernte brachte dann die Entscheidung, und die wenigen, die sie noch immer als  Hexe betrachteten, kamen zu dem Schluss, dass sie zumindest eine gute sein musste.

Viele von den Dörflern machten sich in diesen hektischen Tagen nicht die Mühe, ins Dorf zurückzukehren, und übernachteten stattdessen auf den Feldern, um in den ohnehin schon kurzen Nächten eine halbe Stunde mehr Schlaf abzubekommen. Auch wenn Dumitru ihr raues Lager hätte teilen können, war Alcyone ihm doch Grund genug, nach Hause zu reiten.

Für einen Grafen wäre es ohnehin nicht passend gewesen, neben seinen Männern zu arbeiten oder zu schlafen, doch Dumitru stand vor Morgengrauen auf und war auf den Feldern, sobald die Arbeit begann; unaufhörlich ritt er von einer Gruppe zur anderen. Er munterte die Erwachsenen auf und scherzte mit den Kindern. Er aß bei ihnen, wenn schon nicht mit ihnen, und sie arbeiteten, sobald er in der Nähe war, noch härter als sonst. Sie wussten, dass er sie mochte und stolz auf sie war. Vielleicht, ging es Dumitru durch den Kopf, ließen sie sich in diesem Jahr ja überzeugen, dass das Neue so gut wie das Alte war. Vielleicht würde diese Ernte den Wendepunkt in der Geschichte seiner kleinen Revolution markieren, und alles würde leichter werden.

Die Ernte ließ ihm keine Zeit, sich seinen Spionagespielchen zu widmen. Aber seine Agenten und die Nationen, mit denen er zu tun hatte, wussten das seit langem und schickten im Erntemonat keine Boten. Während der ersten beiden Tage sah er seine Frau kaum, und er vermisste ihre gemeinsamen Nachmittage. Doch zu seiner Freude kam Alcy am dritten Tag mit, als die Küche das Mittagessen auf die Felder schickte; sie hatte die Speisen für Dumitru und  sich selbst in Raisins Satteltaschen verstaut. Er lächelte erschöpft, als sie ihm sein Essen reichte, während das Küchenpersonal für die Bauern die Satteltaschen der Kamele entluden.

»Vater Alesce findet, dass ich mich während der Ernte nicht auf den Feldern sehen lassen soll, als wäre ich eine gewöhnliche Frau, aber die Köchin meinte, dass eine pflichtbewusste Ehefrau ihrem Mann sein Essen durchaus selbst bringen sollte«, erklärte sie lächelnd. »Also habe ich das meine gleich dazugepackt.«

»Wenn man sich seine Umgangsformen nur sorgsam genug wählt, lässt sich praktisch alles rechtfertigen«, meinte Dumitru.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Das weiß ich längst.«

Sie aßen zusammen auf der Decke, die Alcy im Schatten eines Baumes ausgebreitet hatte, und von da an freute er sich jeden Tag, sobald die Sonne höher stieg, auf ihr Erscheinen. Wie öde seine Tage gewesen waren, bevor Alcy in sein Leben getreten war, dachte Dumitru immer öfter. Er konnte sich ein Leben ohne sie kaum mehr vorstellen.

 

»Verdammt«, rief Alcy und starrte das Blatt an, das sie vor sich liegen hatte. Sie hatte schon wieder den Faden verloren. Die säuberlichen Formeln waren nur noch ein sinnloses Wirrwarr, und sie hatte keine Ahnung, wie sie überhaupt an diese Stelle gekommen war, weil sie nicht alles im Kopf behalten hatte. Es war genauso grässlich, wie mit römischen Ziffern zu multiplizieren.

Halt! Sie zwinkerte das Durcheinander an. Das war es doch! Das war exakt der Kern des Problems. Es war die Niederschrift, bei der sie immer wieder ins Stolpern geriet,  weil die schwerfällige Notation den Gedanken nicht folgen konnte. Aber wenn sie sich eine andere Form der Niederschrift einfallen ließe …

Die Tür flog auf, und Alcy drehte sich um, als Celeste ins Studierzimmer trat. »Ich habe auf dem Burghof Radau gehört und nachgesehen, was los ist«, sagte die Zofe atemlos. »Herr Volynroskyj ist zurück!«

Alcy stand sofort auf. »Weiß der Graf schon davon?«

»Ich glaube nicht, zumindest habe ich ihn nicht gesehen«, erwiderte Celeste.

»Gut!« Trotz der hektischen Erntezeit hatte Alcy gespürt, dass die lange Abwesenheit seines Verwalters Dumitru Sorgen bereitete – er wäre sicher froh, von der Rückkehr des Mannes zu erfahren; und sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie ihm davon erzählte. Außerdem würde Volynroskyj vor Reiseanekdoten schier überquellen, und sie wollte die erste aktuellste Fassung nicht versäumen.

Alcy eilte die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. Sie wollte gerade zum Stall laufen, als sie in der Nähe Stimmen hörte, die sich auf Deutsch unterhielten. Sie zögerte, als sie Dumitrus erkannte – dann musste die andere wohl Herrn Volynroskyj gehören.

Zuerst war sie enttäuscht, weil sie Dumitru ja nun nicht mehr von der Rückkehr seines Verwalters berichten konnte. Außerdem verspürte sie einen schmerzlichen Stich, weil ihr Ehemann sie nicht informiert hatte. Immerhin erwartete man von ihr, dass ihr Volynroskyjs Rückkehr nicht gleichgültig war; Dumitru hätte sie den Mann wenigstens begrüßen lassen können, bevor er sich mit ihm zurückzog. Aber was erwartete sie da? Herr Volynroskyj war zwar Dumitrus Freund, aber eben auch ein Angestellter. Somit  hatte man ihr ja eigentlich nicht verweigert, jemanden aus einer der Bojaren-Familien hier zu begrüßen, selbst wenn sie dieses Privileg beim ersten und einzigen Mal nicht sonderlich genossen hatte.

Alcy war auf unerklärliche Weise verletzt, während sie den Stimmen zur Tür des Kabinetts folgte. Die Tür war geschlossen, weswegen sie keine einzelnen Worte ausmachen konnte, bis sie direkt davor stand. Sie hob schon die Hand, um anzuklopfen, als etwas, das Volynroskyj sagte, sie innehalten ließ.

»Es ist machbar«, sagte er. »Er braucht dazu bezeugte, eidesstattliche Erklärungen sowohl von ihr als auch von ihm, in denen der Transfer gutgeheißen wird.« Ihr. Alcy war die einzige Frau in Severinor, die eventuell geschäftliche Angelegenheiten jenseits der Grenze zu erledigen hatte. Und wer konnte »ihm« sein? Ihr Bevollmächtigter? Warum hätte Dumitru etwas mit ihm zu schaffen haben sollen? Sie starrte die Tür an und ließ langsam die Hand sinken.

»Kein Problem.« Dumitrus Stimme war von einer kühlen Zuversicht, und Alcy krampfte sich der Magen in böser Vorahnung zusammen.

Es folgte eine fast greifbare Stille, und dann sagte Herr Volynroskyj: »Du könntest zumindest versuchen, das Thema auf feinfühlige Weise aufs Tapet zu bringen. Ich bezweifle, dass irgendeine Ehefrau über derartige Schritte ihres Gatten erfreut wäre, und eine Ausländerin mit seltsamen Vorstellungen, was die Rolle der Frau angeht, mit Sicherheit nicht. Aber sie hat bestimmt Interesse daran, dass du dein Land voranbringst, da es jetzt ja auch ihr Land ist -«

»Nein«, schnitt Dumitru ihm das Wort ab. »Ich werde  nicht am Rockzipfel meiner Frau hängen. Ich kann sie nicht bei jedem Projekt um Zustimmung bitten; und ich habe auch nicht vor, über jeden Heller, den ich ausgebe, Rechenschaft abzulegen.«

Ihr Pflichtteil. Er sprach von dem Teil der Mitgift, der allein ihr gehörte und der zu ihrer Absicherung diente. Alcy legte eine Hand auf den schmerzenden Magen. Er hat dich nur wegen des Geldes geheiratet, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Warum hätte es sie wundern sollen, dass er die ganze Summe unter seine Kontrolle bringen wollte?

»Du machst einen Fehler«, sagte Herr Volynroskyj sanft. »Das spüre ich.«

»Seit wann interessierst ausgerechnet du dich für irgendetwas anderes als Geld?«, erwiderte Dumitru. »Man könnte ja fast meinen, dass du romantische Vorstellungen über die Ehe hegst.«

Volynroskyj schnaubte. »Gütiger Himmel, nein. Ich denke dabei nur an dich, alter Freund. Du bist an sie gefesselt und riskierst, sie gegen dich aufzubringen.«

Genug. Alcy stolperte rückwärts. Dumitru erwiderte etwas, aber das hörte sie nicht mehr – sie hörte überhaupt nicht mehr zu. Der Puls rauschte in ihren Ohren und übertönte alles. Mein Pflichtteil. Sie hatte sich dieses Geld in vielen Arbeitsstunden und schlaflosen Nächten verdient, die sie mit den Konstruktionszeichnungen der Maschinen verbracht hatte. Sie hatte gerechnet und nachgerechnet und geändert und neu gezeichnet. Nicht weil sie die Ingenieurskunst geliebt hatte, sondern weil sie mit ihrem Talent für Zahlen die Fehler hatte ausbügeln wollen, die sie in den Augen ihres Vaters besaß. Sie war der Kopf hinter den  revolutionären neuen Techniken, die Carter Manufactories solchen Erfolg beschert hatten, und ein Teil des Profits war in einem Fonds angelegt worden, der ihr, im Fall einer Heirat, so viel Kontrolle über ihr eigenes Leben verschaffen sollte, wie eine verheiratete Frau sie nur haben konnte. Aber nun wollte ihr Ehemann – der Mann, dem sie ihre Zukunft anvertraut hatte – sie dieser kleinen Freiheit berauben. Sie dachte an all die Zuneigung, die er ihr entgegengebracht hatte, an all die Zärtlichkeit, und hätte sich am liebsten übergeben. Er hatte sie belogen, und was am schlimmsten war: Sie hatte belogen werden wollen, hatte an die süße Lüge glauben wollen.

Schluss damit! Es war vorbei – es musste vorbei sein.

Sie drehte sich um, durchquerte das Erdgeschoss des Turms und trat dabei so vorsichtig auf, als ginge sie über Messerklingen. Sie atmete tief und beruhigend ein und aus, und es bedurfte all ihrer Selbstbeherrschung, damit sie nicht schluchzend die lange Treppe hinaufstürzte. Aber sie wollte den Dienstboten keinen Grund zur Aufregung liefern; sie sollten nicht besorgt zu ihrem Herrn laufen. Denn wenn er bemerkte, dass sie nie mehr zurückkommen würde, wäre sie schon lange auf und davon.

Dennoch waren ihre Augen so tränennass, als sie das oberste Stockwerk erreichte, dass sie dreimal am Türknauf des Salons drehen musste, bevor der Riegel schließlich aufsprang. Celeste sah sie mit großen entsetzten Augen an, als sie in den Salon gestolpert kam.

»Madame! Was ist denn passiert?«, rief sie. Sie erhob sich so hastig, dass ihr Strickzeug zu Boden fiel.

Als sie Celestes vertrautes, besorgtes Gesicht sah, fühlte Alcy sich so leer wie eine Tasse, die von der Kraft der einströmenden Flüssigkeit umgeworfen wird – und plötzlich empfand sie gar nichts mehr.

»Helfen Sie mir packen«, befahl sie mit einer Stimme, die flach und tot in ihren Ohren klang. »Nur was absolut notwendig ist. Dann gehen Sie in die Küche und holen Reiseproviant für eine Person und eineinhalb Wochen, aber so, dass es keiner merkt.«

»Warum?«, fragte Celeste mit ängstlich aufgerissenen Augen.

»Weil er mich betrogen hat, Celeste«, erwiderte Alcy und ignorierte die Träne, die über ihre Wange rann. Sie schien irgendwie nicht zu ihr zu gehören, als stamme sie von einer anderen Alcy aus einem anderen Leben; sie spürte nichts als eine große, umfassende Leere. »Ich habe ihn mit Herrn Volynroskyj reden hören; er hat alles zugegeben. Er hat mir vorgespielt, gutherzig zu sein, obwohl er vorhat, mir das Geld zu stehlen, das mein Vater auf meinem Namen angelegt hat, damit ich absolut von ihm abhängig bin.« Und sie hatte ihm geglaubt, hatte jedes seiner verlogenen Worte im Herzen getragen.

»Oh, Madame«, stöhnte Celeste auf. »Ach, Madame.« Mit betretener Miene flatterte sie eine Weile sinnlos herum. Aber es gab keine Worte, und weder ein warmes Bad noch eine Tasse Kakao vermochten das wieder in Ordnung zu bringen. Also stürzte Celeste sich in die Arbeit.

Alcy zog den Ehering ab; sie fühlte sich befreit und gleichzeitig seltsam nackt. Sie legte ihn in die Schublade ihres Toilettentisches. Während sie ihre Garderobe durchging, stellte sie mit einem Anflug von schwarzem Humor fest, wie viel unbrauchbare Kleidung sie besaß. Dinnergarderobe und Ballkleider, Vormittags- und Nachmittagsgewänder, Kleider für den Tee, für die Kutschfahrt, für die Oper – jedoch kein Einziges, um dem Ehemann davonzulaufen.

Sie zog eines ihrer beiden Reitkostüme an – das mit den goldenen Tressen – und faltete das andere zusammen, um es in ihrem Reisesack zu verstauen. Sie legte drei besonders warme Unterröcke dazu, ihren Umhang sowie ihren dicksten Schal, denn die Nächte waren innerhalb von einer Woche nach Ernteschluss frostig geworden. Decken waren vonnöten, und sie machte auch Platz für ihr schwerstes Kutschkostüm und ein Schmuckset aus schwarzem Bernstein. Sie wollte bei der Ankunft in Orsova einigermaßen präsentabel aussehen, von Genf ganz zu schweigen. Kerzen, eine Zunderschachtel, Nähzeug, Haarbürsten und Haarnadeln, fünf Paar dicke Wollstrümpfe, zwei Paar zusätzliche Handschuhe – das alles türmte sich in dem Reisesack.

Plötzlich fielen Alcy Dumitrus Geschichten von den Hajduken-Banditen wieder ein. Sie zögerte einen Augenblick, doch dann holte sie den großen mit Quasten behängten Dolch aus seinem Schlafzimmer und auch die Pistole, die er in seinem Toilettentisch verwahrte. Sie wusste nicht, wie man mit so einem Ding umging, aber die schwere Waffe fühlte sich dennoch beruhigend an. Sie starrte eine Weile ihre Bücher und Aufzeichnungen an, dann zwang sie sich schweren Herzens, sie zurückzulassen. Die wichtigsten Notizen bat sie Celeste, unter der Matratze zu verstecken, falls Dumitru seinen Zorn an ihren Unterlagen austoben wollte.

Als der volle Sack schließlich zugeschnürt war, gab es für Alcy nichts mehr zu tun, als Celeste in die Küche zu  schicken und auf sie zu warten. Sie ließ sich einfach niedergeschlagen auf das große Himmelbett sinken, das den ganzen Raum beherrschte. Ein Bett, zu dem ihr absolut nichts einfiel, denn sie hatte keine einzige Nacht darin verbracht, seit sie in Severinor angekommen war. Der Gedanke führte unausweichlich zu Hunderten von Erinnerungen. Dumitru, der sie küsste, festhielt, sie liebte. Ihr Verstand schreckte förmlich zurück, denn das waren nun Erinnerungen, die der Vergangenheit angehörten und die mit der Zukunft nichts mehr zu tun hatten.

Ihrer Zukunft. Was sollte aus ihr werden? Man konnte nie wissen. Alles hing davon ab, dass sie Genf erreichte, aber abgesehen davon war ihr Leben ein leeres Blatt. Annullierung, London, Leeds – all das schien so unmöglich, dass ihr Verstand revoltierte.

Also dachte sie fiebrig über die Gegenwart nach – wie sie nach Orsova gelangen könnte, wie sie jemanden auftreiben sollte, der Deutsch oder zumindest Walachisch sprach, wie sie für Celeste vorsorgen sollte, wie lange sie nach Genf brauchen würde. Doch über all dem lag ein einziger Gedanke, der rastlos widerhallte – wie das endlose, gnadenlose Stampfen eines Kolbens, getrieben von der Ungeheuerlichkeit der Tat, die ihr Ehemann verübt hatte – er hat mich betrogen, er hat mich betrogen, er hat mich betrogen …

Alcy schlang die Arme fest um ihren Rumpf, drückte die immer wiederkehrende Welle aus Schmerz zu einem festen Knoten zusammen. Sie hatte gehört, dass Kohle und Diamant aus demselben Material bestanden, nur war der Diamant solch unglaublichen Druckkräften ausgesetzt gewesen, dass seine gesamte Natur transformiert worden  war. Und genau das geschah jetzt mit ihr. Ihr weiches, verletzliches Fleisch verwandelte sich in einen glitzernden, harten und scharfkantigen Brocken, der so eiskalt wie der Winter war und den heißen Schmerz und Zorn aufsog. Und immer noch tönte die Litanei durch ihren Schädel, als wolle sie ihn platzen lassen:

Er hat mich betrogen.

 

Alcy wusste nicht, wie viel später es war, als die Tür aufging. Ein Augenblick nur oder eine Ewigkeit? Als sie zu sich kam, lag sie auf dem Rücken im Bett, ausgelaugt, leer und mit einem schmerzenden Knoten im Inneren, der wie ein kleiner Stern pulsierte. Sie richtete sich hastig auf. Celeste stand unter der Tür, den Arm voller Pakete und die Miene voller Mitgefühl.

»Madame -«, sagte sie mit brüchiger Stimme und machte eine zögerliche Handbewegung in Alcys Richtung. Alcy wusste, dass die Zofe sie am liebsten umarmt hätte, sie gern wie eine Mutter, eine Krankenschwester, eine Freundin gewiegt hätte. Aber die Etikette verbot es ihr, sich eine solche Freiheit herauszunehmen, und Alcy war froh darüber. Sie war eben doch kein Diamant, sondern nur ein zerbrechlicher Kristall, den ein Atemhauch zerspringen lassen konnte.

»Bitte«, sagte sie sanft, als wolle sie sich entschuldigen, dass die Situation einen aufrichtigen Kontakt nicht zuließ, »bitte, wickeln Sie alles in meinen Reserveumhang.«

»Wohin wollen Sie?«, fragte die Zofe leise und senkte den Blick, während sie tat, was Alcy ihr aufgetragen hatte.

»Erst in westliche Richtung, dann nach Süden«, erwiderte Alcy sofort. »Ich muss zur Donau und ihr flussaufwärts bis Orsova folgen, wo ich ein Boot mieten kann. Dann muss ich schnell nach Genf, um … meinen Ehemann« – sie stolperte über die letzten beiden Worte – »daran zu hindern, mir meinen Pflichtteil zu stehlen. Ich würde Sie ja gern mitnehmen, aber Sie können nicht reiten …«

Celeste nickte. Es war die nackte Wahrheit. »Ich würde Sie begleiten, wenn Sie mich darum bäten, aber vermutlich würde ich Sie nur bremsen und Ihnen auf die Nerven gehen. Machen Sie sich meinetwegen nur keine Sorgen, ich kann den Grafen ein wenig aufhalten und glaube nicht, dass man mich hier schlecht behandeln wird.«

»Ich schicke Ihnen jemanden her, sobald ich in Genf bin«, versprach Alcy.

Celeste lächelte, und Alcy sah ihr an, wie traurig sie war. »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Madame.«

Alcys Schuldgefühle wollten sich noch nicht legen. »Ich kann vielleicht etwas Geld entbehren -«

»Nein, Madame«, sagte Celeste entschieden. »Sie werden es für sich selbst brauchen. Ich könnte keinen Heller von Ihnen annehmen. Das Geld würde mir hier ohnehin nichts nützen, und ich könnte nicht mit der Vorstellung leben, dass es vielleicht Ihr Untergang wäre.«

Alcy nahm ihre Zofe an beiden Händen. »Sie sind eine gute Seele, Celeste Mathieu«, flüsterte sie, wobei es ihr die Kehle zuschnürte.

»Es ist einfach, gut zu sein, wen man eine Mistress hat, die sich so leicht lieben lässt«, erwiderte Celeste mit Nachdruck. »Madame«, setzte sie mit Verspätung hinzu.

Alcy schluckte schwer gegen die Tränen an, die sie zu ersticken drohten. »Wenn nur auch andere so dächten.«

Die nächste Stunde war die reinste Tortur. Celeste und  Alcy schmuggelten abwechselnd das Gepäck ins leere Räucherhaus, wo Alcy alles in die Satteltaschen umpackte, die Celeste aus der Lagerkammer geholt hatte. Als die Sachen verstaut waren, ging Alcy wie aus einer Laune heraus in den Stall, um dem Stallburschen mitzuteilen, dass ihr Raisin zuletzt recht nervös erschienen sei und sie das Pferd auf dem Schlossgelände bewegen wolle. Der Stallbursche schien ihr Vorhaben nicht für abwegig zu halten und übergab ihr Raisin mit den besten Wünschen. Im stechenden Licht, das durch die Ritzen in den Wänden des Räucherhauses fiel, schnallte Alcy die vollgestopften Satteltaschen auf die kleine schwarze Stute.

Die fünf Minuten, die sie für den Ritt vom Räucherhaus durch das Schlosstor brauchte, waren die nervenaufreibendsten ihres Lebens. Aber niemand kam ihr in die Quere – niemand schien sie auch nur zu bemerken. Sie ließ Schloss Severinor und alles, wofür es stand, so problemlos hinter sich, als erwache sie aus einem Traum.

Alcy dirigierte Raisin gen Westen und ließ das Pferd entscheiden, ob es einen Kaninchenpfad nehmen wollte oder lieber einen der Schafswege. Viel Hoffnung, die Verfolger abhängen zu können, indem sie weder durchs Gebüsch brach noch einen der befestigten Wege wählte, hatte Alcy allerdings nicht.

Sie machte sich ihr Gehirn frei, konzentrierte sich auf die Felsen und Bäume, und dennoch konnte sie spüren, wie sich in ihr ein Abgrund auftat und sie in seine Tiefen zu saugen drohte

Gut, sagte sie sich grimmig, dann soll das Pferd mich jetzt eben dort hinbringen. Und das war für lange Zeit ihr letzter Gedanke.






Kapitel 12

Dumitru, der noch über Volynroskyjs letzten Scherz lachte, trat in den Salon und hielt seinem Freund die Tür auf.

Volynroskyj ließ einen leisen anerkennenden Pfiff hören. »Hier sieht es ja plötzlich ganz anders aus. Ich dachte, deine Frau ist keine von der häuslichen Sorte.«

Dumitru zuckte die Achseln und schaute sich um. »Es war nicht meine Frau, die all das hier bewerkstelligt hat, sondern ihre Zofe.« Sobald Celeste die Nebengebäude entdeckt hatte, hatte sie sofort die besten Möbelstücke herausgeholt. »Bis die Möbel aus Genf eintreffen«, hatte Alcy erklärt. Unter dem strengen Regiment seines Großvaters war alles, was allzu verdächtig nach Komfort aussah, nach unten verbannt worden, aber Celestes unerbittliche Jagd hatte Möbel zu Tage gefördert, die – auch wenn sie vom Stil her vielleicht nicht ganz zusammenpassten – recht ansprechend und gemütlich waren.

Volynroskyj lachte bellend auf. »Ist sie verheiratet? Ein Zimmer wie das hier bringt selbst den überzeugtesten Junggesellen zum Grübeln, ob sein Lebensstil klug gewählt ist.«

»Nein, und sie kommt aus Frankreich«, sagte Dumitru trocken. »Ich meine mich zu erinnern, dass du ein Faible für Französinnen hast.«

Volynroskyj lachte breit. »Du erinnerst dich richtig,  auch wenn mich die betreffenden Französinnen vor allem wegen ihres Geldes interessiert haben, nicht ihrer persönlichen Qualitäten wegen.«

Dumitru hatte damit gerechnet, dass Alcy aus ihrem Studierzimmer kommen würde, sobald sie Stimmen hörte, doch sie ließ sich nicht blicken. Er schob die angelehnte Tür auf. Das Zimmer war leer, und er wusste auch nicht zu sagen, wann der sich ständig in Bewegung befindliche Papierberg zum letzten Mal umgeschichtet worden war. Er runzelte die Stirn und ging zur Tür ihres Schlafzimmers. Sie war zu, also drehte er den Knauf und -

- und nichts passierte. Die Tür war verriegelt. Er versuchte es ungläubig noch einmal. Die Tür ratterte im Schloss, aber öffnen ließ sie sich nicht.

Er stierte das alte harzige Pinienholz eine Weile lang an, starr vor Erstaunen. Dann klopfte er mehr als irritiert an.

»Qui est-ce?«, rief Celeste leise hinter der Tür.

»Wo ist meine Frau?«, geiferte Dumitru, ohne sich groß mit einer Antwort aufzuhalten. Wer sonst sollte um diese Tageszeit anklopfen?

»Madame fühlt sich ein wenig unwohl«, erwiderte Celeste aufgeräumt, aber in gedämpftem Tonfall. »Sie möchte eine Weile alleine sein, um sich in Ruhe zu erholen.«

»Wenn sie krank ist, dann möchte ich nach ihr sehen«, sagte Dumitru und spürte einen sorgenvollen Stich.

»Sie braucht aber nichts; sie schläft, Sir. Lassen Sie sie ausruhen. Wenn Sie so weitermachen, wecken Sie sie noch auf.« In ihren Worten schien eine sonderbare Freude mitzuschwingen.

Dumitru zögerte. Celeste hörte sich nicht wie sonst an: Ihre Stimme hatte einen Unterton, der beinahe … unfreundlich war. Aber das war ja wohl lächerlich. »Nun, denn«, sagte er und verwarf den Gedanken, »sehe ich sie denn zum Abendessen?«

»Ach, bis dahin wird sie sich bestimmt besser fühlen, Sir!«

Die fröhliche Zuversicht in Celestes Stimme vertrieb Dumitrus Zweifel, und als er sich mit Volynroskyj zum Mittagessen setzte, verspürte er nur noch einen winzigen Rest von Verunsicherung. Nachdem sie gespeist hatten und der Verwalter gegangen war, starrte Dumitru einen Moment lang Alcys Zimmertür an, aber es drang kein Laut heraus, genau wie das ganze Mittagessen über. Also verließ er wortlos den Salon und ging nach unten, wo ihn schon wieder die Pflicht rief.

 

Dumitru lud Volynroskyj zum Abendessen erneut nach oben ein, denn er wusste ja, dass Alcyone ihn gern sehen würde, sobald sie gesund und munter war. Aber als sie oben eintrafen, war der Salon dunkel, das Studierzimmer leer. Dumitru ging zur Schlafzimmertür und klopfte, ohne zu zögern, an.

»Still«, drang Celestes gedämpfte Stimme heraus. »Sind Sie das, Sir?«

»Natürlich«, sagte Dumitru. »Ist die Gräfin wach?«

»Das war sie, ungefähr eine halbe Stunde lang, aber jetzt schläft sie wieder«, erklärte die Zofe.

Celestes zufriedener Unterton ließ Dumitru die Stirn runzeln. »Dann ist sie also krank? Hat sie Fieber? Hat sie sich verkühlt?«

»Aber nein, Sir«, kam auf der Stelle die Antwort. »Sie ist nur müde und hat leichtes Kopfweh, ansonsten, sagt sie,  gehe es ihr gut. Das hat sie früher schon manchmal gehabt, sie ist bloß erschöpft. Das kommt, weil sie sich mit ihren Büchern und ihren Aufzeichnungen so anstrengt. Sie bekommt dann nervöse Anwandlungen.«

Dumitru wechselte einen Blick mit Volynroskyj, der die Schultern zuckte. Nun gut, er und Alcy waren gerade zwei Monate verheiratet, er konnte natürlich nicht alles von ihr wissen, doch irgendwie wollte das hier gar nicht recht zu ihr zu passen. Vielleicht war ja etwas anderes nicht in Ordnung – etwas, das weit ernster war, als Celeste ihn glauben machen wollte. Oder … Dumitru kannte nur eine Sache, die Frauen sich müde und schwach fühlen ließ, ohne dass sie krank gewesen wären. Er empfand ein sonderbares Flattern im Magen. Konnte es sein? Konnte sie sein Kind erwarten und schon jetzt unter den Begleiterscheinungen leiden? Alcyone hatte gesagt, dass ihr nicht viel an Babys lag, aber er hatte sich nicht darum gekümmert. Er hatte immer einen Erben gewollt, aber das war eine abstrakte Vorstellung gewesen; er hatte nie an ein Baby gedacht, einen Menschen, einen Sohn.

Dumitru verwarf den Gedanken als müßig und verfrüht. Vermutlich hatte sie sich erkältet. Er würde ihr bis nach dem Abendessen Zeit lassen und dann zu ihr gehen, ob sie ihn nun sehen wollte oder nicht.

Das Abendessen verlief in gedrückter Stimmung, weil Dumitru in Gedanken bei Alcy war und Volynroskyj das respektierte.

Wieder drang kein Laut aus dem Schlafzimmer, doch als die Teller abgeräumt waren, erhob sich Dumitru und ging zur Tür, was Volynroskyj vom Tisch aus beobachtete. Er klopfte an.

»Ich möchte meine Frau sehen«, sagte er gepresst zu dem alten Pinienholz.

»Sie schläft immer noch, Sir«, kam Celestes Antwort in demselben gedämpften Tonfall, den sie schon die ganze Zeit über anschlug.

»Gut«, sagte Dumitru. »Dann kann es sie nicht stören, wenn ich kurz nach ihr schaue.«

Die Zofe antwortete hastig: »Morgen Früh geht es ihr bestimmt wieder gut, das versichere ich Ihnen.« Lag da ein Anflug von Nervosität in ihrer Stimme?

Dumitrus Verunsicherung kehrte mit voller Wucht zurück. »Das will ich lieber selbst beurteilen. Machen Sie die Tür auf«, befahl er.

Celeste fing an zu feilschen. »Madame hat mich mit Nachdruck instruiert, Sie nicht -«

»Und ich instruiere Sie mit Nachdruck, die Tür aufzumachen, sonst breche ich sie auf«, schrie Dumitru, der mit seiner Geduld am Ende war.

Es folgte eine lange Stille, dann hörte er Schritte, die sich auf die Tür zubewegten. Der Riegel rührte sich -

- und Dumitru stieß die Tür auf, bevor Celeste es sich noch anders überlegen konnte. Er traf die Frau an der Schulter, und sie stolperte rückwärts. Er ignorierte ihren Aufschrei, griff sich die Öllampe vom Toilettentisch und ging durch Alcys Salon ins abgedunkelte Schlafzimmer, während die stotternde Flamme lange Schatten warf und Volynroskyj und Celeste ihm folgten.

Die Bettvorhänge waren zugezogen. Er packte einen und riss ihn beiseite. »Alcyone -«, begann er und brach ab, als das trübe Licht die säuberlich glattgestrichene Tagesdecke auf der leeren Matratze enthüllte.

Sie war nicht da. Einen Augenblick lang erschien die Szene ihm wie eine Farce; als spielten sie alle auf einer riesigen Bühne, zur Freude eines riesigen, unsichtbaren Publikums. Dann schoss ihm ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf, den er nicht mehr verfolgt hatte, seit Alcyone Benedek in die Wüste geschickt hatte. Ihre letzten Worte brannten in seinen Ohren.

»Wo ist sie?«, schrie er und drehte sich zu Celeste um.

»Ich weiß es nicht«, sagte die kleine Zofe und machte große Augen, ob vor Verblüffung oder weil sie Angst vor ihm hatte, ließ sich nicht sagen. »Vor einer Stunde war sie noch da. Sie muss aufgestanden sein, während ich unten in der Küche war«, plapperte sie daher, doch Dumitru glaubte ihr kein Wort.

Er packte sie am Arm, zog sie zu sich, bis sie nur noch einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war und starrte sie wütend an. »Und bevor sie gegangen ist, hat sie noch schnell selbst das Bett gemacht, oder? Das glaube ich nicht. Wo ist sie?«

»Au! Sie tun mir weh, Sie Grobling!«, platzte sie heraus, das Gesicht rot angelaufen und das Häubchen verrutscht.

»Nein, das tue ich nicht. Noch nicht. Und jetzt antworten Sie mir: Wo ist sie?«

»Vielleicht ist sie ja nach unten gegangen, um zu sehen, wie die Arbeiten am Rosengarten vorangehen?«, sagte Celeste hastig.

»Im Dunklen? Wann sagten Sie, hat sie sich hingelegt?« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Zorn zu verbergen, und fasste ein wenig fester zu, bis Celeste jammerte.

»Ich weiß es nicht«, japste sie. »Und? Sind Sie jetzt zufrieden? Ich kann weder Gedanken lesen noch in die Zukunft sehen, also weiß ich auch nicht, wo sie jetzt ist.«

Dumitru ließ sie so abrupt los, dass sie ins Stolpern geriet. »Was soll das heißen?«, wollte er wissen, obwohl ein verzweifelter Teil in ihm es bereits ahnte.

»Sie hat gehört, wie Sie beide Pläne geschmiedet haben, ihr Geld zu stehlen, also ist sie gegangen.« Celeste rieb sich den Arm und sah ihn an. »Sie ist nach England zurück.«

Sie hatte es getan. Sie hatte ihn verlassen. Dumitru hätte am liebsten geschrien, getobt, das Bett in Stücke gehauen, weil es seine Frau nicht aufgehalten hatte. Stattdessen stand er erstarrt da und sah Celeste an. Idiotisches Weibsstück, schnarrte ein Teil in ihm. O Gott, Alcyone!, jammerte ein anderer. Und alles war von einer schrecklichen Furcht durchzogen, die scharf und dünn war wie eine Messerklinge. Sie war fort, war in die Wildnis verschwunden, eine verhätschelte Städterin, die keine Ahnung hatte, wie man mit Gefahren fertig wurde – mit natürlichen wie auch von Menschen gemachten. Wenn sie nicht von selbst in eine Schlucht fiel, gab es da draußen genug Kerle, die ihr einen Schubs verpassen würden. »Ist sie alleine unterwegs?«, fragte er, als er endlich wieder sprechen konnte. Seine Worte waren klar und frostig, verrieten nichts von dem Mahlstrom, der in ihm tobte.

»Ich vermute es zumindest«, erwiderte Celeste eingeschnappt.

»Zu Pferd«, setzte er tonlos hinzu.

»Ja, geflogen ist sie bestimmt nicht!«, schnappte Celeste verächtlich schnaubend zurück.

Dumitru sah Volynroskyj an. »Wir brechen auf«, sagte er. »Sofort.«

»Es ist stockdunkel«, sagte der Ukrainer. »Wir brechen uns da draußen bloß den Hals.«

»Ich weiß«, sagte Dumitru. »Aber sie vielleicht auch. Wir brechen auf.« Er drehte sich um und marschierte hinaus, bevor Volynroskyj noch einmal protestieren konnte.

 

Raisin stolperte ein klein wenig, und Alcy fuhr im Sattel zusammen. Sie blickte von dem Flecken Erde vor den Hufen des Pferdes auf, den sie die ganze Zeit über angestarrt hatte. Sie erkannte nichts wieder – oder besser gesagt: Es gab nichts, das sie hätte wiedererkennen können. Felsen und Bäume und Gebüsch waren für sie nichts anderes als Felsen und Bäume und Gebüsch. Gebäude und Straßen waren von Menschen gemachte Konstruktionen mit Eigenheiten, an denen sich etwas festmachen ließ; doch selbst nach zwei Monaten mit täglichen Ausritten waren Wälder für sie immer noch ein grünes Gewirr und nichts weiter.

Sie wusste, dass sie in die richtige Richtung unterwegs war, denn immer wenn Raisin eine Lichtung durchquerte, spürte Alcy die sinkende Sonne im Gesicht, selbst wenn sie hinter den Bäumen oft gar nicht richtig zu erkennen war; und wenn sie sich umdrehte, dehnte sich hinter ihr ein Schatten. Ich gehe nach Hause, sagte sie sich jedes Mal, wenn sie sich nach hinten umblickte und die Richtung korrigierte. Sie schob den kleinen gebrochenen Anteil in sich beiseite, der darauf bestehen wollte, dass ihr Zuhause hinter ihr lag und sie sich mit jedem Schritt weiter entfernte. Es würde nie ihr Zuhause sein; es war ein hübsches Stickbild auf einem Tuchfetzen aus Lügen. Sie fühlte sich stark und leer zugleich. Und sie musste auch  stark sein, denn schließlich hatte sie noch einen langen Weg vor sich.

Die Minuten tickten vorbei, die Schatten hinter ihr gewannen an Länge, und das Sonnenlicht wurde schwächer. Es wurde kühler, als die Sonne sich dem Horizont näherte. Alcy würde noch vor Sonnenuntergang einen guten Lagerplatz finden müssen – einen, an dem es für Raisin und sie Wasser gab und gutes Gras für das Pferd, denn sie hatte in den Satteltaschen nur eine kleine Menge Hafer mitnehmen können. Doch die Minuten vergingen und brachten keinen passenden Platz zum Rasten.

Alcy verspürte zum ersten Mal wirkliche Angst; ihr Magen zog sich zusammen, und sie schwitzte in ihren Handschuhen. Wie weit war es noch bis zum nächsten Fluss? Konnte sie es sich leisten, weiterzureiten in der Hoffnung auf Erfolg? Wenn sie zu lange abwartete, bevor sie ihr Lager aufschlug, würde die Sonne untergehen, und dann war sie gezwungen, auf der Stelle Halt zu machen, wollte sie nicht ihren Hals und Raisins Beine riskieren; und dann bekäme Raisin nicht einmal Gras. Aber wenn sie keinen Fluss fand, musste sie die beiden Feldflaschen mit ihrem Pferd teilen, und nach diesem langen Ritt war das für Raisin nicht genug Wasser.

Sie dachte an den Fluss, dem sie am frühen Nachmittag gefolgt waren. Einen halben Kilometer war sie durchs Wasser gezogen, um keine Spuren zu hinterlassen, bevor sie wieder durchs Unterholz geritten war. Sie hätte dort lagern können mit reichlich Wasser zum Trinken und Waschen. Sollte sie umkehren? Dazu war es jetzt sicher zu spät. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach so alleine fortzulaufen? Eine Dame der Gesellschaft war sie nicht,  aber als Försterin machte sie womöglich eine noch schlechtere Figur, und das würde sie vielleicht teuer zu stehen kommen. Dumitrus Banditengeschichten kamen ihr wieder in den Sinn, und jeder Akt der Barbarei erlangte eine neue schrecklichere Bedeutsamkeit. Dumitru … Nur seinen Namen zu denken tat weh. Dumitru, Dumitru, warum hast du das getan? Die Leere in ihr kollabierte, spie wieder Zorn und Schmerz in ihr Bewusstsein. Alcy stöhnte erstickt, biss sich aber fest auf die Unterlippe und sagte sich, dass die Tränen, die sie wegblinzeln musste, vom Schmerz stammten.

Plötzlich drang ein plätscherndes Geräusch zu ihr durch und wusch alles weg. Raisin und sie hatten einen Fluss gefunden. Das Pferd bewegte sich mit gespitzten Ohren voran, die Nüstern vor Vorfreude bebend.

»Gutes Mädchen«, sagte Alcy erleichtert. »Gutes Mädchen.«

Die Stute schob sich schulterhoch ins Unterholz und kam am Flussufer wieder heraus. Sie senkte den Kopf, um begierig zu trinken. Alcy ließ sie fertig saufen, bevor sie das Tier das Flussufer hinaufdirigierte, um nach einer Lichtung zu suchen.

Mit Einbruch der Nacht flohen die Farben aus dem Wald. Die Sonne verschwand einfach hinter dem Horizont und nahm ohne Abendrot jegliches Licht mit. Die Bäume um sie herum waren nur noch vage graue Schatten, als Alcy endlich einen Rastplatz fand. Sie glitt aus dem Sattel, und die Beine knickten ihr beinahe ein. Sie hielt sich am Steigbügel fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie hatte gar nicht gespürt, wie sehr der lange Ritt sie ermüdet hatte. Sie hatte, genau genommen, kaum etwas  gespürt. Aber jetzt überrollte sie die Erschöpfung, und sie blinzelte gegen den Schlaf an. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so weit geritten. Ihr fiel auf, wie bequem damals der Sechs-Tages-Ritt nach Severinor im Vergleich gewesen war. Sie waren spät aufgebrochen, gemächlich geritten und hatten häufig pausiert. Gut, sagte sie sich, das bedeutet, dass ich erheblich schneller in Orsova sein kann. Und doch hatte sie bei dem Gedanken an ihre Ankunft ein ungutes Gefühl. Was hatte sie sich nur gedacht? Wo wollte sie eigentlich hin? Was sollte nach Genf aus dem Rest ihres Lebens werden?

Sie schob die Fragen beiseite, hievte die Satteltaschen auf den Boden und wäre fast unter dem Gewicht des Sattels gestrauchelt. Sie rieb das Pferd ungeschickt trocken und band es in Reichweite des Wassers und mit viel Gras im Umkreis an einem Baum fest.

Ihr lächerliches, unpraktisches Reitkostüm kam ihr bei jedem Schritt in die Quere; es behinderte ihre Arme, wenn sie die Rockschlaufe an ihrem Arm nach oben schob, und verhedderte sich zwischen ihren Beinen, wenn sie den Rock schleifen ließ. Ich wusste nicht, wie recht ich hatte, als ich Dumitru erklärte, dass Ladys nur zur Zierde dienten, dachte sie. Und dann: Ach, lieber Gott, müssen meine Gedanken denn ständig um ihn kreisen? Sie durchwühlte mit einem frustrierten Aufschrei die Satteltaschen, bis sie das Messer fand, das sie aus seinem Zimmer gestohlen hatte. Sie hieb wie wild auf den schleifenden Rock ein, als könne sie sich ebenso leicht von Dumitru trennen, wie die Klinge den Stoff durchschnitt. Sie benutzte einen Streifen, um eine grobe Messerscheide zu knüpfen, die sie sich um die Taille binden konnte. Das fremde Gewicht an ihrer  Hüfte machte ihr irgendwie Mut, und sie schob die Decken zu einem Lager zusammen, während hinter ihr der kalte Mond aufging. Dann zwang sie sich, ein trockenes Stück Brot und ein wenig Käse zu essen.

Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so allein und schutzlos gefühlt. Wo ist er? Sie konnte nicht aufhören, sich diese Frage zu stellen, und auch wenn sie seinen Namen mied, machte das die Überlegung nicht bedeutungsloser. Wusste er bereits, dass sie fort war? Inzwischen sicher, vermutlich sogar schon länger. War er wütend? Verfluchte er sie und hatte sie aus seinem Leben gestrichen? Die Vorstellung schmerzte sie, selbst wenn sie sich für ihre dumme Gefühlsduselei verfluchte. Verfolgte er sie, was ihr am wahrscheinlichsten schien? Und in einem kindischen, bösen, verletzten Winkel ihres Gehirns flüsterte es: Ob es ihm leidtut?

Aber Alcy kannte Dumitru, kannte ihn vermutlich besser als jeden anderen. Es würde ihm nicht leidtun. Er würde wütend und selbstgerecht reagieren. Er mochte ein wenig verletzt sein, ein wenig verwirrt – leidtun würde es ihm nicht. Sie bezweifelte, dass ihm je etwas wirklich leidgetan hatte. Er würde sie jagen, da war sie sich sicher, aber er würde sie nicht um Verzeihung bitten. Nein, er würde sie wie eine Kriegsbeute nach Severinor zurückbringen und sie für den Rest ihres Lebens in seinem Turm einsperren, damit sie ihm nie mehr eine solche Schande machen konnte.

Während Raisin ihre Gräser malmte, sah Alcy zitternd zum kalten kristallinen Himmel auf, der sich über ihr bis in die Ewigkeit erstreckte. Tausende entfernte Sonnen glitzerten gleichgültig auf die kleine Lichtung herab. Sie hatte  nie einen solchen Himmel gesehen, denn sie war nachts ja immer im Haus oder in einer nebelverhangenen Stadt gewesen; oder es hatte künstliches Licht sie geblendet. Sie hatte Galileos und Keplers Werke über die Mechanik der Planeten gelesen, und sie hatte Newtons Berechnungen zur Interaktion zwischen Mond und Tidenhub gelesen, doch sie hatte nie nach oben gesehen und das raue wilde Nichts erblickt, das die antiken Gelehrten vor so langer Zeit dazu gebracht hatte, die Zwillingswissenschaft aus Mathematik und Astronomie ins Leben zu rufen. Irgendwie schien diese eine Erkenntnis ihr ganzes Leben zusammenzufassen. Nie mehr, schwor sie sich. Nie mehr.

Ihre Gedanken zentrierten sich wie auf einer Töpferscheibe unausweichlich auf Dumitru: auf seine Hinterlist, aber auch auf sein Lächeln, seine Küsse, sein Temperament und seinen Körper und seinen Intellekt, bis alles zu einer weiß glühenden Agonie verschmolz, die nicht zu ertragen war.

Alcy sehnte sich verzweifelt nach einem lebendigen Wesen, und sie wusste, dass sie ohnehin nicht würde schlafen können, obwohl Erschöpfung sie in großen Wogen überrollte. Also band sie Raisin los, hielt das Seil in der steifen Hand und setzte sich, in ihren Umhang und drei Decken gehüllt, in die Mitte der Lichtung. Sie sah ihrem Atem zu, der im Mondlicht gespenstische Wirbel vollführte, dachte an Dumitru und weinte nicht.

Sie weinte nicht – es schien so simpel, und doch brauchte sie ihre ganze Willenskraft, um ihre Tränen in Schach zu halten. Die Sterne trieben langsam über den Himmel, während sie trockenen Auges nach oben starrte, und der Mond stieg auf und schrumpfte auf seiner Bahn. Ihr Gesicht war  taub vor Kälte, bis es sich kaum noch wie das ihre anfühlte. Und es war dieses andere Gesicht, das schließlich die Augen schloss und mit einer glitzernden Träne auf der Wange in den Schlaf sank.

 

Auf dem Sattelplatz leuchteten die Fackeln, doch die Schatten außerhalb des Flammenrings waren dunkler als zuvor. Pferde, Männer und Hunde waren in orangefarbenes Licht getaucht. Alles fieberte vor Aufregung, während der Rest des Dorfes am Rand des Platzes versammelt stand, flüsternd und gestikulierend.

Der junge Graf hat seine Frau verloren. Die junge Gräfin ist fortgelaufen. Warum, warum, warum?

Dumitru saß zornig und mit starrem Rücken auf Bey und überließ das Gebrüll Volynroskyj, der den Suchtrupp zusammenstellte. Seine Angst um Alcy war nicht verflogen, aber der Zorn über das erniedrigende Spektakel, dem Alcy ihn ausgesetzt hatte, überlagerte die Furcht. Er konnte das Gekicher und den Spott seiner Leute förmlich hören. »Den jungen Grafen« nannten sie ihn in einem Tonfall, als müssten ihm die jugendlichen Flausen ausgetrieben werden. Er hatte sich sechs anstrengende Jahre lang ihren Respekt erarbeitet – wie viel davon hatte Alcys verwegene, dumme Tat ihn gekostet? Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte sie ihm auch noch seine Lieblingspistole gestohlen; er war gezwungen gewesen, die seines Großvaters zu nehmen – die, mit der er in jene Schlacht geritten war, in der man ihn schließlich niedergeschossen hatte. Das bedeutet Pech, warnte ihn seine abergläubische, walachische Seele, doch er ignorierte die Worte.

Er zürnte im Geiste mit Alcy, bedachte sie mit jedem  Schimpfwort, das er kannte. Aber ein Winkel seines Verstandes, der sich nie zuvor bemerkbar gemacht hatte, flüsterte: Und was hättest du an ihrer Stelle getan? Doch er schob die Frage beiseite und ließ das Biest in sich regieren, denn er brauchte den Zorn und die Selbstgewissheit.

Endlich nickte Volynroskyj ihm zu. Alles war bereit. Er erteilte Order zum Aufbruch. Der riesige Suchtrupp ritt durch das weit geöffnete Tor auf die Straße, auf der der alte Radu Alcy kurz vor Mittag gesehen haben wollte. Dort hielt man den Hunden Raisins Decke hin, dann ließ man sie frei, und die Reiter setzten ihnen nach.

Die Hunde schossen wie weiße Pfeile in ein Dutzend Richtungen über die schwarze Erde, sie wedelten, hielten inne, sammelten sich zu einem Rudel aus wogenden hellen Rücken und rannten los. Ihr Gebell durchschnitt das Geraschel und die Gespräche der Männer. Es ging die Straße hinunter und dann nach Westen in ein Gehölz, durch das kein Pfad führte – jedenfalls keiner, den Dumitru in der Dunkelheit hätte erkennen können.

Wieder und wieder blieben die Hunde stehen, verteilten sich und schnüffelten. Wieder und wieder sammelten sie sich und liefen weiter, tiefer in die Wildnis hinein. Die Männer hielten ihre Fackeln hoch, doch außer Bäumen und Unterholz war nichts zu sehen. Und weiter ging es in die Finsternis.

»Vielleicht folgen sie einem Hasen«, sagte Volynroskyj nach einer Weile.

»Nein«, sagte Dumitru grimmig. »Sie muss die Straßen gemieden haben.«

»Was für einen Sinn sollte das haben?«, fragte Volynroskyj skeptisch.

»Sie weiß nicht, wie sie sonst ihre Spuren verwischen sollte«, erklärte Dumitru. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie bald finden.«

»Ich bin nicht derjenige, der sich hier Sorgen macht«, antwortete der Verwalter, allerdings leise.

Dumitru war zu vorschnell gewesen. Die Hunde blieben wieder stehen, dieses Mal gleich mehrere Minuten lang. Der Hundeführer rief seine Befehle und wedelte mit der Decke. Er versuchte es sogar mit dem Unterrock, den Dumitru ihm gegeben hatte für den Fall, dass Alcy ihr Pferd eingebüßt hatte. Aber nach ein paar Minuten ging der Mann zu Dumitru, um mit ihm zu reden: »Die Hunde haben die Witterung an einem Fluss verloren, Graf Severinor«, sagte er. »Wir haben auf weite Strecken beide Flussufer abgesucht. Die Gräfin muss dort entlanggeritten sein. Bogdan wird ihre Spur finden, sobald es dämmert, aber wenn wir es jetzt versuchen, riskieren wir, die Spuren zu zerstören.«

»Gut«, sagte Dumitru, auch wenn ihm so nicht zu Mute war. Er hob die Stimme. »Steigt ab und versorgt eure Pferde. Wir übernachten hier.«

Innerhalb weniger Minuten hatten die Männer ein Lager aufgeschlagen und saßen um ein tanzendes Feuer. Dumitru hatte erwogen, auf das Feuer zu verzichten, aber selbst wenn Alcyone nahe genug war, um das Licht zu sehen, konnte sie doch nichts anderes tun, als sich langsam durch die Dunkelheit zu quälen oder reglos bis zum Morgen abzuwarten. Keines von beidem würde die Suche behindern.

Dumitru breitete seine Decke ein Stück von den Männern entfernt aus. Volynroskyj ignorierte sein finsteres Gesicht und machte sich neben ihm lang.

»Mit einem derartigen Abenteuer hast du wohl nicht gerechnet«, stichelte der Ukrainer fröhlich.

»Eher nicht«, sagte Dumitru und bemühte sich nicht, weniger kalt zu klingen.

»Willst du das jetzt auch wirklich durchziehen?«, fragte Volynroskyj ungerührt weiter.

»Absolut«, grollte Dumitru in die Dunkelheit.

»Ich meine ja nur, dass ich hierin keinen Vorteil erkennen kann.« Volynroskyjs Miene war verschlagen. »Ich komme mit Sicherheit nach Genf, bevor sie jemanden hinschicken kann. Außerdem besteht eine relativ gute Chance, dass der Bankdirektor ihr Ansinnen als nicht rechtens abtut. Du könntest dir ihr ganzes Vermögen sichern, und zwar lange genug, um damit nach Belieben zu verfahren. Du wärst eine schwierige Ehefrau los und nach ein paar Formalitäten frei, um dich neu zu verheiraten. So wie ich das sehe, wirst du dir mit dieser Jagd nichts als Peinlichkeiten einhandeln, ob du sie nun findest oder nicht. Eine Frau zu verlieren oder ihr nachzujagen – damit ist keine Ehre zu gewinnen. Ich hatte dir des häuslichen Friedens wegen geraten, dein Vorhaben, dir das Geld zu sichern, aufzugeben. Du hast dich geweigert, auch nur darüber nachzudenken. Jetzt rate ich dir: Gib sie auf.«

»Du hast natürlich Recht wie immer«, sagte Dumitru kurz angebunden. »Aber ich verfolge sie trotzdem.«

Volynroskyj murmelte einen Fluch. »Du bist ein liebestoller Narr.«

Dumitrus Lachen war hohl. »Gott behüte! Ich wäre tatsächlich des Teufels, wenn ich sie liebte.«

Volynroskyj fluchte noch einmal, dann wickelte er sich in seine Decke, drehte Dumitru den Rücken zu und tat so,  als schliefe er. Dumitru blieb mit seinen Gedanken und seinem verletzten Stolz allein. Es dauerte lange, bis der Schlaf ihn aus seinen wirren Überlegungen in einen noch wirreren Traum riss.

 

Alcy erwachte, weil Raisin schnaubte; sie fuhr auf und fühlte sich augenblicklich elend. Sie hatte zusammengekauert auf dem Boden gelegen, die Kante ihres Korsetts hatte sich in ihren Unterleib gebohrt, und ihre Gliedma ßen waren allesamt steif von der kalten Erde, die ihnen die Wärme ausgesaugt hatte. Sie wusste zwar, dass es anders herum war: Ihre Wärme war in den Boden gekrochen, aber sie fühlte sich wie ausgezehrt. Sie fing an zu zittern – oder zitterte eigentlich einfach weiter, denn sie musste auch im Schlaf gezittert haben. Sie blinzelte in den Himmel hinauf, dessen Blau nicht von der geringsten Wolke getrübt wurde. Die Sonne war schon mitten im Anstieg. Wie spät war es? Sie suchte nach der Taschenuhr, die an ihrem gewohnten Platz auf dem Mieder festgesteckt war. Fast zehn. Sie hatte mehr als zwei Stunden Tageslicht verloren. Sie sah sich frustriert nach Raisin um.

Das Pferd stand am Rand der Lichtung, Seil und Zügel baumelten ihm um die Beine. Alcys Herz pochte mit einem Mal so schnell, dass ihr die Brust eng wurde. Sie musste das Seil im Schlaf losgelassen haben. Nichts konnte Raisin hindern, einfach davonzumarschieren.

»Komm her, Raisin«, krächzte sie, kam stolpernd auf die Füße und kämpfte gegen die Panik an, während ihr das unentrinnbare Szenario vor Augen stand: Raisin lief einfach davon, und sie versuchte, den Wald zu Fuß zu durchqueren, nur um von Dumitru gestellt oder von Banditen überfallen zu werden oder allein in der Wildnis zu sterben »Raisin, komm her, mein Mädchen!«

Die Stute spitzte die Ohren und kam einen Schritt auf Alcy zu, blieb stehen und beäugte Alcy mit milder, sorgloser Neugier.

»Nun komm schon«, drängelte Alcy.

Raisin kam näher, wedelte mit dem Schweif.

»Gutes Mädchen, Raisin!«

Aber Raisin blieb erneut stehen, und alles Schmeicheln half nichts. Das Pferd war jetzt noch an die acht Meter weit weg, und Alcy unterdrückte den Drang, loszulaufen und sich auf die hängenden Zügel zu stürzen und dabei zu riskieren, dass Raisin vor Schreck das Weite suchte.

Nachdem sie die Stute eine Weile nur angeschaut hatte, kam ihr eine Idee. Sie fummelte an ihrer Rocktasche herum, als suche sie nach einem Zuckerstück, dann streckte sie verführerisch die Hand aus. »Na, komm schon, Mädchen.«

Raisin blähte die Nüstern und kam näher – einen Schritt und noch einen Schritt, und dann lief sie folgsam zu Alcy. Als sie nah genug heran war, packte Alcy das Seil. Schwindlig vor Erleichterung überschüttete sie die Stute mit Lob und streichelte sie als Wiedergutmachung, weil sie ja gar kein Stück Zucker hatte.

Die Zügel über dem Arm aß Alcy dann mechanisch ein paar Bissen Brot, dann sattelte und belud sie das Pferd, was ihr allerdings nur unter großen Mühen gelang. Der Sattel war schwerer, als sie es erwartet oder vom gestrigen Abend in Erinnerung hatte, viel wuchtiger als die englischen Sättel; nicht dass sie auch nur einen davon je hochgehoben hätte. Es bedurfte zweier Versuche, bis er auf Raisins Rücken lag. Beim ersten Mal rutschte ihr die Satteldecke weg, und sie musste um Raisin herumlaufen, um sie aufzuheben. Aber dann zog sie triumphierend den Sattelgurt fest und schwang sich nicht minder triumphierend in den Sattel, so wie sie es erst vor wenigen Wochen gelernt hatte. Sie hakte das Bein über den Stützknauf des Damensattels und dachte, ich schaffe das, ich schaffe das.

Aber sie wusste nicht, ob sie deshalb lachen, weinen oder schreien sollte.






Kapitel 13

»Wir werden sie nicht vor Sonnenuntergang finden«, prophezeite Volynroskyj und beäugte die Sonne, die sich gerade kurz auf der Kante eines Gebirgszuges hatte blicken lassen.

»Ich weiß«, sagte Dumitru. Ein Großteil seines Zorns war auf dem langen Ritt verflogen. Doch seine Entschlossenheit wankte nicht. Er würde seine Frau finden, und er würde sie nach Hause bringen – selbst wenn er nicht wusste, weshalb das so wichtig sein sollte. Sein Kopf dröhnte, weil er zu wenig Schlaf abbekommen hatte, und er wollte jetzt nicht nachdenken. Also schob er den Gedanken beiseite und konzentrierte sich aufs Reiten.

»Die Männer haben nur für zwei Tage Proviant dabei«, setzte Volynroskyj hinzu. Sie ritten ein Stück hinter der großen Gruppe und folgten den Hunden durch das Unterholz. Bei Tageslicht konnte Dumitru die Wildpfade erkennen, denen Alcy folgte; ihr einzig erkennbares Entscheidungskriterium war offensichtlich, dass sie konsequent nach Westen ritt.

»Ich weiß«, wiederholte Dumitru. Er machte ein finsteres Gesicht, eine Miene, die er mittlerweile mit der gleichen Selbstverständlichkeit aufsetzte wie früher sein Lächeln. »Ich schicke sie – und dich auch – morgen zurück. Du kannst dich um Severinor kümmern, solange ich weg  bin. Bogdan und ich nehmen die Verpflegungsreserve und reiten allein weiter.« Bogdan war Dumitrus bester Fährtenleser – ein Spezialist, wenn es darum ging, menschliche Spuren zu lesen, seien es die von einzelnen Banditen, ganzen Karawanen oder kleineren Armeen. Er hatte Alcys Fährte ohne Weiteres gefunden, als selbst die Hunde nur noch verwirrt herumgelaufen waren.

»Wenn du es so willst«, sagte Volynroskyj. »Die Osmanen werden vor Lachen brüllen, wenn sie das hören.«

»Nun, dann erzählst du es ihnen eben nicht«, geiferte Dumitru.

Volynroskyj zuckte die Achseln, und sie ritten schweigend weiter.

 

Am Nachmittag des dritten Tages erreichte Alcy die Donau – ein großer schlammiger Fluss, der mehrere hundert Meter breit war und sich auf seinem Weg zum Schwarzen Meer träge durch die Wildnis wälzte. Als Raisin durch das Unterholz brach und ans Ufer trat, sank Alcy ein wenig der Mut, denn sie hatte entgegen aller Vernunft gehofft, bei Orsova auf den Fluss zu treffen. Sie wusste nicht, wie sie hätte feststellen können, ob das kleine Städtchen nun flussaufwärts oder flussabwärts lag, und vermochte sich auch nicht mehr zu erinnern, wie weit flussaufwärts sich die nächste Siedlung befand.

Sie führte Raisin auf eine vorgelagerte Sandbank und stieg ab. Die Zügel um das Handgelenk gewickelt ging sie in die Knie, zog die Handschuhe aus und spritzte sich das eiskalte Wasser ins Gesicht. Es betäubte ihre Nase und Wangen und roch nach Fisch und Schlamm, doch das war ihr egal. Sie war schmutzig und erschöpft, das kalte Wasser  belebte sie ein wenig und verschaffte ihr zumindest die Illusion eines Bades. Ihr Körper schmerzte von der gnadenlosen Enge des Korsetts, das sie jetzt seit drei Tagen ohne Unterlass trug. Sie wagte nicht, es zu lockern, denn sie würde es ohne fremde Hilfe nicht so fest schnüren können, dass sie in ihre Kleider passte. Und sie musste präsentabel aussehen, wenn sie die Stadt erreichte, da sie ja eine Unterkunft und ein Boot anzumieten hatte und – bitte, lieber Gott – eine Zofe finden wollte, die ihr aus diesem Gefängnis heraushalf, damit sie sich waschen konnte – mit warmem Wasser – und sich bequem ins Bett legen konnte.

Nach einer Weile erhob sie sich und wühlte in einer der Satteltaschen nach etwas Essbarem. Ihre Beine zitterten beim Absteigen nicht mehr, auch wenn sie wegen der ungewohnten Anstrengung wehtaten. Ihr Magen schmerzte von einem Hunger, der fast schon zu einem Teil von ihr geworden war, aber sie hatte solche Angst, der Proviant könnte ihr ausgehen, dass sie jedes Mal, wenn sie anhielt, nur ein paar Bissen hinunterwürgte. Genau das tat sie jetzt auch, während Raisin trank. Schließlich zog Alcy einen Striegel aus der Tasche, machte sich an Raisin zu schaffen und kam sich dumm und nutzlos vor, doch sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Sie hatte, als sie am gestrigen Abend abgestiegen war, eine Sattelwunde auf Raisins Rücken entdeckt und war in Tränen ausgebrochen. Irgendwie musste sie den Sattel falsch aufgelegt haben, obwohl sie sich so bemüht hatte, es so zu machen wie die Stallburschen, aber nun musste Raisin wegen ihrer Inkompetenz leiden. Sie hatte das Pferd gestriegelt, bis ihre Arme sich wie Bleigewichte angefühlt hatten, die keinen Strich mehr taten. Dann hatte sie sich hingesetzt, die Arme um  den Oberkörper geschlungen und noch lauter geweint – um Raisin, um sich selbst, aber vor allem um Dumitru -, und erst spät in der Nacht hatte ihr Schluchzen so weit nachgelassen, dass sie ein Lager richten, ein Bissen Brot essen und sich schlafen legen konnte.

Heute fühlte sie sich einfach nur abgestumpft – tot für alles, bis auf die Schmerzen und die Erschöpfung, die ihre ständigen Begleiter waren. So kam es, dass sie auch nicht zusammenzuckte, als sie plötzlich ein Geräusch im Unterholz hörte – im Gegensatz zu gestern, als sie sich bei jedem Kaninchen, Ziegenbock, Zaunkönig oder Rotwild erschreckt hatte. Sie sah sich einfach nur um, und als sie etwas Farbiges aufblitzen sah, ging ihr die Bedeutung nicht sofort auf.

Doch dann überrollte sie die Erkenntnis mit einer grässlichen Kälte – diesmal war es kein Wild, sondern ein Mann auf einem Pferd. Sie stürzte bereits auf den Sattelknauf zu, als die Reiter in Sicht kamen.

Dumitru. Es fühlte sich wie das Bild aus einem Traum an und wie ein Messerstich in die Eingeweide. Hinter ihm tauchte ein weiterer Mann auf, den sie vage aus dem Schloss zu kennen glaubte, doch ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihren Ehemann.

Nein. Oh, nein, nein, nein! Ohne nachzudenken, schwang sie sich rittlings in den Sattel. Die Sandbank war gerade gute zehn Meter von der Stelle entfernt, wo Dumitru, verblüfft, sie zu sehen, sein Pferd zum Stehen gebracht hatte. Alcy trieb ihr Pferd in die einzige Richtung, die ihr noch blieb – direkt in die Donau.

Nach nur zwei Galoppsprüngen stand das Wasser schon um Raisins Hufe, dann bis über die Hinterläufe, und dann  fing das Tier an zu schwimmen, während Alcy bis über die Hüften im braunen Fluss versank.

Ihre Schenkel brannten einen Moment lang vor Kälte, dann wurden sie so taub wie die Füße. Sie drehte sich gerade lang genug um, um den anderen Mann sein Pferd wenden zu sehen, während Dumitru Bey mit einem mächtigen Satz, der das Wasser in alle Richtungen aufstieben ließ, in den Fluss trieb. Tropfen spritzten auf ihre Wange. Zu nah. Gott, er war viel zu nah! Doch es gab kein Zurück mehr.

Das dunkle trübe Wasser wirbelte um Alcys Taille, zerrte an ihren schweren Röcken und versuchte sie beide, Raisin und sie, nach unten zu ziehen. Die Strömung trieb sie flussabwärts, unter der trägen Oberfläche verbarg sich eine unerbittliche, reißende Kraft. Obwohl ihre Beine kaum noch schmerzten, war ihr klar, dass sie trotz aller Stoffschichten Körperwärme einbüßte.

Habe ich uns beide etwa schon umgebracht?, fragte sie sich plötzlich und drehte sich panisch nach dem Ufer um, das so entfernt wie eine andere Welt schien. Wie weit waren Pferde in der Lage zu schwimmen? Sie wusste es nicht, aber ihre triefenden Kleider und das Gepäck konnten das Pferd nur behindern. Sie fasste im Wasser nach dem Messer, das sie an ihrer Hüfte festgebunden hatte. Sie fand den emaillierten Knauf, zog daran und tastete nach den Riemen der Satteltaschen. Das Wasser war so kalt, dass ihre Finger praktisch auf der Stelle steif und ungelenk wurden, aber schließlich bekam sie einen Riemen zu fassen und säbelte mit aller Kraft an dem dicken Leder herum.

»Alcyone!«, schallte Dumitrus Stimme über das Wasser. Sie sah auf und sah ihn neben seinem Pferd schwimmen, eine Hand am Sattel und mit den Beinen hinter sich das  Wasser aufwühlend. Sein Haar war nass und klebte eher schwarz als silbern an seinem Kopf. Seine Miene war kaum zu ertragen: eine Marmorbüste göttlichen Zorns. Ihr stockte das Herz, weil ihre verräterischen Augen sich an ihm ergötzten. Gott, sie hatte sich so danach gesehnt, ihn zu sehen.

»Alcyone, dreh um!« schrie er. »Du wirst uns noch alle umbringen!« Aber sein Ton war eher von Wut als von Angst erfüllt. Alcy fasste neuen Mut, als der erste Riemen nachgab, und nahm gleich den zweiten in Angriff.

»Wenn du nicht sterben willst, dann mach kehrt, aber folgen werde ich dir nicht!«, schrie sie zurück. Der ganze Zorn und Schmerz der letzten drei Tage kochte hoch und sprach aus ihren Worten, aber sie machte gar nicht erst den Versuch, sich zurückzuhalten. »Sobald es mich irgendwo ans Ufer spült, kannst du mir auch noch die Kleider klauen!«

»Sei nicht dumm!«, schnappte er.

Der zweite Riemen gab nach, und die Satteltaschen sackten ab. »Das Gleiche wollte ich gerade zu dir sagen!«, schrie sie zurück. Er kam näher. Sie steckte das Messer in die Scheide zurück und kehrte ihm den Rücken zu. Dann packte sie den Sattelknauf, schwang das rechte Bein herum und ließ sich an Raisins Seite entlang in den Fluss gleiten. Das eisige Wasser traf ihre Brust wie ein Hammerschlag und presste ihr die Luft aus den plötzlich viel zu engen Lungen. Zu kalt. Sie zwang sich zu atmen – einmal, zweimal, dreimal. Das Gefühl ließ nach, aber sie begann unkontrolliert zu zittern.

Sie packte eine Ecke der Satteldecke, um sich über Wasser zu halten, und fing an zu strampeln. Ihre Röcke verhedderten sich bei jeder Bewegung, schlangen sich um ihre Beine und zogen sie hinab, bis sie kaum mehr mit Raisin mithalten konnte. Das Korsett wollte sich nicht dehnen und verweigerte ihrem Körper den Sauerstoff, den er so dringend brauchte. Sie kämpfte gegen die Schwindelgefühle und den Sog des Flusses, klammerte sich, während Raisin sie hinter sich herzog, mit erfrorenen Fingern an eine Satteldecke, die sie nicht mehr fühlen konnte. Dann ließ die Taubheit nach, und ihre Beine brannten vor Schmerz; innerhalb weniger Minuten war sie unvorstellbar erschöpft und ausgekühlt. Sie wäre nicht einmal mehr fähig gewesen, in den Sattel zurückzuklettern, selbst wenn sie zu dieser Kapitulation bereit gewesen wäre.

Ich schaffe das, ich muss es schaffen. Sie dachte an nichts anderes mehr als an das Ufer, das an ihnen vorbeiglitt, während sie sich ihm unerträglich langsam näherten; Wut und Schmerz ließen sie weiterschwimmen, während ihre letzte Kraft schwand.

Dummes Weib, geiferte Dumitru im Geiste. Sie strampelte vor ihm im Wasser herum, während ihr Pferd sich mit allen Kräften abmühte, aber ständig von ihren langen Röcken behindert wurde, die sich entweder blähten oder sich ihm um die Beine hedderten, während Alcy wild um sich trat. Ihr Kopf war gerade noch über dem Wasser, und Dumitru sah ihn ein kleines Stück tiefer sinken, was ihm eine schneidende Angst einjagte, die nicht zu dem herzlosen Zorn passte, den zu empfinden er sich entschieden hatte.

Er schwamm schneller, sein Arm schmerzte vom ungelenken Griff an den Sattel, und seine Beine fühlten sich im eiskalten Wasser wie zwei Bleigewichte an. Er holte auf, aber nur Zentimeter. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er fast  die Hand ausstrecken und nach ihren wogenden Röcken greifen konnte. Er zwang seine müden Glieder zur äußersten Anstrengung, um die Zeit gutzumachen, die es brauchte, um an Beys rechte Seite zu schwimmen, damit er direkt neben Alcy war, sobald er gleichauf war. Es mühte sich minutenlang verbissen weiter, doch sie schien ihn erst zu bemerken, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.

Sie starrte ihn mit einem derart giftigen Blick an, dass sein Magen sich zusammenkrampfte. Das Gesicht unter dem Hut war so blass, dass es fast transparent schien, nasse Strähnen klebten auf ihrer Stirn und seitlich am Gesicht. Ihre Augen blitzten zornig grün, ihre blutleeren Lippen pressten sich aufeinander, und doch war sie so schön, dass es ihm – dieser Farce zum Trotz – wehtat.

»Alcy -«

Sie wandte sich schweigend ab, eine wortlose Abfuhr. Die gegenüberliegende Uferseite war erheblich näher als die, von der sie gekommen waren, also biss er die Zähne zusammen und schwamm weiter, passte sich ihrem Tempo an und war bereit, sie aus dem Wasser zu ziehen, falls sie Raisins Satteldecke loslassen musste und abglitt.

Aber Alcyone gab nicht auf, obwohl ihr Gesicht immer bleicher und ihre Miene immer erschöpfter wurde. Endlich bekamen die Pferde Boden unter die Hufe – zuerst seines, dann ihres. Sie schleppten sich allesamt zum Ufer, keuchend, jedoch aufrecht. Dumitru zwang seine tauben Beine, sein Gewicht zu tragen und Schritt zu halten. Alcy tat ihre ersten Schritte an Raisin geklammert, aber dann verlor sie den Halt, stürzte im hüfthohen Wasser und ging unter. Dumitru tauchte nach ihr, doch als er bei ihr war, stand sie schon wieder. Der Schlamm lief in braunen Rinnsalen an ihr herunter, und sie hielt ein Messer in der Hand. Sie zielte damit nach ihm, stolperte aus dem Wasser und in Richtung Ufer.

»Alcy, mach dich nicht lächerlich«, sagte er und ging auf sie zu – vorsichtig allerdings, denn sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, den er noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte: eine kalte leere Maske, hinter der alles Menschliche verschwand.

»Nein«, sagte sie. Sie hatte beim Sturz den Hut verloren, und das Haar fiel ihr in einem langen nassen Zopf bis zur Hüfte. »Dieses eine Mal in meinem Leben handle ich durch und durch vernünftig.«

»Du bedrohst mich mit einem Messer«, erwiderte er und konnte immer noch nicht glauben, was da geschah. »Mit meinem eigenen Messer«, setzte er hinzu, als das Sonnenlicht auf das emaillierte Muster auf dem Knauf fiel. Seine Pariser Freunde hätten sich totgelacht, dachte er bitter. Und es hätte ja auch zum Totlachen sein können, wäre nur irgendetwas daran witzig gewesen.

»Ich habe nicht vor, dich zu töten«, erklärte Alcy, als sei er ein Narr. »Aber dich mit diesem Ding zu bedrohen erscheint mir der einzige Weg, dich zum Zuhören zu bewegen. Gott weiß, dass du das bis jetzt nur höchst selten getan hast. Ich habe gehört, was du zu Herrn Volynroskyj gesagt hast. Über mein Geld.«

»Ich weiß«, sagte Dumitru mit einem Anflug von Verärgerung.

»Ich dachte, dir läge etwas an mir«, sagte sie leise. »Ich dachte, uns verbände etwas – Vertrauen, Freundschaft, wenn nicht gar mehr.«

»Aber das tut es ja«, erwiderte er, wobei seine Wut zurückkehrte. »Zumindest bis du dir in den Kopf gesetzt hast, vor mir davonzulaufen.«

Alcys Maske barst, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Kummer und Zorn. »Du hattest vor, mich zu bestehlen! Ich weiß sehr wohl, dass du mich wegen des Geldes geheiratet hast, aber das hast du schließlich zur Hälfte bekommen. Warum konntest du mir nicht lassen, was allein mir gehört? Verdammt noch mal, Dumitru, ich bin deine Frau!«

»Und ich bin dein Mann, um Gottes willen!«, schrie Dumitru. »Welche Verwendung hätte eine Frau für Geld, das sie ihrem Mann vorenthält?«

»Vielleicht hätte sie ja eine Verwendung dafür, wenn sie einen Fremden heiratet, der möglicherweise – nur möglicherweise – fragwürdige Ziele verfolgt«, antwortete Alcy gepresst. »Ist es dir nie in den Sinn gekommen, mich einfach einmal zu fragen?«

»Das ist kein Thema für eine Diskussion«, erklärte Dumitru. »Ich bin dein Ehemann, nicht dein Kind. Ich habe nicht vor, an deinem Rockzipfel zu hängen und mich von deinen Launen abhängig zu machen.«

»Dann hättest du mich nicht heiraten sollen, Bettelgraf!«

Es war eine dumme, kleinliche Beleidigung, und dennoch verlor Dumitru fast die Nerven, und nur das Messer in ihrer Hand hinderte ihn noch daran, sich auf sie zu stürzen und sie zu schütteln, bis sie wieder bei Verstand war. »Ich bin dein Ehemann, Alcy. Bedeutet dir das denn eigentlich gar nichts?«, schnarrte er.

»Sicher«, sagte sie bitter. »Zwei, die aus demselben Fleisch sind, nur dass du glaubst, dieses eine Fleisch gehöre dir allein.«

»Du und dein verdammter Starrsinn! Ich bin nicht hergekommen, weil ich meinen Anteil zurückhaben wollte!«, explodierte er. »Ich will dich! Ich liebe dich, Alcy!«

Die Worte fielen mitten in einem Wutausbruch, unerwartet, unabsichtlich, unbedacht. Und dennoch wusste er mit herzzerreißender Sicherheit, dass sie wahr waren und dass diese unerkannte Liebe der Grund war, warum er sich auf diese Farce von einer Suche gemacht hatte, gegen jede Vernunft, gegen jeden Stolz. Volynroskyj hatte Recht gehabt, so sehr Dumitru es auch abgestritten hatte. Diese Erkenntnis erstaunte und ängstigte ihn, löschte seinen Zorn mit einer Plötzlichkeit, wie nichts anderes es vermocht hätte. Doch Alcy zuckte kaum mit der Wimper.

»Du liebst mein Geld«, sagte sie trotzig. »Mich magst du bestenfalls.«

»Verdammt, Alcy«, sagte er, bevor sie noch etwas hinzusetzen konnte. »Ich hatte mir eine bedeutungslose Ehe mit einer Frau erwartet, die ich vermutlich nicht einmal mögen würde. Aber du warst alles, womit ich nicht gerechnet hatte: stark, intelligent, schön -«

»Schön?« Sie lachte, ein hässliches, bellendes Lachen, während die Klinge unverwandt auf Dumitrus Brust gerichtet war. Er beäugte das Messer. Er könnte sich auf sie stürzen … und dabei abgestochen werden, bevor er ihr das Messer zu entwinden vermochte. Er blieb, wo er war. »Ach, du lieber Gott … du bist mir nachgeritten, weil ich schön bin? Hast du auch nur einen Funken Verstand?«

Ihre Stimme wurde höher, und sie wich Schritt für Schritt vor ihm zurück. Er folgte ihr nicht, denn sie weinte mittlerweile, hysterisch und völlig unkontrolliert. Er hatte sie nie so wütend gesehen, hätte nie gedacht, dass sie so au ßer sich geraten könnte. »Ich hasse dieses Wort! Wenn ich nicht schön wäre, hätten meine Eltern nie beschlossen, mich mit einem Adeligen zu verheiraten. Ich hätte nie vier Jahre lang in Schimpf und Schande von einem Ball zum nächsten hetzen müssen, obwohl schon nach dem ersten Jahr klar war, dass ich nur einen der verarmten, verzweifelten jüngeren Söhne abkriegen würde. Ich hätte einen jungen Ingenieur namens Joshua oder Silas geheiratet; eine Mischung aus Schüchternheit, Erfindungsgeist und Vision, wie mein Vater sie an seinen Angestellten so schätzt. Und dieser junge Ingenieur wäre so dankbar gewesen, Mr. Carters Tochter zu bekommen und seinen Namen auf das Schild der Carter Manufactories setzen zu können, dass er jede meiner Launen ertragen hätte. Selbst Ezekiel wäre besser gewesen als du! Aber stattdessen bin ich schön!« Sie spuckte das Wort förmlich aus. »Und ich musste ins Exil, in dieses mittelalterliche Niemandsland, und einen ausländischen, ketzerischen Barbaren heiraten, der mir jetzt den letzten Rest meiner Unabhängigkeit stehlen will!«

»Alcy, so ist das nicht«, hob Dumitru an, den die Vehemenz ihres Ausbruchs erschütterte.

»Du hast selber gesagt, dass es so ist. Es war schon immer so. Alles Furchtbare, das mir je widerfahren ist, ist nur passiert, weil ich schön bin.« Plötzlich war sie unheimlich ruhig, und ein fremdes, schreckliches Licht leuchtete in ihren Augen. Er streckte die Hand nach ihr aus, sie warf den Zopf über die Schulter nach vorn, packte ihn am Ende und sah Dumitru unter Tränen an. »Aber so muss es nicht sein. Schönheit ist nicht für die Ewigkeit. Wenn du mich liebst, weil ich schön bin, wirst du mich vergessen, sobald ich es nicht mehr bin.«

Und damit wendete sie das Messer in ihrer Hand und säbelte wortlos den Zopf ab. Er lief auf sie zu, doch es war schon passiert, und sie ließ den Zopf achtlos zu Boden fallen. Dann stieß sie einen wütenden Schrei aus und richtete das Messer gegen ihr Gesicht.

Er stürzte sich auf sie, durch den Zusammenprall flog ihr das Messer in hohem Bogen aus der Hand. Sie landeten hart auf dem schmutzigen Boden, und Dumitru spürte die Luft aus ihren Lungen weichen, als er auf ihr zu liegen kam.

Mit ihrer Gelassenheit war es jetzt völlig vorbei. Sie hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein, weinte und trat. Er packte sie bei den Händen und biss die Zähne zusammen, als ihre Faust mit einer solchen Wucht seine Nase traf, dass ihm das Wasser in die Augen schoss. Aber das Ergebnis stand fest, und es war in Sekunden vorüber. Er packte zuerst ein Handgelenk, dann das andere und hielt ihre Beine mit seinem Körpergewicht fest, während ihr Weinen langsam die hysterische Note verlor, bis sie schließlich mit geschlossenen Augen unter ihm lag, matt vor Erschöpfung, während die Tränen unter ihren geschlossenen Lidern herausliefen.

Und das war das Schrecklichste von allem.

»Komm schon, Alcy«, sagte er, die Stimme unerklärlich heiser. »Wir lassen die Pferde ein bisschen rasten, und dann gehen wir nach Hause.«

»Sie glauben, dass Sie nach Hause gehen!« Es war Serbisch, aber die Worte drangen sofort zu ihm durch. Dumitru riss den Kopf hoch und sah eine Reihe Männer am Rand der Baumlinie stehen, die eine Hälfte auf struppigen Ponys, die andere zu Fuß. Sie brachen in Gelächter aus, als habe jemand einen guten Witz gemacht.

»Wer sind die?«, flüsterte Alcy. Die Augen standen groß und ängstlich in ihrem bleichen Gesicht.

»Hajduken«, sagte er knapp.

Hajduken. Alcy hätte nicht gedacht, dass sie noch genug Energie übrig hatte, um sich zu fürchten, doch das war ein Irrtum. Die grobschlächtigen Männer, die vor Waffen nur so strotzten, grinsten sie unverhohlen an und beäugten sie auf eine Art, die ihr nur allzu bewusst machte, dass Dumitru auf ihr lag und sich ihr die durchnässten Röcke über die Knie hochgeschoben hatten und an ihren Schenkeln klebten. Sie dachte an das ein paar Meter entfernte Messer und an die Pistole, die mit den Satteltaschen untergegangen war, auch wenn sie ohnehin nutzlos gewesen wäre, nachdem sie im Fluss nass geworden war. Sie schaute Dumitru in die Augen und sah so etwas wie Solidarität – sie beide gegen die Hajduken, wenn schon nicht im Kampf, dann im Geiste. Sie drehte sich weg. Sie war reich; so sehr sich diese Banditen in Positur warfen, sie würden ihr nichts tun, das hatte Dumitru ihr selbst erzählt. Wenn er sie überrumpelte, drohte ihr nichts als lebenslanges Gefängnis. Da zahlte sie lieber Lösegeld.

»Aufstehen!« Einer der Hajduken sprach Deutsch. Es war das erste Wort, das sie verstanden hatte.

Dumitru gehorchte langsam und widerwillig. Alcy kam unsicher auf die Füße, nachdem er sich hochgestemmt hatte, und nutzte die Gelegenheit, sich auf das Messer zuzubewegen und den Abstand zu den Männern, aber auch zu Dumitru, zu vergrößern. Bey und Raisin waren weit weg. Alcy stand allein am Rand des Wassers und konnte nirgendwohin, sie wäre innerhalb von Minuten ertrunken. Sie sah die immer noch grinsenden Kerle und war verunsichert. Woher wollte Dumitru wissen, dass sie alle reichen Christen um Lösegeld erpressten? Die, die sie nicht erpressten, verschwanden vielleicht einfach auf Nimmerwiedersehen. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob Ertrinken nicht doch die bessere Alternative war, als sich diesen Männern auszuliefern.

Einer der Hajduken schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er rief etwas in der fremden Sprache, und der Mann mit der Fellmütze, der vorhin Deutsch gesprochen hatte, übersetzte: »Geh vom Fluss weg.«

Sie wünschte, sie hätte den Mut, dass Messer zu packen, tat aber, wie befohlen. »Sagt eure Namen und was ihr hier macht«, fuhr der Mann fort. »Und lasst euch einen guten Grund einfallen, damit wir euch nicht töten.«

Das war es. Ihre einzige Chance, sich von Dumitru zu befreien und sich seitens der Hajduken gute Behandlung zu sichern. Sie holte tief Luft, ihr Herz pochte schwer.

»Mein Name ist Alcyone Carter, und ich bin eine Lady aus England. Dieser Mann hat mich entführt und wollte mich zwingen, ihn zu heiraten, damit er meinem reichen Vater meine Mitgift abnehmen kann. Mein Vater wird sehr dankbar sein, wenn ich gesund und mit intakter Tugend zurückkehre …« Ihre Stimme zitterte etwas, und sie betete, dass die Männer es ihrer mädchenhaften Scheu zuschrieben und nicht ihrer erbärmlichen Feigheit, um die es sich in Wirklichkeit handelte. »Und ich weiß, dass die Belohnung genauso groß wie seine Dankbarkeit ausfallen wird.«

Der Mann mit der Fellmütze brach in Gelächter aus, und nachdem er ihre Antwort übersetzt hatte, stimmten auch die anderen ein; alle röhrten vor Vergnügen und rissen weitere unverständliche Witze, die noch mehr Gelächter provozierten. Alcy riskierte einen Blick in Dumitrus Richtung. Sein Gesicht war so weiß wie sein Hemd, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, völlig ausdruckslos und leer. Die Hajduken verstummten plötzlich, und Alcy sah, dass ihr Anführer – insofern sich das aus dem etwas größeren Pony und den nicht ganz so schäbigen Kleidern schließen ließ – sie beide forschend ansah.

»Und was hast du zu sagen?«, fragte der Übersetzer mit der Fellmütze.

»Ich bin Gavril Popescu«, erklärte Dumitru mit offenkundigem Unmut. »Ich bin Bojare. Mein Herr wird mich freikaufen.«

Alcy war sich bewusst, dass die Hajduken sie angafften, und zeigte keine Reaktion. Wenn er es für sicherer hielt, sich als jemand anderer auszugeben, würde sie ihn nicht verraten, solange er ihre Pläne nicht durchkreuzte.

Der Anführer murmelte etwas Boshaftes in seiner Muttersprache, und Dumitru antwortete sofort und absolut flüssig in derselben Sprache. Sein Ton triefte vor Verachtung. Alcy hatte plötzlich große Angst und sah den Anführer an, der allerdings lächelte.

»Dann sei es, wie du sagst«, sagte der Übersetzer. »Aber wenn ihr lügt, wird es euch beiden übel ergehen. Wir bringen euch zu unserem Knez. Dann seid ihr sein Problem, und er wird entscheiden, was er mit euch anstellen will.«

Der Anführer nickte zweien seiner Männer zu, die mit Seilen in den Händen auf sie zukamen. Alcy wurde um ihre Taschenuhr erleichtert, Dumitru um einen Satz nutzloser Pistolen, aus denen das Wasser lief, sowie um den Inhalt seiner Taschen. Sie schienen nicht zu glauben, dass  Alcy noch etwas von Wert dabei haben könnte. Dann fesselten sie ihnen die Hände auf dem Rücken. Sie fingen die Pferde ein, hievten die beiden hinauf und führten die Tiere am Zügel über verborgene Pfade vom Fluss weg.

Es ist vorbei, sagte sich Alcy. Sie werden mich behalten, bis mein Vater das Lösegeld schickt, und dann machen ich und mein Pflichtteil uns auf den Weg nach England.

Aber irgendwie konnte sie nicht so recht daran glauben.






Kapitel 14

Die Erschöpfung setzte Alcy zu, die kalte Luft machte ihre nassen Kleider klamm und eisig und raubte ihr jede Wärme, bis sie unkontrollierbar zitterte. Doch trotz der Müdigkeit beobachtete sie die Hajduken und den Weg, den sie nahmen, mit fast übernatürlicher Wachsamkeit, als verliehe die körperliche Schwäche ihren Sinnen seltsame Fähigkeiten. Jedes Objekt schien scharfe Kanten zu haben, die förmlich die Luft schnitten, und die Farben leuchteten mit unnatürlicher Brillanz. Sie konnte bei dem Mann, der ihr Pferd führte, jedes Haar erkennen; sie hörte bei den einzelnen Silben der Fremdsprache, in der die Männer sich unterhielten, jede Betonung mit absoluter Klarheit heraus. Aber das alles half ihr rein gar nichts. Die Männer ritten oder marschierten langsam, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.

Sie wagte nicht, Dumitru anzusehen. Allein der Gedanke an ihn erweckte etwas Hysterisches in ihr. Er hatte gesagt, er liebe sie. Liebe sie! Als hätte er eine Ahnung, was Liebe war! Er hatte seinen Betrug zugegeben, dieser Dieb, und die Frechheit besessen, gleichzeitig von Liebe zu sprechen. War er denn dumm genug zu glauben, dass mit einem Mal alles gut werden würde, wenn er nur dergleichen sagte? Oder hatte er es auf seine verdrehte Art sogar ernst gemeint? Wie er es nur schaffte, an Liebe zu  glauben und gleichzeitig seinen Betrug zu rechtfertigen. Bewahrte er beides in separaten Kammern auf, so wie seine anderen Widersprüchlichkeiten auch, damit sie nicht kollidierten?

Sie wollte nicht darüber nachdenken. Es schmerzte sie zu sehr. Und es bestand ja auch keine Notwendigkeit, denn wenn alles gut ging, würde sie ihn bald für immer los sein. Und falls nicht … Sie zuckte zusammen, als die Hajduken in ein besonders wüstes Gelächter ausbrachen. Wenn es nicht gut ging, dann würde sie über gar nichts je wieder nachdenken müssen.

Sie ritten durch dichtes Gehölz. Wie lange schon? Alcy wusste es nicht zu sagen. In England oder Frankreich fanden sich an jeder wichtigen Wasserstraße in weitem Umkreis Dörfer und Gehöfte. Aber hier gab es nur Wildnis. Langsam ging der Wald in Weideland über und schließlich in Ackerland, das ein kleines ärmliches Dorf umschloss.

Irgendetwas an diesem Dorf erschien ihren englischen Augen verkehrt, und als sie näher kamen, begriff sie auch, was. Es gab insgesamt nicht mehr als ein Dutzend Gebäude, aber jedes war auf seine heruntergekommene Art einzigartig. Man hatte Zimmer an Zimmer gebaut, in schiefen Winkeln und mit Anbauten, die sich windschief an andere Anbauten lehnten. Jedes Teil sackte halb über den anderen, sodass die verschiedenen Bauteile der Gebäude nicht wirklich »standen«, sondern wie im Fallen begriffen übereinander verharrten. Die Gebäude bildeten ein verzogenes Rund, in dessen Mitte sich ein freier Platz aus festgetrampelter Erde sowie mehrere große Schweinepferche befanden. Fenster schien es keine zu geben, dafür jede Menge Türen, die in alle Richtungen blickten und sich mit neugierigen Gesichtern füllten, als die Hajduken auf den Platz geritten kamen und anhielten.

»Absteigen«, befahl der Mann mit der Fellmütze.

Obwohl seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, schwang Dumitru ein Bein über den Pferderücken, ließ sich einfach zu Boden gleiten und kam ohne das kleinste Stolpern zum Stehen. Alcy schwang gleichfalls das Bein herüber, blieb jedoch sitzen und rutschte unsicher auf dem Sattelrand herum. Sie wusste, wenn sie es Dumitru gleichzutun versuchte, würde sie bäuchlings im Dreck landen.

Der Anführer lachte und kam zu ihr, packte sie um die Taille und hob sie herunter. Bevor er sie wieder losließ, pflanzte er ihr einen dreisten Kuss auf den Mund.

Alcy wich in dem Moment, als sein Mund auf sie zukam, zurück. Sie biss wütend die Zähne zusammen und starrte den Hajduken finster an, während ihr Herz vor Angst und Entsetzen raste. Er lachte nur und machte eine Bemerkung, die seine grinsenden Kameraden zum Lachen brachte. Alcy wollte sich den Mund abwischen, doch mit gefesselten Händen konnte sie nur abweisend das Kinn recken – wie eine Lady, die im Hyde Park einem unliebsamen Verehrer eine Abfuhr erteilt, nicht wie das halb ertränkte, zitternde, verängstigte Wrack von einer Frau. Sie riskierte einen Blick zu Dumitru, der den Räuberhauptmann hasserfüllt anstarrte.

Genau in diesem Moment steckte eine Frau, die ganz nach einer Matriarchin aussah, den Kopf zu einer der Türen heraus und sagte etwas Bissiges zu den Hajduken, deren Gelächter daraufhin einem betretenen Schweigen wich. Auf Befehl ihres Anführers machten sich – bis auf zwei – schließlich alle daran, Dumitrus Satteltaschen auszuräumen. Die anderen beiden kümmerten sich um Alcy und Dumitru und schoben sie in Richtung Tür, unter der die gestrenge Frau stand. Alcy war sich deutlich des Münzbeutels an ihrer Hüfte bewusst. Sie war plötzlich froh, dass sie so umsichtig gewesen war und gestern bei einer Rast die Hälfte des Geldes umgepackt hatte.

Dumitrus Magen krampfte sich nervös zusammen. Er zog an den Fesseln an seinen Handgelenken, bis die Haut wund war und seine Schultern schmerzten, aber er wollte nicht aufgeben. Hilflos. Er war völlig hilflos. Alcyone – der Himmel verfluche sie – marschierte bleich und entschlossen neben ihm her, den Kopf stolz erhoben und eine weiße Zornesfalte um den Mund. Wenn er sie ansah, wich sie seinem Blick aus und reckte das Kinn. Sie hielt die Hajduken für ein Mittel, ihn loszuwerden, und vielleicht waren sie das ja auch. Für ihn stand weit mehr auf dem Spiel. Sie wussten nicht, wer er war, aber Volynroskyj würde sehr wohl wissen, wer »Gavril Popescu« war, und nach ein paar unangenehmen Tagen ein angemessenes Lösegeld schicken. Dumitru war nicht gewillt, Alcy aufzugeben, nicht nachdem er ihr so weit nachgeritten war, nicht nach der Erkenntnis vom heutigen Tage. Doch wenn er darauf bestand, sie mitzunehmen, würde sie seinen Schwindel auf der Stelle auffliegen lassen. Und dann konnte alles passieren. Es war besser, fürs Erste zu schweigen und seine Männer loszuschicken, um sie herauszuholen, und zwar entweder als Gesandte Popescus oder auch ihres Vaters.

Die Frauen eilten davon, als die Hajduken und ihre Gefangenen die Tür passierten. Dumitru blinzelte in die plötzliche Dunkelheit. Das bisschen Wärme, das die Sonne gespendet hatte, wich drinnen der Kälte. Er schaffte es  nicht, seine Augen an die Finsternis zu gewöhnen, während man sie vorwärtsschob. Er hatte den Eindruck, dass sie diverse dunkle feuchte Räume passierten. Seine Füße scharrten über den Lehmboden, während Hunde und Hühner ihm auswichen.

Schließlich scheuchte man sie in den nächsten fensterlosen Raum; er war größer als die Zimmer zuvor, aber an der längsten Wand kaum tiefer als sechs Meter. Eine Woge der Wärme kam ihm entgegen. Auf der Feuerstelle in der Mitte wurde geheizt, und das Feuer erfüllte den Raum mit Rauch, der nicht sofort durch das Loch oben im Dach abzog. Seiner prekären Lage zum Trotz war Dumitru dankbar für die Wärme, die seine Knochen zum Auftauen und seine Kleider zum Dampfen brachte. Die feuchten Wände verströmten den modrigen Geruch alten Kuhdungs, der sich mit dem Rauch mischte und in Hals und Nase brannte. Der Boden war hier aus Stein, nicht aus Lehm, und die mit einer Rußschicht bedeckten Wände hatte man vor Menschengedenken zum letzten Mal gekalkt. Dennoch war der Raum von Bedeutung. Und das verhieß nichts Gutes.

Ein dicker Mann mit einem enormen struppigen Bart saß auf dem einzigen Stuhl am Feuer, die Hände zufrieden über dem Bauch gefaltet. Über dem bestickten Hemd und den kurzen Hosen trug er einen Gehrock, der aus Österreich oder Frankreich stammen musste und ihm offen über den gewaltigen Bauch hing. Drei Männer in teuren englischen Anzügen, wie sie derzeit bei der aufstrebenden Elite östlich von Österreich in Mode waren, standen hinter ihm. Als wäre das nicht Warnung genug gewesen, stellten sie allesamt identische Mienen zur Schau. Der abgehobene Gesichtsausdruck auf ihren verblüffend jungen Gesichtern sagte ihm genau, wer sie waren: die idealistischen Söhne reicher Männer, die in Frankreich die Sprache von Nationalismus und Grandeur aufgeschnappt hatten, während sie die Guillotinen bequemerweise vergessen hatten. Revolutionäre, die das Dorf mit ihrem Gerede von Nation und Schicksal aufstachelten. Verdammt. Das war nicht gut. Dumitrus äußere Erscheinung war unverkennbar, und wenn irgendjemand gehört hatte, wie der Graf von Severinor aussah, dann mit Sicherheit diese Männer.

An den Wänden standen noch andere Leute, allesamt Bauern, welche die Gefangenen mit leuchtenden Augen inspizierten. Immer mehr Frauen, die Kopftücher trugen und sorgsam ihr Gesicht abwandten, bewegten sich zwischen ihnen. Die Neugier hatte ihr Misstrauen Fremden gegenüber bezwungen.

Der Anführer ging zu dem dicken Mann, vermutlich dem Knez, und sprach leise mit ihm, wobei sich der Hajduke wie ein Lord verhielt, der jemandem seine Gunst gewährt. Die Augen des Mannes weiteten sich, dann zogen sie sich zusammen, und er schnaubte, ob interessiert oder ungläubig, wusste Dumitru nicht zu sagen. Er konzentrierte sich auf die drei jungen Gentlemen. Der Knez war ein typischer Dorfältester, eine berechenbare, bekannte Größe. Bei den Revolutionären musste man sich auf alles gefasst machen.

»Was habt ihr vorzubringen?«, fragte der Knez auf Serbisch. Er schien die unerwartete Gelegenheit, seine Macht auszuspielen, überaus zu genießen.

»Warum fragen Sie das nicht sie?«, erwiderte Dumitru und nickte Alcy zu, die mit verständnisloser Miene zwischen ihm und dem Knez hin und her sah. Sie würde ohnehin ihre Meinung äußern, also machte es gar kein Sinn, wenn er eine Geschichte erzählte, bevor sie etwas gesagt hatte.

Der Anführer murmelte dem Knez etwas zu. Der Mann sah verärgert aus und wiederholte in einem Deutsch mit starkem Akzent, aber verständlich: »Was habt ihr vorzubringen?«

Alcyone reckte das Kinn ein wenig höher, und Dumitru stellte sich auf einen virtuosen Auftritt ein, denn sie hatte genug Zeit gehabt, sich ihre Geschichte zusammenzureimen. Er sollte nicht enttäuscht werden.

»Ich bin Fräulein Carter«, begann sie hochmütig, »und ich bin in dem guten Glauben und mit der Absicht nach Ungarn gekommen, einen Mann zu heiraten, mit dem mein Vater mich verlobt hatte. Aber dann sind meine Dienstboten und ich von diesem Wegelagerer überfallen worden« – sie wies mit dem Kinn auf Dumitru – »der versucht hat, mich zur Heirat zu zwingen, da er hoffte, von meinem Vater die entsprechende Mitgift zu erhalten.« Ihre Miene wechselte von entrüsteter Sittsamkeit zu Demut. »Ich habe versucht zu fliehen, aber er hat mich erneut eingefangen. Ich habe Gott um Hilfe angefleht, und da sind Ihre Männer erschienen und haben mich gerettet. Ich weiß, dass mein Vater sich überaus dankbar und großzügig zeigen wird, wenn Sie mir helfen, diesem Monster zu entfliehen und sicher nach Hause zurückzukehren.«

Sie war brillant. Dumitru hätte am liebsten gelacht. Sie rief nach Gott, mimte die folgsame Tochter, machte aus den Hajduken Helden, versprach eine Belohnung und  drohte damit, dass es nichts geben würde, falls ihr etwas zustieße. Hätte er nicht fürchten müssen, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, er hätte applaudiert.

»Und du hast nichts zu sagen?«, wandte sich der Knez an Dumitru.

Der zuckte die Achseln, obwohl seine schmerzenden Schultern protestierten. Er hielt seine Antwort am besten kurz. »Wer würde mir glauben, wenn ich widerspräche? Ich bin Gavril Popescu, und mein Herr wird Lösegeld für mich bezahlen.«

Der Hajduken-Anführer räusperte sich und wiederholte die Geschichte der Gefangennahme in allen Einzelheiten; außerdem berichtete er von Alcys Selbstverstümmelung, als sie sich in einem Akt der Verzweiflung das Haar abgeschnitten hatte, um ihre Tugend vor Dumitrus lüsternen Absichten zu retten. Die Männer und Frauen im Raum hörten fasziniert zu, und Dumitru hätte fast bitter gelächelt. Es gab wenige Dinge, welche die Serben so liebten, wie mitreißende Geschichten von Tugend, Opferbereitschaft und Heldenmut. Das aufgeregte Geschnatter, das auf die Geschichte folgte, sagte ihm, dass zumindest Alcy in Sicherheit war.

»Wer ist dein Oberherr?«, tönte ein kultiviertes Deutsch über das Gebrabbel, und die Anwesenden verfielen in Schweigen.

Dumitru sah den aufgeschossenen Revolutionär an, der ihm die Frage gestellt hatte. »Der Graf von Severinor.« Obwohl er nicht sicher war, wie man einen Mann aus Severinor aufnehmen würde, konnte er keine andere Antwort geben, denn niemand sonst hätte jemanden seines Namens ausgelöst.

Der kleinere Gentleman studierte Dumitru stirnrunzelnd und verschaffte sich mit einem Räuspern die Aufmerksamkeit seiner Begleiter. Die drei Herren drehten sich um, um mit dem Knez zu reden, während die Bauern fasziniert zusahen. Dumitru fühlte sich krank. Sie wussten es. Sie mussten es wissen …

Der Knez sah ihn finster an. »Diese Männer scheinen zu meinen, dass du der Graf höchstpersönlich bist. Aber ich kann nicht glauben, dass einem gerissenen Spion wie dem Grafen ein Fehler von solchen Ausmaßen unterlaufen würde …« Er besah sich Dumitru näher, seine Augen flackerten zwischen Haaren und Gesicht hin und her. »Aber ich denke, sie haben Recht.« Seine Miene verfinsterte sich angewidert. Dumitru wollte widersprechen, doch es hatte keinen Sinn. Sein Äußeres war unverkennbar. »Ich will nichts mit dir zu tun haben. Falls Prinz Obrenovi herausbekommt, dass du hier warst, kostet mich das den Kopf, selbst wenn ich ihm den deinen präsentiere.«

»Wir wollen ihn«, verkündete der große Revolutionär.

»Dann nehmt ihn, aber nur, wenn ihr keinem sagt, dass er hier gewesen ist«, erwiderte der Knez. »Ich will, dass er verschwindet, und zwar schnell.«

»Er gehört uns«, grollte der Hajduken-Anführer, die Hand an der Pistole, die er am Gürtel trug. »Wenn er ein Graf ist, fällt das Lösegeld umso höher aus.«

»Du würdest das Lösegeld, das ein Zwist mit ihm einbringt, nicht haben wollen«, konterte der Knez.

»Einen fairen Preis, wir wollen einen fairen Preis«, insistierte der Anführer.

Die Gentlemen besprachen sich erneut, dann sagte der größte von ihnen: »Wir werden euch ein Stück weit eskortieren, und unsere Brüder bringen euch dann das Lösegeld.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Alcy ängstlich.

Der große Gentleman zuckte die Achseln. »Sie müssen auch mitkommen. Sie gehören zu dieser Geschichte mit dazu.«

Alcy sah aus, als wolle sie protestieren, aber sie hielt sich zurück. Dumitru hatte keine Lust zu streiten. Er hätte vor lauter Frustration am liebsten gelacht. Er war so kurz davor gewesen, mit seinem Versteckspiel durchzukommen, hatte jedoch das Pech gehabt, auf die einzigen Männer im Umkreis von achtzig Kilometern zu treffen, die ihn demaskieren konnten. Was immer diese Revolutionäre von ihm wollten, er würde es bald herausfinden, und er war sich ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde.

 

Sie brachten die völlig konfuse Alcy in ein kleines Schlafzimmer tief im Labyrinth des Hauses. Es standen vier gro ße Bettstellen darin, sodass fast kein freier Platz mehr blieb. Trotzdem wimmelte das Zimmer alsbald von über einem Dutzend Frauen, die Alcy in einer Weise begafften, die eher neugierig als unhöflich war. Sie halfen ihr aus den Kleidern inklusive – dem Himmel sei Dank – aus dem Korsett, das entsetztes Staunen und große Neugier hervorrief. Zum Glück entdeckten sie den Beutel mit den Münzen nicht, den Alcy ins Futter geschoben hatte, aber sie jauchzten erfreut auf, als sie das Geld in ihrer Rocktasche entdeckten, und reichten das Kleidungsstück mit gro ßen Augen und ehrfürchtigen Kommentaren herum, bis die Matriarchin, die Alcy schon bei der Ankunft gesehen  hatte, es konfiszierte. Sie vermutete irgendwie, dass die Hajduken nichts von dem Fund erfahren und sie das Geld auch nie mehr wiedersehen würde.

Alcys ramponierte Kleider wurden fortgeschafft, um vor dem Feuer zu trocknen, wie die Matriarchin ihr in schwerfälligem Deutsch erklärte. Ein paar andere Frauen plünderten ihre eigenen Sachen und brachten ihr etwas, das sie in der Zwischenzeit anziehen konnte. Die Stoffe waren rau und dick, der Schnitt ungewohnt. Alcy zog die Röcke übereinander, und eine der Frauen – sie war kaum mehr als ein Mädchen – zeigte ihr, wie die Weste über der Bluse geschlossen wurde; sie fungierte eher als eine Art Stütze, denn als Mieder, und wurde über den Kleidern getragen und nicht darunter. Alcy kam sich fremd und unzivilisiert vor. Die Frauen gaben ihr ein Kopftuch und ließen keinen Zweifel daran, dass sittsame Frauen nicht barhäuptig gingen – hier genauso wenig wie in Konstantinopel; und die Schuhe fühlten sich schwer und unnachgiebig an, ganz anders, als die hübschen kleinen Stiefeletten, die sie gerade ausgezogen hatte.

Als sie angekleidet war, brachten die Frauen ein Stück Brot und eine Schüssel mit nach Knoblauch riechender Gemüsesuppe. Alcy hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Einfaches gegessen. Selbst ihr Porridge aus Kindertagen war mit Zimt bestreut gewesen. Obwohl sie plötzlich hungrig war, musste sie sich zwingen, mehr als ein paar Löffel zu essen, und sie sagte sich, dass das nur natürlich war, wenn man feinere Speisen gewohnt war.

Aber sie wusste tief im Inneren, dass ihre Appetitlosigkeit nicht an der schlichten Kost lag. Sie sah im Geiste Dumitrus Gesicht, als man sie weggebracht hatte – sein  breites falsches Grinsen, das dennoch herzzerreißend gewesen war, und die leeren hoffnungslosen Augen.

Sie legte den Löffel weg. O Gott, Dumitru, was passiert mit uns?

Sie bereute es nicht, aus Severinor fortgelaufen zu sein, nicht nach alldem, was Dumitru getan hatte. Und sie sagte sich, dass alles, was ihm jetzt widerfuhr, seine eigene Schuld war, weil er sie nicht hatte gehen lassen. Aber sie musste sich dennoch fragen, was ihre Flucht in Gang gesetzt hatte. Würde man sie je auslösen? Würde er sie auslösen? Was konnten diese Männer von ihm wollen? Das würde allein die Zeit erweisen. Aber so, wie die Dinge lagen, brachte sie vor Furcht nichts hinunter, wobei sie nicht wusste, ob sie um sich selbst Angst hatte, um Dumitru oder vor etwas weniger Greifbarem.

Sie versicherte ihrem faszinierten Publikum, dass das Essen wundervoll sei, sie aber keinen Bissen mehr zu sich nehmen könne. Die Frauen waren konsterniert, bis eine etwas auf Serbisch sagte, als sei ihr gerade etwas klar geworden, wobei sie eine Handbewegung machte, als wolle sie Alcy um die Taille fassen. Alcy lächelte gequält, weil die Frau offensichtlich dachte, für ihren fehlenden Appetit sei das Korsett verantwortlich. Jedenfalls waren die Frauen danach fast übertrieben mitfühlend.

Genau in diesem Moment erschien ein Mädchen unter der mit einer Stoffbahn verhängten Tür und sagte aufgeregt etwas. Die Frauen kreischten begeistert, liefen aus dem Zimmer und zogen Alcy mit.

 

Was auch immer diese Revolutionäre mit ihm vorhatten, die Einheimischen behandelten Dumitru gut. Sie gaben  ihm Kleider, damit die seinen trocknen konnten, nur leider keine Schuhe – um seine Flucht zu verhindern, wie er vermutete. Dann sperrten sie ihn mit einem Haufen Decken für ein oder zwei Stunden in einen Schuppen. Schließlich ging die Tür auf, und die drei Revolutionäre kamen herein, der eine mit einer Lampe, die anderen beiden mit Pistolen in den Händen.

Kein Gottvertrauen, dachte Dumitru trocken.

»Guten Abend, Graf Severinor. Sie dürfen mich … Lazar nennen«, intonierte der große Mann, der sich gerade nach dem heldenhaften Märtyrerprinzen aus der sagenumwobenen Schlacht von Kosovo Polje benannt hatte.

»Sie können mich meinetwegen einen Vollidioten nennen, das ist mir egal«, erwiderte Dumitru und lehnte sich an die Wand. »Sagen Sie mir einfach nur, was Sie wollen.«

Die Männer schienen verwirrt. »Ich weiß, dass Sie in der Walachei als ein Mann von Rang gelten«, erwiderte ihr Sprecher, der leicht gereizt wirkte. »Von großem Einfluss. Von großer Diskretion und Intelligenz.« Er hörte sich, was den letzten Punkt anging, etwas zweifelnd an.

»Ich habe Einfluss, wenn mir danach ist«, erwiderte Dumitru knapp. »Aber mir ist gerade nicht danach.«

Einer der beiden anderen Männer, ein kleiner Blonder, machte ein finsteres Gesicht. »Sie sind nicht in der Position, sich das aussuchen zu können.«

Der große Mann hob die Hand. »Vergeben Sie ihm. Mein Bruder hat ein hitziges Temperament, aber es macht ihm sehr zu schaffen, unser Land unter dem korrupten Regime Prinz Obrenovis leiden zu sehen.«

»Prinz Obrenovi ist ein Christ und Serbe«, erwiderte Dumitru.

Das Gesicht des großen Mannes verdüsterte sich. »Er beutet sein Volk aus, bezieht seine Macht vom Sultan und gestattet den Türken, auf unserem geheiligten Boden Truppen zu stationieren.«

»Und was sollte ich dagegen tun können?«, fragte Dumitru gelangweilt. Er war nicht in Stimmung für Spielchen. »Wenn Sie nicht meinen würden, dass ich Ihren Plänen nützlich sein könnte, hätten Sie kein Interesse an mir.«

Der große Mann breitete die Hände aus. »Sie sind der Graf von Severinor. Ihre Familie blickt auf eine heroische, patriotische Geschichte zurück, die Sie durch Ihre Spionagetätigkeit fortgeschrieben haben.«

»Mein Großvater war der einzige Patriot, und er ist dafür gestorben«, sagte Dumitru verächtlich. »Mir geht es allein um den Bestand meines Landes.«

»Das behaupten Sie«, sagte der Mann zweifelnd. »Aber die Wahrheit ist ein wankelmütiges Ding. Sie sind in gewissen serbischen Kreisen für Ihren tapferen, geheimen Kampf bekannt. Wenn Sie gemeinsame Sache mit uns machen und dem serbischen Volk beibringen, wie es sich der Unterstützung Österreichs und Russlands versichern kann, um gegen die Türken und ihre Vasallen vorzugehen – dann werden die Leute endlich wissen, dass sie nicht die Einzigen sind, die der Knechtschaft entfliehen wollen.«

»Griechenland hat sich vor zehn Jahren losgesagt«, erklärte Dumitru. »Wenn das nicht hilft, was dann?«

»Die Serben haben Angst, die Einzigen zu sein, die immer noch kämpfen«, erklärte der Mann geduldig.

»Dann möchten Sie also, dass ich mit Ihnen durch die Gegend reite, um zu verkünden, dass ich sowohl dem Sultan als auch dem Prinzen Obrenovi den Krieg erklärt habe?«, fragte Dumitru skeptisch.

»Nicht ganz«, antwortete der Mann ausweichend.

Dumitru hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kam zu der schlichten Feststellung: »Sie sind wahnsinnig.«

»Wenn die Völker sich verbünden -«, hob der Blonde ungeduldig an.

»Wenn unsere Völker sich verbünden, sind sie dennoch arm und unbewaffnet«, schnappte Dumitru. »Wenn unsere Völker sich verbünden, werden Russland und Österreich ihre Hilfe zum Preis unserer Seelen anbieten; aber vermutlich werden sie uns nicht helfen. Frankreich unternimmt ohnehin nichts, und Großbritannien wird Konstantinopel mit Waffen beliefern, um einen Aufstand zu unterbinden. Wenn unsere Völker sich verbünden, wird das Land ins Chaos stürzen, ein Viertel unserer Leute wird sterben, und am Ende wird alles umsonst gewesen sein.« Er stand auf. Die Männer wirkten verunsichert und fassten ihre Waffen fester. »Ich werde da nicht mitmachen.«

»Wenn Sie kein Revolutionär sein wollen, werden Sie eben geopfert«, geiferte der Blonde. »Wir werden Sie, zum Beweis unserer Loyalität, dem Prinzen übergeben, was uns ein paar Monate oder Jahre für unsere Vorbereitungen erkaufen wird. Sie können ihm über uns sagen, was Sie wollen – er wird Sie nicht für glaubwürdiger halten als die Söhne seines eigenen Landes.«

»Das ist mir egal«, erwiderte Dumitru.

»Wir werden sehen, ob Sie bei Tagesanbruch immer noch dieser Meinung sind«, sagte der Große und legte seinem Begleiter beruhigend die Hand auf die Schulter. Er nickte, und alle drei drehten sich um und gingen davon.

Dumitru setzte sich wieder, als die Tür ins Schloss fiel, doch sie flog sofort wieder auf, und zwei Hajduken befahlen ihm, aus dem Schuppen zu kommen. Er trat hinaus und stellte fest, dass sich auf dem freien Platz einiges getan hatte.

In der Mitte brannte ein großes Feuer, über dem an einem Spieß ein riesiges Wildschwein briet. Bänke und Tische standen im Kreis herum. Raisin und Bey hatten einen Ehrenplatz in einer der Ecken bekommen – zusammen mit der restlichen Beute, die auf einer Decke zur Schau gestellt wurde. Nur ein kleiner Teil davon würde in Form von Geschenken, die der Hajduken-Anführer dem Knez machte, direkt an die Bauern gehen, während seine Männer Familienangehörige beschenkten, die sie vielleicht unter den Dörflern hatten. Aber über den Handel zwischen Bauern und Hajduken würde das meiste letztendlich ohnehin im Dorf landen – wie auch immer, es gab jedenfalls Grund zum Feiern.

Dumitru sah, wie sich eine Gruppe Musikanten an einer Seite des Platzes sammelte, die Instrumente eine sonderbare Mischung aus Alt und Neu, Ost und West. Die Frauen brachten Krüge, aus denen es streng nach Alkohol roch. Zwei der Hajduken eskortierten ihn zu einer Bank ganz in der Nähe der Pferde, die allerdings, wie er enttäuscht feststellte, fest am Schweinepferch angebunden waren. Er wurde angewiesen, sich zu setzen, und er gehorchte, da er keine andere Möglichkeit sah. Sie fesselten ihm wieder die Handgelenke, diesmal zwar vorne, jedoch nicht lockerer als zuvor. Von den Revolutionären war nichts zu sehen.

Genau in diesem Augenblick kam eine Gruppe Frauen aus dem größten Haus gelaufen, und Dumitru stockte der  Atem: Alcyone. Sie trug dieselbe Bauerntracht wie die anderen Frauen und hatte das verstümmelte Haar unter einem Kopftuch verbogen. Doch an ihr sahen die schlichten Gewänder wie eine königliche Robe aus. Die anderen Frauen lachten und redeten miteinander, während Alcy schweigend und gleichmütig in ihrer Mitte ging, das Gesicht so reglos wie ein stiller See.

Sie sah auf und erheischte seinen Blick. Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, bevor sie sich abwandte und mit den Augen den Boden zu ihren Füßen fixierte. Die Frauen schienen es nicht zu bemerken. Zumindest blieb ihr die Demütigung erspart, bei der Beute platziert zu werden. Die Frauen setzten sich mit Alcy auf ihre Seite des Feuers, und das Fest begann mit dem Getöse und Geschmetter der verschiedenen Instrumente.

Die Frauen brachen in Gelächter aus. Die Jüngeren liefen auf den freien Platz zwischen dem Feuer und den Bänken, fassten einander an den Händen und bildeten eine zufällige Reihe. Sie tanzten mit einer Mischung aus Kraft und Koketterie, während die Matronen am Rand des Platzes klatschten und sangen und die Kinder sich an ihre Rockzipfel klammerten. Die Männer grinsten, behielten jedoch ihre tanzenden Töchter im Auge, damit sie keinen der jungen Männer zu sehr anlachten oder ihre Röcke beim Tanz zu hoch warfen und zu viel Bein zeigten.

Das erste Lied war gerade zu Ende, als schon die nächste Weise begann. »Ein Männertanz!«, rief einer von den jungen Burschen, und die Männer – Hajduken wie Bauern – stürzten los, während die Frauen sich kichernd zu den anderen gesellten. Der Männertanz war ein Wettstreit und schiere Prahlerei. Sie hoben die Hände auf Schulterhöhe,  trampelten, scharrten und sprangen und stießen gemeinsam einige Schreie aus, wann immer die Sänger zu einer bestimmten Stelle des Refrains kamen.

Dumitru konnte Alcy am Rand des Platzes sehen, wie sie mit großen Augen zusah. Der Anblick musste ihr wild und exotisch erscheinen, die Musik allzu orientalisch und der Tanz fremd und möglicherweise beängstigend. Doch trotz der Ablenkung ertappte er sie dabei, wie sie ihn anschaute, sobald sie glaubte, er bemerke es nicht, die Miene verschlossen und unergründlich.

Nach ein paar Tänzen wurde das Wildschwein für fertig erklärt, und man trug dicke Laibe Gerstenbrot auf. Der Hajduken-Anführer stellte ihm eine Portion hin und bedankte sich für den plötzlichen Reichtum. Dumitru ignorierte die Bemerkung und aß, da er sonst ja nichts tun konnte.

Als mit einem Mal ein fröhliches Gelächter ausbrach, hob er den Kopf und sah, dass ein halbes Dutzend Mädchen Alcy in die Reihe der Tänzerinnen zog. Sie protestierte schwach, doch die Musik hatte schon eingesetzt, und die Frauen neben ihr fingen an zu tanzen. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Sie starrte eine volle Minute auf die Füße, wie sie schritten, sich kreuzten und hüpften – und verlor jedes Mal den Faden, wenn sie sich in eine Richtung bewegten und nicht mit derselben Schrittfolge zurückkehrten. Aber nach einer Weile schien sie die Schritte nach rechts begriffen zu haben; sie beruhten auf einer ungeraden Zahlenfolge, die für diese drehenden, schwingenden Figuren sorgte.

Sie sah schüchtern auf, als die Männer ihr Beifall klatschten, aber ihr zögerliches Lächeln hätte sie sicher  unterlassen, hätte sie ihre Kommentare verstanden. Da traf ihr Blick Dumitru. Sie stolperte kurz, ihr Lächeln wurde kühl und ihr Blick abweisend, und sie tanzte den Rest des Tanzes plötzlich mit schnellem, sicherem Schritt. Oh, Alcy, dachte Dumitru in einer Mischung aus Resignation und Verzweiflung und wusste nicht recht, weshalb ihn sein Herz so schmerzte.

Die jungen Frauen zogen Alcy wieder und wieder in die Reihe, und Alcy tanzte. Ihr Gesicht wurde von Lied zu Lied blasser, und ihre Schritte wurden schwerfälliger. Schließlich stolperte sie und fiel beinahe hin; da ließen die Mädchen sie endlich in Ruhe. Als wegen des nächsten Tanzes der Platz neben ihr frei wurde, legte sie sich hin und starrte mit glasigen Augen ins Feuer. Sie schlief ein, bevor der Tanz noch vorüber war, und Dumitru beneidete sie darum.

Schließlich ging das Fest zu Ende. Dumitru wurde losgebunden und fortgebracht, während jemand den Rest der Beute zusammensammelte. Er ging über den kalten Boden barfuß in den Schuppen zurück, hinter ihm fiel mit einem letzten dumpfen Schlag der Querbalken zu. Kein Entrinnen, dachte er und wusste vor lauter Erschöpfung nicht, was genau er eigentlich damit meinte.

 

Alcy wachte kurz auf, weil sie das Gefühl hatte, getragen zu werden. Dumitru?, fragte sie sich benommen. Aber dann fiel ihr auf, dass die Brust, an der sie lag, ausladend und weiblich war und etwas nach Knoblauch roch. Es war die Matriarchin – die Frau des Knez, wie sie mittlerweile wusste.

Sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren, also ließ sie es  zu, dass man sie auf eines der Betten legte, und leistete nicht einmal Widerstand, als zwei Mädchen sich über sie beugten und ihr die Schuhe auszogen. Dann packte man sie unter die Decke, und sie blieb zwischen den beiden dicklichen Bauernmädchen liegen, mit denen sie sich die Bettstatt teilte. Ihr letzter halb benommener, halb verzweifelter Gedanke, bevor der Schlaf sie übermannte, war: Ich weiß nicht, was jetzt aus uns werden soll.






Kapitel 15

Dumitru döste im Sattel immer wieder ein. Er hatte eine schlechte Nacht gehabt, und die Erschöpfung holte ihn ein, zudem erlöste ihn der Schlaf von dem dumpfen Pochen in seinen Armen, die wieder auf dem Rücken gefesselt waren. Das Pony, auf dem er saß, hatte so gar nichts von Beys Anmut und elegantem Schritt, war aber wenigstens trittsicher. Der Gedanke an den Verlust seines Pferdes schmerzte ihn mehr als der Ritt.

Alcy hatte ihn einmal kurz angesehen, als wolle sie etwas sagen, doch er hatte sich abgewandt. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebe und es sogar auch wirklich ernst gemeint. Doch das hatte nichts geändert. Alcyone war immer noch starrsinnig dazu entschlossen, ihn um jeden Preis loszuwerden, und er war genauso entschlossen, sowohl sich selbst als auch sie zu retten und sie beide – heil – nach Severinor zurückzubringen.

Die Gefangenen wurden von den drei Revolutionären und einem halben Dutzend Hajduken eskortiert, die allesamt ritten und ob der zu erwartenden Belohnung bester Laune waren. Die Gentlemen schwiegen, doch die Banditen erzählten einander ungeheuerliche Geschichten von enormen Körperkräften und eroberten Frauen. Sie johlten über schlechte Scherze, pöbelten herum und gratulierten einander, als hätten sie den Sultan selbst gefangen und  nicht einen rumänischen Adeligen. Dumitru ignorierte sie und war froh, dass die glückliche Alcy nicht verstehen konnte, was sie sagten. Sie ritten, hielten an, aßen, ritten – er wagte nicht, daran zu denken, was als Nächstes passieren würde, versuchte, nicht die Kilometer abzuschätzen, die hinter ihnen oder vor ihnen lagen, denn trotz seiner Entschlossenheit fürchtete er, die nächste Station könnte ihre letzte sein.

Sie machten Halt, um an einem Fluss zu nächtigen. Dumitru wurde losgebunden und durfte zum ersten Mal essen und trinken, seit sie am Morgen aufgebrochen waren, wobei einer der Banditen mit der Pistole auf ihn zielte.

Alcyone hingegen hatte man nicht gefesselt; sie hatte zu Mittag bloß ein paar Bissen gegessen. Die Männer hatten genug von ihren Reitkünsten gesehen und wussten, dass sie nicht auf und davon galoppieren würde, selbst wenn ihr Pferd dazu in der Lage gewesen wäre. Aber es war nur ein knochiges, struppiges Pony, das mit Raisins prächtigem, wenn auch immer noch nassem Damensattel auf dem Rücken ein eher lächerliches Bild abgab.

Alcy setzte sich Dumitru gegenüber ans Lagerfeuer, so weit wie möglich von den Hajduken und den drei Revolutionären entfernt. Das verschnittene Haar lockte sich um ihr Gesicht, während sie abwechselnd an ihrem Essen knabberte und ins Feuer starrte. Es tat ihm weh, sie zu sehen, und er wusste nicht, ob der Schmerz seiner Wut entstammte, seiner Lust oder womöglich etwas weit Komplizierteres war.

Nach dem Abendessen legten die Hajduken ihren Gefangenen zwei Strohsäcke hin, nur eine Armeslänge voneinander entfernt. Dumitru fragte sich, ob das ein Scherz  sein sollte, und wenn ja, auf wessen Kosten: auf seine oder die seines angeblichen Opfers? Er legte sich kommentarlos nieder, aber Alcy betrachtete ihren Strohsack mit frustrierter Miene. Der Hajduken-Anführer machte einen rüden Vorschlag, und sein Übersetzer rief auf Deutsch: »Fräulein, wenn sie glauben, dass sie es unter unseren Decken wärmer haben, als allein auf dem Strohsack -«

»Nein«, schnappte sie. Zu ihrer Ehrenrettung musste gesagt werden, dass sie weder die Farbe wechselte noch die Kerle finster anstarrte, als sie in lautes Gelächter ausbrachen. Sie legte sich einfach steif hin und würdigte ihn keines Blickes, als sie die Decke hochzog. Steif – sie hatte zweifelsohne wieder ihr lächerliches Korsett mit der winzigen Taille an, denn schließlich trugen sie beide wieder ihre eigene Kleidung.

Es war das Reitkostüm, das sie bei ihrer Ankunft in Severinor getragen hatte, stellte er verblüfft fest, als er ihren Rücken betrachtete. Es war kaum wiederzuerkennen. Die modische Schleppe war auf Knöchelhöhe abgeschnitten – mit seinem Messer, wie er vermutete. Und die Seide hatte so viele Flecken vom Flusswasser und vom Schlamm, dass sie eher braun war als grau. Ein Stück Goldborte hatte sich vom Oberteil gelöst und baumelte erbärmlich herunter, und unter dem Arm befand sich ein Riss, wo sie die tief angesetzten Ärmel über Gebühr gedehnt hatte. Sie sah mitleiderregend aus, ein Schatten der untadeligen Debütantin, die auf Severinor eingetroffen war, so verängstigt und erschöpft sie damals auch gewesen sein mochte. Sie hatte eine solche Kraft verströmt, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sehr die Reise sie angestrengt hatte, wie brutal sie für eine Frau ihrer Herkunft gewesen sein musste. Er hatte  auch nicht begriffen, wie verstört sie jetzt war hinter ihrer Maske aus versteinertem Hochmut. Er verspürte unwillkürlich einen ersten Anflug von Mitleid.

»Du brauchst deines Schamgefühls wegen nicht die ganze Nacht lang zu leiden«, sagte er leise auf Englisch, damit die Banditen und die drei Revolutionäre es nicht verstanden.

»Was?«, sagte sie und drehte sich zu ihm um – ein Reflex, wie er vermutete, denn sie senkte sofort mit schmerzverzerrter Miene den Blick.

»Ich helfe dir morgen Früh, diesen Apparat wieder zuzuschnüren, wenn du es dir die Nacht über bequem machen möchtest.«

»Nein«, kam die Antwort postwendend, weder verächtlich noch abweisend, aber dennoch unmissverständlich.

Dumitru sah sie stirnrunzelnd an, vermochte ihr aber nicht in die niedergeschlagenen Augen zu sehen, und betrachtete stattdessen den dichten schwarzen Wimpernrand. »Ich habe weit intimere Stellen an dir berührt als dein Korsett, Alcyone.«

»Nein«, wiederholte sie, doch ihr Tonfall hatte sich verändert. »Es ist jetzt alles ganz anders.« Beim letzten Wort brach ihr die Stimme. Und als sei dieses Zeichen der Schwäche ein Sprung, durch den all ihre Zweifel entfliehen könnten, sagte sie: »Was soll aus uns werden?« Sie sah ihn an, und die Angst in ihren Augen schlug sich ihm auf den Magen. »Was wird mit dir geschehen? Diese Männer haben so erfreut ausgesehen, nachdem sie herausgefunden hatten, wer du bist, und das hat mir Angst gemacht -«

Dumitru schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß nicht«, sagte er tonlos. Der serbische Prinz würde diese drei Revolutionäre wie Kinder dastehen lassen, die beim großen Politikspiel mitmachen wollen, aber einen benachbarten Herrscher würde er zweifelsohne als nützliches Instrument betrachten. Dumitru hatte nicht die leiseste Ahnung, wie seine Gefangenschaft und seine Tätigkeit sich gestalten würden. Er hätte Alcy leere Versprechungen machen können, aber das hatte sie nicht verdient – weder die Unaufrichtigkeit noch den Trost.

Sie sagte nichts, senkte aber auch nicht die umschatteten glänzenden Augen. Nach ein paar Sekunden drehte sie sich um, doch er fasste sie nicht an, obwohl ihre Schultern bebten und sie erstickt schluchzte – er war sich nicht sicher, ob er es wirklich gewollt hätte.

Stattdessen starrte er an ihr vorbei ins Feuer, bis es auf ein paar glühende Kohlen erstarb und unruhige Träume ihn beschlichen und in den Schlaf rissen.

 

Am nächsten Morgen stießen weitere Männer in englischen Anzügen zu ihnen; sie bezahlten die Hajduken, damit sie verschwanden. Dumitru erklärte Alcy, dass es sich bei den Anzugträgern um Revolutionäre handle, und etwas an der Art, wie er das sagte, machte ihr Angst. Er erklärte ihr auch, wohin man sie bringen würde – zu Prinz Obrenovis Residenz in Belgrad. Der Prinz sei gerissen und skrupellos, erklärte Dumitru, und ließe sich keine Gelegenheit entgehen, seine Macht zu mehren. Er habe das Chaos der Revolution genutzt, um den Sultan zu zwingen, ihn als Herrscher des Paschaliks Belgrad anzuerkennen, und er sei der erste christliche Serbe seit über vierhundert Jahren, der einen Prinzentitel verliehen bekommen habe, worauf er dem Sultan zum Dank den Kopf  des großen serbischen Revolutionärs Karadjordje geschickt habe.

Alcy verbrachte viele Stunden damit, diese neuen Erkenntnisse zu schrecklichen Zukunftsvisionen zu verarbeiten, doch als der Tag voranschritt und der Nacht wich, fiel sie in erschöpfte Trance. Nie war sie so weit und so lange geritten. Sie hatte geglaubt, sich auf der Flucht verausgabt zu haben, doch da hatte sie noch gar nicht gewusst, was Erschöpfung war. Die Müdigkeit erstickte ihren Verstand wie eine Decke das Feuer, linderte aber nicht die bleierne Schwere, die sie nach unten zu ziehen drohte, oder den stechenden Schmerz in den Muskeln, die gegen eine Belastung protestierten, wie sie ihnen nie zuvor widerfahren war.

Die Revolutionäre tuschelten miteinander, aber Alcy konnte nicht einmal vernehmen, ob sie sich in einer ihr bekannten Sprache unterhielten. Sie versuchte, sich mit Mathematik abzulenken, und dachte über das Problem der Notation nach: Wenn extrakomplexe Zahlen durch Gleichungen beschrieben werden können, die sich innerhalb jeweils gegebener Dimensionen im Rahmen aller realen Zahlen bewegen, dann gibt es vielleicht einen Weg, die einzelnen Dimensionen getrennt voneinander zu betrachten. Schließlich kann ja auch eine Gruppe interagierender Kräfte in zwei oder drei orthogonale Komponenten zerlegt werden, mit denen separat und auf einfache Weise gerechnet werden kann.

Aber sie kam nur bis zu diesem Punkt und nicht weiter. Unmögliche Vektoren schossen ihr durch den Kopf, kollidierten miteinander und lösten sich in Nichts auf. Der Vollmond stand hoch am Himmel und schien genauso viele falsche Schatten zu werfen, wie er zerstreute. Die Erschöpfung verwob den schwarz-silbernen Streifen des Weges, die wabernden Schatten der Pferde und den wankenden Boden zu ihren Füßen zu einem einzigen unsinnigen Teppich, der sie mit jedem Kilometer tiefer in seine wandelbaren Muster zog.

Sie spürte, wie sie ins Fallen geriet – und erwachte gerade noch rechtzeitig, um ihr Gleichgewicht zu erlangen. Sie hatten angehalten. Sie sah sich erstaunt um, denn anstatt in den Tiefen einer unerschlossenen Wildnis fand sie sich an einem Ort wieder, der ganz wie der Hof einer Herberge aussah – mit den Stallungen auf der einen Seite, dem Gasthof auf der anderen und zwei bedrohlichen, hohen Steinmauern an den beiden übrigen. Das Tor war fest verschlossen. Es gab keinen Ausweg.

Ein Kind von unbestimmbarem Geschlecht und Alter hüpfte aus der Tür des Gasthofs, sprach hastig mit den Männern und nahm zwei der Pferde am Zügel, während die Männer abstiegen. Bald tauchten weitere Kinder auf. Als einer der Männer ihm zunickte, schwang Dumitru sich aus dem Sattel. Alcy rutschte vorsichtig aus dem ihren und versuchte, die Belustigung auf den Gesichtern der Serben zu ignorieren. Als ihre Beine den Boden berührten, knickten sie ihr einfach weg.

Dumitru war bei ihr, bevor sie auf dem Boden aufschlug, und ersparte ihr mit seinen starken Armen den demütigenden Sturz. Seine Arme fühlten sich so unerhört gut an, so vertraut. Selbst nach der Verfolgungsjagd, dem Bad im Fluss und zwei langen Tagen im Sattel roch er für sie immer noch wie er selbst: warm, maskulin und sicher. Einen wahnsinnigen Moment lang wollte sie nur noch das  Gesicht an seiner Brust vergraben und sich die Welt hinweg wünschen.

Aber zu viel hatte sich verändert, seit sie sich das letzte Mal so an ihn gelehnt hatte.

»Danke«, flüsterte sie nur. Sie wollte sich von ihm lösen, wagte es aber nicht, weil ihre Beine gefährlich wankten. »Du bist nicht mehr gefesselt, seit die Hajduken fort sind. Warum hast du nicht versucht zu fliehen?«

Falls sie noble Worte erwartet haben sollte, wurden ihre Hoffnungen schnell zerstört. »Hast du mein Pferd gesehen?«, fragte er. »Auf dem komme ich nicht weit.«

»Ich verstehe«, sagte sie und kompensierte die Enttäuschung mit Pragmatismus. Natürlich. So musste es zwischen ihnen sein nach allem, was er ihr angetan hatte – und sie ihm. Und das war auch gut so, denn jetzt, da sie die Wahrheit kannte, konnte es nie mehr so sein wie früher.

Bis sie die Tür des Gasthofs erreichten, taten ihre Beine wieder den Dienst, aber sie hatte nicht die Kraft, sich von ihm zu lösen. Drinnen sah es wie in jeder Kutschstation östlich von Frankreich aus, und sicher gab es in irgendeiner Ecke auch den unvermeidlichen privaten Salon. Zwei von den Häschern standen ungeduldig unter der Tür, die anderen folgten ihr und Dumitru dichtauf für den Fall – ja, welchen? Dass er sich am nächstbesten Kamin einen Schürhaken schnappte und um sich zu schlagen begann? Aber Dumitru ließ weder ihren Arm los, noch machte er den Versuch, sich über die Tische zum Kamin zu stürzen, sondern marschierte mit ihr zum Salon, wobei Alcy für jeden seiner Schritte drei unsichere Hüpfer tun musste.

Sie erstarrte förmlich, als sie eintraten. Der Raum erschien ihr nach der rauen Wildnis, aus der sie kamen, wie  aus einer anderen Welt. Die grünen Tapeten, der rot-grüne Teppich – tatsächlich ein Teppich aus sorgfältig zusammengenähten Bahnen, die passgenau auf das Zimmer zugeschnitten waren -, die rot gepolsterten Mahagonimöbel, die lächerlich kleinen Tische mit den Fransendeckchen, auf denen sich Schäferinnen aus Porzellan tummelten: Es war die Kopie eines englischen Salons und so vertraut, dass Alcy vor Heimweh am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Sie ließ Dumitru los, sank auf den nächsten Stuhl und sah sich mit hungrigem Blick um. Einer der Männer sagte kurz etwas zu Dumitru, der auch etwas antwortete, doch obwohl es Deutsch war, gelang es ihrem Verstand nicht mehr, die Worte zu verstehen. Dumitru ließ sich auf einen Stuhl plumpsen, und das Licht einer Lampe fiel in sein Gesicht. Alcy sah zum ersten Mal die verhärmten Schatten unter seinen Augen und die rauen Bartstoppeln an seinem Kinn, die im Gegensatz zu seinem silbernen Haar pechschwarz waren und ihn irgendwie gefährlich aussehen ließen – jedoch nicht weniger gut. Der Raum schien sich nicht ruhig halten zu wollen … Die Revolutionäre sagten, bevor sie gingen, noch etwas zu Dumitru, dann schlossen sie die Tür, und der Riegel rastete mit einem Klicken ein.

Alcy kam stolpernd auf die Füße und hechtete, aus ihrer Betäubung gerissen, zur Tür. »Halt!«, schrie sie. Oder versuchte es zumindest, denn beim ersten Schritt war ihr, als triebe sie fort und stürze gleichzeitig. Dunkelheit brach herein und verschlang sie mit einem einzigen Schluck.

 

Alcy lief zur Tür, aber sie kam nur zwei wackelige Schritte weit, bevor alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und sie mit einem entsetzlichen Schlag zu Boden fiel.

Dumitru sprang sofort auf und hob sie hoch, bevor sie noch ganz begriff, wie ihr geschah. Er war verblüfft, wie wenig sie wog. Ihr Kopf rollte schlaff an seinen Arm. Er sah die gefährlich fahle Blässe, die dunklen Ringe unter ihren Augen und dass ihre Wangen diesen gewissen Anflug von Rundlichkeit verloren hatten. Als er sie vorsichtig auf die Chaiselongue legte, schlug sie sofort die Augen auf.

»Ich glaube, ich bin hingefallen«, murmelte sie benommen.

»Ja, du bist in Ohnmacht gefallen«, erwiderte Dumitru, dessen Brustkorb sich sonderbar eng anfühlte. »Was hast du die letzten vier Tage über gegessen?«

»Ich weiß nicht. Ein bisschen was …«, sagte sie vage und blinzelte ihn an. »Ich hatte Angst«, setzte sie nach einem Moment hinzu, als erkläre das alles.

»Es ist mir egal, ob du Angst hast. Du musst essen.« Er ging zur Tür und probierte den Knauf. Verriegelt, natürlich. Er hämmerte dagegen. »Die Lady braucht etwas zu essen und eine Zofe!«, brüllte er auf Serbisch. Keine Antwort. Nach einer Weile kehrte er zu ihr zurück. Es rührte ihn zutiefst, wie sie so dalag; dieser wunde, wirre Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sei jeder Verrat, der ihr im Leben widerfahren war, in diesen Augenblick geflossen. Sie sah so klein und verletzlich aus, und das erschütterte ihn. Er hatte sich so an die zornige, leidenschaftliche Alcy gewöhnt und gar nicht mehr daran gedacht, dass derselbe Verstand, der so schnell und scharf arbeitete, so jung und verletzlich war wie jeder andere auch. Sie schloss die Lider, und der schwarze Rand ihrer Wimpern verschmolz mit der violetten, zerbrechlichen Haut unter ihren Augen. Ihr  Schutzbedürfnis schmerzte ihn, doch sie war entschlossen, um jeden Preis ohne ihn zurechtzukommen.

»Es darf doch nicht wahr sein, dass sie das tun«, murmelte sie und starrte die Tür an.

»Was tun?«

»Sie halten dich für meinen potenziellen Vergewaltiger, und sie haben mich hier mit dir eingeschlossen«, sagte sie ein wenig ungläubig, obwohl sie immer noch benommen war.

»Vielleicht käme es ihrer Sache entgegen, wenn ich dich dazu zwingen würde, mich zu heiraten«, erwiderte er trocken. »Mit welchen Mitteln auch immer. Das sind Revolutionäre, Alcyone. Visionäre. Ein Mädchen ist da ein kleines Opfer, wenn es um die große Sache geht.«

»Ich glaube, ihre Visionen sind mir egal«, sagte Alcy matt.

»Mir auch. Die Osmanen und der Prinz mögen bösartig sein, aber sie sind auf ihre Art nicht besser. Sie glauben, dass man den Baum der Nationalität mit dem Blut der Menschen gießen muss – ihrem eigenen, dem anderer, es spielt keine Rolle, solange es nur heldenhaft ist.« Er sah sie lange an. »Du magst eine der intelligentesten Frauen – eine der intelligentesten Personen – in ganz Europa sein, aber von den wirklichen Menschen der wirklichen Welt weißt du kaum etwas.«

»Nein?«, fragte sie und wurde noch regloser und bleicher.

»Nein, sicher nicht«, insistierte er. »Die wirkliche Welt besteht nicht aus hübschen Theorien und abgehobenen Journalen, die von einem reichen, verwöhnten Mädchen in einem großen warmen Zimmer gelesen werden. Das wirkliche Leben findet auf den Straßen und in den Armenhäusern statt und in erbärmlichen kleinen Provinznestern, wie du sie dir gar nicht vorstellen kannst. Dort, wo Männer zu einem Preis, den keiner bezahlen sollte, ihren wahnwitzigen Träumen nachjagen.«

»Wie in Severinor?«, fragte sie giftig, doch Dumitru biss nicht an.

»Genau wie in Severinor«, sagte er. »Oder in den Fabriken deines Vaters. Du sagst, das Geld, mit dem ich das Leben meiner Leute verbessern will, gehöre dir. Aber wie wurde es verdient, wenn nicht mit dem Schweiß der Arbeiter, deren Hände von der Arbeit an deines Vaters Fadenrollen verkrüppelt sind und deren Rücken sich unter der schweren Arbeit beugen?«

»Wie es verdient wurde? Mein Vater war durchaus wohlhabend, nachdem er die Fabriken seines Vaters geerbt hatte. Aber wirklich reich gemacht habe ich ihn, niemand sonst. Mein Vater hat einen jungen Ingenieur von der Universität Edinburgh eingestellt, der die Maschinen verbessern sollte. Ich war zwölf Jahre alt, er war mein Held, und er hat in mir die Neugier geweckt und vielleicht auch ein Vehikel künftigen Reichtums. Er hat mich kultiviert. Ich brütete über seinen Zeichnungen, seinen Diagrammen und schematischen Darstellungen. Und ich habe sie verbessert, habe reine Mathematik und Physik eingesetzt und sie in den Dienst unserer kommerziellen Zwecke gestellt, indem ich sowohl die Sicherheit als auch die Produktivität der Maschinen verbessert habe. Und zwar in einem solchen Ausmaß, dass der Gewinn meines Vaters sich in dem Jahr, in dem wir sie in Betrieb genommen haben, verdoppelt und die Zahl der Unfälle sich halbiert hat. In den Webereien meines Vaters gibt es keine verkrüppelten Hände, und unser Reichtum ist genauso wenig erstohlen wie die Pacht, die du deinen Leuten abnimmst.« Sie biss sich auf die Unterlippe, starrte ihn finster an und platzte nach einer Weile heraus: »Warum macht es dir solche Angst, dass ich ein klein wenig Kontrolle über mein Leben habe? Warum ist es für dich ein unerträglicher Horror, wenn in unserer Ehe eine Art Gleichgewicht besteht?«

»Deine Macht, über dich selbst zu bestimmen, ist nicht unerträglich für mich«, erwidert Dumitru. »Es ist die Macht, die du über mich und mein Land hast.« Er war innerlich aufgewühlt. Er hatte sich viele Theorien über diese Frau zurechtgelegt, und er fragte sich zum ersten Mal, wie viele davon sich letztendlich als falsch erweisen würden. Sie hatte sich als nutzlos bezeichnet – oder, genauer gesagt, behauptet, dass die Nutzlosigkeit der Lebenszweck der Frau sei -, und jetzt, als sei ihr der Widerspruch nicht bewusst, behauptete sie, dass sie genau das nicht gewesen sei. Er fragte sich plötzlich, was sie noch alles getan haben mochte – wozu sie noch fähig war.

»Und wie klein ist sie doch, verglichen mit deiner männlichen Autorität«, sagte sie leise, mit beißender Verachtung in der Stimme. »Frauen sind schwach, und die Männer wollen uns auch so haben. Mit winzigen Taillen, in hinderlichen Röcken und einem Hirn, dem das strahlende Licht des Wissens vorenthalten bleibt. Und so werden wir, was wir werden müssen, und lassen es zu, dass selbst unsere innersten Gedanken nach den Wünschen unserer Meister geformt sind. Dir mag meine Vierzig-Zentimeter-Taille nicht gefallen, aber was hättest du gesagt, wenn ich das Korsett ganz weggelassen hätte, wenn ich meine Röcke gegen Hosen und meinen Damen- gegen einen Herrensattel getauscht hätte? Wenn ich ein Korsett tragen muss, um schön zu sein, dann, bei Gott, werde ich schön sein, und niemand wird je behaupten können, ich sei unweiblich. Aber glaubst du wirklich, dass mir die Dinge, so wie sie sind, gefallen? Oder dass ich etwas anderes tun könnte, als mich und die Welt gleichermaßen dafür zu hassen, dass jemand wie ich in ihr nicht überleben kann?«

Dumitru sagte lange Zeit gar nichts. Die Vehemenz ihrer Worte schockierte ihn. Er war überzeugt gewesen, dass sie aus Gier und Abscheu vor ihm geflohen war. Er hatte nur die negativen Auswirkungen gesehen, die ihre Bestrebungen auf ihn selbst hatten, und nicht, dass sie ihre Unabhängigkeit um ihrer selbst willen liebte, und noch dazu mit jedem Recht. Wenn er schon die Launen seiner Frau fürchtete, um wie viel mehr musste sie dann die seinen fürchten?

Es hörte sich an, als würde ein Riegel zurückgeschoben, dann ging die Tür auf. Einer der Revolutionäre kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei Schüsseln standen, gefolgt von einem missmutig dreinblickenden Kind, das zuvor noch die Ponys weggeführt hatte.

»Hier ist etwas zu essen«, sagte der Mann unfreundlich und stellte das Tablett so unsanft auf dem Tisch ab, dass die dicke braune Suppe über den Rand der Schüsseln schwappte. »Seien Sie nett zu dem Mädchen, oder es kostet Sie den Kopf.«

»Bekommen wir eigene Zimmer?«, fragte Alcy und setzte sich auf.

»Seien Sie froh, dass Sie etwas zu essen bekommen«, sagte der Mann und starrte Dumitru finster an.

»Die Lady benötigt zum Schlafen andere Kleider«, erklärte Dumitru ruhig.

Der Mann schnaubte nur, ging hinaus und ließ das Kind zurück.

Alcy betrachtete einen Moment lang die Suppe, dann hob sie den Blick. »Du hast drum gebeten, nicht wahr?«

»Ja. Du musst essen.« Er lächelte matt. »Und ich habe auch Hunger.«

Alcys Lächeln war sehr zaghaft, aber er fühlte sich, als er es sah, so gut wie schon lange nicht mehr. Sie waren noch nicht wieder vereint, aber es herrschte zumindest Waffenstillstand.

Die beiden aßen schweigend. Alcy löffelte die heiße Suppe fast so schnell aus wie er, und ihre erschreckende Blässe wich langsam einer annähernd normalen Gesichtsfarbe. Dumitru schickte das Mädchen los, um Decken, saubere Kleider und Waschwasser zu holen. Die Kleine kehrte rasch mit allem zurück, und ihm entging nicht, dass die Tür nicht verschlossen war. »Sag mir eines«, knurrte er auf Serbisch, »was sollte mich daran hindern, dich als Geisel zu nehmen und uns freizupressen?«

»Mein Vater sitzt mit einem Gewehr draußen vor der Tür«, sagte das Mädchen tapfer. »Er traut Ihnen nicht.«

»Ist auch besser so«, antwortete Dumitru. Auch wenn er einem Kind nie etwas zuleide getan hätte, war nun auch diese Gelegenheit vertan, sich seinen Weg nach draußen zu verschaffen, indem er das Mädchen ins Bockshorn jagte.

»Mein Vater hat gesagt, dass ich jetzt gehen muss«, setzte die Kleine hinzu. »Er sagt, wenn Sie noch etwas wollen, dann sollen Sie morgen früh fragen.« Und damit griff sie nach dem Tablett und war auch schon verschwunden.

Alcy sah resigniert die Tür an, während der Riegel ins Schloss fiel. »Sie kommt nicht wieder, oder?«

»Nicht heute Abend«, sagte Dumitru.

»Aber ich habe mich noch gar nicht gewaschen, und umgezogen auch nicht«, meinte Alcy matt.

»Dann helfe eben ich dir. Komm her und dreh dich um.«

Sie sah aus, als wolle sie protestieren, gehorchte aber doch. Sie senkte den Kopf und ließ die offenen verstümmelten Haare nach vorn über die Schultern fallen, damit sie aus dem Wege waren. Dumitru knöpfte langsam das Kleid auf, folgte der Linie ihres Rückgrats vom Hals bis zur Taille. Er versuchte, nicht daran zu denken, aber die Erinnerung an andere Nächte, in denen er das getan hatte, stieg in ihm auf und erweckte in ihm die Begierde. Der Stoff unter seinen Händen war vom Flusswasser steif, aber für ihn fühlte er sich weich und schmiegsam an. Und das Haar, das ihr ums Gesicht hing, gab ihrem Gesicht einen engelhaften Ausdruck.

»Hasst du es wirklich, schön zu sein?«, fragte er.

»Manchmal«, gab sie leise zu. »Und manchmal hasse ich die Welt dafür, dass sie der Schönheit so viel Gewicht beimisst. Und manchmal hasse ich mich selbst, weil ich es nicht verdient habe, schön zu sein. Aber trotzdem kultiviere ich meine Schönheit, weil ich nichts anderes habe, das die Welt zu schätzen wüsste.«

Dumitru ließ die Hände auf ihre Hüften sinken. »Das stimmt nicht. Du hast selbst erzählt, dass du die Maschinen deines Vaters weiterentwickelt hast -«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich zu nichts Nützlichem fähig wäre«, unterbrach sie ihn. »Aber obwohl meine Arbeit einen Wert hat, wird die Tatsache, dass ich sie gemacht  habe, als unglückseliges Missgeschick abgetan und bringt mir kein Lob ein.« Sie lachte, aber es hörte sich mehr wie ein Schluchzen an. »Du bist nicht der Einzige, der seine inneren Widersprüche in verschiedenen kleinen Winkeln verstaut, damit sie sich nicht ins Gehege kommen.«

Dumitru verstand kein Wort und fing deshalb einfach an, die Korsettschnüre zu lockern, eine nach der anderen. »Ich glaube schon, dass es dir zur Ehre gereicht«, sagte er leise.

»Am Abend unseres Hochzeitstages hatte ich das Gefühl, dass du das glauben könntest.« Sie hielt inne. »Deshalb habe ich eingewilligt.«

Er drehte sie zu sich um – er konnte nicht anders. Und dann küsste er sie.

Sie verweigerte sich nur einen Atemzug lang. Dann sank sie in seine Arme, öffnete die Lippen und stöhnte – vor Lust, vor Angst. Ihre Hände hielten seine offene Jacke umklammert, und ihr Körper presste sich an ihn, als könne er seine Kraft aufsaugen. Ihr Mund lag heiß und verzweifelt unter seinem. Die Begierde pochte durch seinen Körper, schob den Schleier der Erschöpfung fort und ließ ihn die Schnüre des Korsetts wie von selber finden.

Alcy stemmte sich nach hinten ab und geriet ein wenig ins Stolpern. »Nein«, sagte sie. »Nicht jetzt.«

Überhaupt nicht mehr, meinte sie. Er stand eine Zeit lang still, die Lust pumpte durch seine Adern in seine Lenden, aber schließlich nickte er. Sie wandte ihm wieder den Rücken zu – argwöhnisch diesmal -, und er knüpfte ihr mit erschreckender Effizienz das Korsett auf.

Sie trat beiseite und sah ihn an. »Ich möchte mich waschen.«

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte Dumitru.

»Würdest du dich bitte umdrehen?«, fragte sie steif.

Das würde es ihnen beiden leichter machen, sagte ihm die Vernunft, und doch rebellierte alles in ihm. »Ich bin dein Ehemann, Alcyone«, sagte er. »Meine Geduld hat ihre Grenzen.«

Sie zwinkerte zu ihm auf, dann drehte sie sich um und zog sich aus, während er sich auf einen der raffiniert geschnitzten Stühle setzte und ihr dickköpfig dabei zusah. Für ihn war es eine Qual, während es für sie kaum Strafe war, aber er durfte jetzt schon aus Prinzip nicht wegschauen. Und Alcy schien von einer ähnlichen Halsstarrigkeit befallen zu sein, denn obwohl sie nackt war, trug sie den Krug und die Waschschüssel nicht etwa in eine uneinsehbare Ecke, sondern ging leichtfüßig zu dem Tisch in der Mitte des Zimmers und wusch sich dort. Ihre helle Haut war von Kratzern verunziert, die Knie waren rot und blau, Schienbeine, Hüften und Ellenbogen kunterbunt gemustert. Trotz seines Mitgefühls verspürte er vor allem Lust. So zerschlagen und erschöpft sie war, er wollte nur sie – sie. Sie wusch sich hastig und hielt den Blick gesenkt, doch er wusste, dass sie sich seines Blickes bewusst war, denn sie bewegte sich abgehackt und ihre Nippel waren hart, obwohl ein fröhliches Feuer das kleine Zimmer gemütlich warm heizte.

Sie wusch sich auch die Haare, dann trocknete sie sich ab und schlüpfte in das Nachtgewand, welches das Mädchen ihr gebracht hatte. Als Dumitru mit Waschen an der Reihe war, drehte sie eisern das Gesicht zur Wand und machte sich daran, mit den Fingern die Haare zu entwirren.

Sie sprachen an diesem Abend nicht mehr miteinander, und am nächsten Morgen, als die Revolutionäre sie wieder zu den Pferden brachten, auch nicht. Das war auch gut so, denn Dumitru wusste ohnehin nicht, was er hätte sagen sollen.






Kapitel 16

Es sollte fünf lange Tage dauern, bis sie in Belgrad ankamen. Ihre Häscher waren besser gekleidet als die Hajduken und neigten auch nicht zu Übermut und Obszönitäten, aber sie schienen trotz der guten Manieren und der englischen Anzüge nicht weniger gefährlich zu sein. Alcy hatte zehn Pistolen und acht verschiedene Klingen gezählt, und einer von ihnen hatte vier riesige Hunde dabei, die ihm nicht von der Seite wichen, Mastiffs oder eine ähnliche Rasse, Alcy wusste es nicht und wollte es lieber auch nicht wissen.

Obwohl ihr Dumitru immer noch jeden Morgen und jeden Abend anbot, ihr mit dem Korsett behilflich zu sein – worauf Alcy sich auch einließ -, redeten sie kaum miteinander. Alcy zog es vor, sich möglichst in ihrer geistigen Welt aus Zahlen und Abstraktionen zu verlieren, um eine Weile alles um sich herum zu vergessen. Das erschien ihr erheblich besser, als sich um sich selbst und um Dumitru Gedanken zu machen. Je weiter sie vorankamen, desto besorgter sah Dumitru aus, und das typische Lachen in seinen Augen wich immer häufiger einem Schatten.

Am sechsten Abend, nachdem sie das Dorf des Knez verlassen hatten, saßen sie nebeneinander an einem rauchenden, knisternden Lagerfeuer. Die Revolutionäre hatten diesmal in der Nähe eines Dorfes Halt gemacht; alles an trockenem Windbruch war deshalb längst aufgesammelt. Sie hatten Alcy wie jeden Abend zum Holzsammeln geschickt – unbeaufsichtigt, denn ihre Häscher wussten genauso gut wie sie, dass sie nirgendwohin davonlaufen konnte; selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie zu Fuß keine Chance gehabt, und die Hunde hätten sie sofort gestellt. An diesem Abend war sie mit leeren Händen zurückgekehrt, sodass die Männer frische Äste von einer Kiefer schneiden mussten, um Essen kochen zu können. Das Holz brannte heiß, knackte und rauchte; es verlieh dem Hasen einen unangenehm harzigen Beigeschmack und trieb die Serben ein ganzes Stück weit zurück.

Alcy sehnte sich in der bitterkalten Nacht nach Wärme. Sie ignorierte die Rauchwolke um das Feuer, kauerte sich dicht daneben zusammen und strich sich ständig die wild gelockten Haarspitzen aus den Augen. Dumitru war ebenfalls nicht zurückgewichen, und so saßen sie ungestört mitten in der Rauchwolke da, wie sie es seit Tagen nicht gewesen waren. Er schien die Wärme gar nicht zu brauchen, seine Miene war entrückt, als hätte er die Unbill, welche die Serben zum Husten und zum Rückzug gebracht hatte, gar nicht bemerkt.

»Tut es dir leid, dass du ihnen die Zusammenarbeit verweigert hast?«, fragte Alcy. Er hatte ihr von dem Angebot und seiner Weigerung erzählt, und sie fragte sich, ob er es nicht bereute, sich nicht in Sicherheit gebracht zu haben.

Er sah auf und blinzelte, als müsse er erst zu sich kommen. »Nein. Wenn ich da mitgemacht und der Prinz mich gefangen genommen hätte – und das hätte bestimmt nicht  lange gedauert, wenn ich über Land geritten wäre und die Revolution gepredigt hätte -, dann wäre das mein sicherer, qualvoller Tod gewesen.«

»Und was wird er jetzt mit dir anstellen?«, bedrängte sie ihn. »Du predigst schließlich nichts.«

»Ach, er wird versuchen, mich auf irgendeine andere Art zu seiner Marionette zu machen.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Sorge dich nicht. Ich habe nicht aufgegeben. Wir werden hier schon irgendwie herauskommen.«

Alcy war eine Weile still, starrte ins Feuer und zitterte nicht nur vor Kälte. Das ist nicht gerecht, dachte sie, und zwar nicht zum ersten Mal. Es war nicht richtig. Das waren kindische, dumme Auseinandersetzungen. Wer, wenn nicht sie, wusste, wie ungerecht die Welt war, und dennoch hatte sie keine Ahnung, wie sie sich helfen sollte. »Ich wünschte, ich hätte Severinor auf einer anderen Route verlassen«, sagte sie.

Dumitru neigte den Kopf und sah sie an. Ihr Atem stockte, ihre Mitte erwärmte sich vom vertrauten Gefühl der Lust. Mittlerweile umschattete ein kurzer schwarzer Bart sein Kinn und ließ seine blauen Augen noch heller wirken, außerdem waren seine Wangen hohler geworden, sodass er noch mehr einem Wolf ähnelte. »Aber nicht, dass du nicht davongelaufen wärst?«

»Nein. Du wolltest dir meinen Pflichtteil unter den Nagel reißen, da konnte ich nicht bleiben«, sagte Alcy mit brutaler Aufrichtigkeit. »Warum bist du mir über die Donau gefolgt?«

»Weil ich dich wollte. Weil ich dich liebe«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Alcy gab einen frustrierten Laut von sich. »Aber du  wusstest, dass das für einen Adeligen gefährlich werden kann, und dein Aussehen macht es doppelt gefährlich.«

»Du meinst, weil es in diesem Winkel der Welt nicht viele grauhaarige Männer von einunddreißig Jahren gibt, die französische Anzüge tragen und ein edles Pferd reiten?«, fragte Dumitru leichthin.

»Einunddreißig?«, fragte Alcy und verlor vor Überraschung den Faden. »Du bist einunddreißig?«

»Zweiunddreißig«, berichtigte er. »Der erste Oktober dürfte mittlerweile vorüber sein, aber seit dem Tag, an dem du mich verlassen hast, fühlt sich ohnehin alles wie November an.«

»Ich dachte, du wärst …« Älter? Jünger? Sie wusste es nicht zu sagen. Manchmal erschien er ihr sogar jünger als sie. Und manchmal kam er ihr älter vor als die Berge.

»Ich weiß«, sagte er und betrachtete immer noch die prasselnden Flammen. Wieso war ihr nie aufgefallen, dass die rechte Seite seines Mundes einen kleinen Höcker bekam, wenn er lächelte, ohne dass ihm danach war?

Alcy wurde die Kehle eng. Sie wünschte, sie hätte irgendetwas sagen können, damit wieder alles gut wurde. Eine Entschuldigung wäre jetzt bloß eine leere Floskel gewesen, zumal sie die gegenwärtige Situation tief bedauerte, nicht aber ihre Entscheidung, die sie in diese Lage gebracht hatte. Außerdem hatte er sie nie um Verzeihung für das gebeten, was er ihr hatte antun wollen, das durfte sie nicht vergessen. Dumitru zu lieben war leicht, ihm zu vertrauen gefährlich. Also schwieg sie, bis sie spät am Abend einschliefen – nur auf Armeslänge entfernt und doch eine Welt voneinander getrennt.

Sie ritten nun schon den vierten Tag durch Wälder und unbewohntes Weideland, nur das eine oder andere armselige Dorf störte gelegentlich die Monotonie. Das Land war desolat und wild, und seine Leere schien auch Alcy auszulaugen. Sie war die Betriebsamkeit und Unruhe wimmelnder Städte gewohnt, den schwarzen Ruß und den mechanischen Lärm der Industrie, das Klappern der Hufe, das Quietschen der Räder, den vielstimmigen Chor Hunderter von Menschen, die redeten, lachten, sich stritten, lebten. Die Zeit auf Severinor war wie der Traum von einem anderen Ort gewesen, nicht wirklich real. Doch selbst dort hatte das Vorhandensein eines ganzen Dorfes mit vierhundert Menschen dem Gefühl der Einsamkeit Einhalt geboten. Auf der Anreise von Orsova hatten ihr so viele Bedenken zugesetzt, dass kaum etwas zu ihr vorgedrungen war, und auf der Flucht aus Severinor hatte sie viel zu viel Angst gehabt. Doch jetzt erdrückte sie das Gefühl der Isolation, diese Stille und die Unmenschlichkeit dieses wilden Landes mit seinen spärlichen Außenposten einer altertümlichen, entkräfteten Zivilisation.

Am Tag vor ihrer Ankunft in Belgrad setzten bei Alcy die Monatsblutungen ein, was sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung zur Kenntnis nahm – und voller Verwirrung, weil ihre Gefühle so durcheinander waren, wenngleich vordergründig alles so simpel erschien. Dumitru hatte versucht, ihr den Pflichtteil zu stehlen – hatte es inzwischen, nach allem was sie wusste, vermutlich sogar geschafft. Er hatte sich gegen sie verschworen, um sie hilflos, abhängig und handlungsunfähig zu machen. Was immer sonst zwischen ihnen war, was immer sie getan hatte, diese Tatsache blieb bestehen, also musste sie ihr  Heil nach wie vor in der Flucht suchen, sich aller Fesseln entledigen und sich von der Schande der Eheschließung befreien, zu der er sie verleitet hatte.

Aber da war auch, nie ganz vergessen, die Angst vor dem, was sie in Belgrad erwartete. Vielleicht blutete sie gerade die einzige Hoffnung auf Fortbestand aus, die Dumitru je haben würde; ihre einzige Chance, ein Stück von ihm zu behalten. Vielleicht verliere ich ihn ja, dachte sie. Ich will ihn nicht. Ich kann ihn nicht behalten. Aber ich kann es nicht ertragen, ihn auf diese Weise zu verlieren, und zwar nicht nur seinetwegen, sondern auch meinetwegen.

Doch Alcy gehörte nach England. Das war ihr jetzt klar. Nach der Annullierung der Ehe würde sie in Leeds das stille Leben einer alten Jungfer führen, und falls sie sich doch wieder verheiraten musste, um den gedeihlichen Fortbestand von Carter Manufactories zu sichern, konnte sie sich mit Ezekiel Macgregor bestimmt auf ein entsprechendes Arrangement einigen, so inakzeptabel sein erster Heiratsantrag auch gewesen sein mochte. Er hatte ihr in einem Anfall aus Selbstbetrug und Phantasterei die Rolle der guten Hausfee zuschieben wollen, aber er war ein vernünftiger Mann und würde auch einem gänzlich anderen Arrangement zustimmen; schließlich war er Alcy, die einmal eines der größten Vermögen in ganz England erben würde, zärtlich zugetan. Er war nicht von Adel, aber nun gut, Alcy hatte den Adel ohnehin satt. Eines wollte sie allerdings durchaus noch: ein Dasein ohne die ständige Einmischung eines Ehemannes.

Doch tief im Herzen wusste sie auch, dass sie eine Art Ehebruch beging, wenn sie einen anderen heiratete, egal, wie viele Annullierungsurkunden von wie vielen Kirchen  sie vorweisen konnte. Ob sie nun orthodox, anglikanisch oder presbyterianisch war – wie ihre Familie es in ihren Kindertagen gewesen war -, eines stand fest: Sie war mit Dumitru Constantinescu von Severinor verheiratet, und sie würde, bis einer von ihnen beiden starb, mit ihm verheiratet bleiben.

Am nächsten Morgen hatte Alcy krampfartige Schmerzen im Unterleib, war benommen und schwerfällig und spürte einen pochenden Schmerz im Hinterkopf, als sie aus dem Wald ritten und sich vor ihnen eine Stadt erstreckte.

Das Flickwerk aus Feldern und Dörfern dehnte sich vor ihnen aus, um sich zusammenzuschieben, bis es schließlich nur noch aus Dörfern bestand. Alcy bemerkte, je weiter sie kamen, zunehmende Anzeichen von Wohlstand: Die Bauten sahen mehr wie richtige Häuser aus, weniger wie Hütten; dazu hübsche kleine Gärten und Gebäude, die keine Wohnhäuser mehr waren, sondern reine Werkstätten oder Tavernen; und dazwischen hin und wieder ein Herrenhaus, das über den Nachbarhäusern thronte.

Schließlich erreichten sie Belgrad mit seinen gepflasterten Straßen und Häusern, die fast westlich anmuteten: mediterran rot gedeckte Dächer, griechisch inspirierte Fassaden mit fremdartigen osmanischen Ornamenten. Vor ihnen erhob sich das hohe braune Gemäuer einer altertümlichen Festung über die umstehenden Gebäude. Alcy beäugte sie nervös, ein ungutes Flattern im Magen. »Ich möchte da lieber nicht hinein, glaube ich«, sagte sie zu Dumitru.

Er lachte auf. »Den Wunsch bekommst du erfüllt. Das Fort ist voller osmanischer Soldaten, ein Stachel im Fleisch  des Prinzen, der Stolperstein seiner Ambitionen. Er und seine Familie haben ihre Sommerresidenzen auf dem Land, und er bewohnt hier in der Stadt eine andere Residenz, zu der man uns jetzt bringen wird, wie ich vermute.«

Dumitru hatte Recht. Eine Minute später bogen ihre Häscher mit ihnen in eine Straße mit imposanten Gebäuden ein, um schließlich vor einem anzuhalten. Der Anführer stieg ab und sprach kurz mit dem Wachposten am Tor, der daraufhin verschwand. Alcy wollte etwas sagen, um die angespannte Stille zu durchbrechen, aber es gelang ihr nicht, ihren Verstand zu einer zusammenhängenden Formulierung zu bewegen.

Der Wachposten kehrte zurück und beorderte sie hinein. Alcy hatte keine Gelegenheit, die prachtvolle Eingangshalle zu würdigen, weil ein paar von den Revolutionären und mehrere Wachen des Prinzen sie in einen Flur abdrängten – fort von Dumitru. Sie erheischte einen letzten Blick auf ihn. Er starrte gebannt etwas an, das außerhalb ihres Blickfelds lag. Dann zog man sie um eine Ecke, und es ging eine Treppe hinauf, wo sie sanft, aber mit Nachdruck in ein Zimmer bugsiert wurde. Die Wachen zogen sich zurück, doch das Klicken des Türriegels ließ keinen Zweifel daran, dass man sie eingesperrt hatte. Da sich keine andere Betätigung fand, studierte sie ihre Umgebung.

Man hatte sie in einen Salon im Obergeschoss gesteckt, der nach französischer Mode ausgestattet und erdrückend konventionell war. Nichts verhieß Exotik. Um es genauer auf den Punkt zu bringen: Nichts deutete auf die geringste Fluchtmöglichkeit hin. Aber vielleicht konnte sie ja den Spiegel zerbrechen, der die eine Wand dominierte, und die  Scherben dazu benutzen, den Vorhang in Streifen zu schneiden und dann …

Sie näherte sich dem Spiegel ohne große Hoffnung. Ihr Spiegelbild ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Das Haar stand in einem wirren zerzausten Berg ab. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert. Das Kleid war voller Schlammflecken, irreparabel zerrissen und sah wie das abgelegte Kleidungsstück eines Bettlers aus, nicht wie das Gewand einer Lady.

Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenstarrte, blickte so verblüfft drein, dass sie zu lachen begann. Und kaum hatte sie angefangen, konnte sie nicht mehr aufhören. Lauter und lauter wurde das Gelächter, bis die Tränen, die ihr übers Gesicht strömten, schmale saubere Streifen in den Schmutz gewaschen hatten.

»Fräulein?«

Alcy zuckte zusammen, und ihre Hysterie fand ein abruptes Ende. Sie wirbelte herum und sah ein kleines Dienstmädchen an der Tür stehen.

»Ja?«, erwiderte sie und sammelte sich.

Das Mädchen sprach mit schwerem Akzent auf Deutsch weiter: »Mein Name ist Dejana. Wir haben Ihnen Badewasser gebracht, saubere Kleider und ein paar Erfrischungen.« Sie nickte hinter sich, wo eine ganze Armee aus Zofen stand, alle schwer beladen.

»Gut«, sagte Alcy und kam sich lächerlich vor. »Ich glaube, ich muss mich dringend waschen.«

Eine halbe Stunde später war sie ein neuer Mensch. Sie hatte ein hinreißend warmes Bad genommen, man hatte ihr das Haar gewaschen, gekämmt und am Ofen getrocknet. Die Zofe hatte eine halbe Stunde damit verbracht, es  zu schneiden und zu frisieren, und sie hatte dabei so lange verzweifelt gejammert, bis sie endlich zufrieden war. Alcy schaffte es, den Beutel mit den Talern aus dem alten in das neue Korsett zu schmuggeln, das die Zofen ihr gebracht hatten. Sie wurde von Kopf bis Fuß neu eingekleidet und behielt ihre Schuhe nur, weil keines der mitgebrachten Paare ihr passen wollte. Das französische Abendkleid, für das sie sich entschied, war aus dunkelblauer Seide, akzeptabel geschnitten, wenn auch nicht gerade exquisit. Aber der feine Stoff glich den Mangel an Schnittführung aus.

Als die Zofe fertig war, sah Alcy wundersamerweise wieder halbwegs wie die Frau aus, die vor über einem halben Jahr England verlassen hatte. Ein bisschen dünner vielleicht, aber das war auch schon alles. Es mochte sonderbar, ja sogar falsch sein, doch sie fühlte sich nicht im Mindesten mehr wie das aufgeregte, unschuldige, romantische Mädchen, das sie einst gewesen war. Selbst ihre Angst hatte einen anderen Beigeschmack. Damals war sie neu, nebulös und stechend gewesen, jetzt war sie ihr so vertraut wie ein altes Gebrechen.

Als Dejana die letzte Haarnadel an ihren Platz steckte, klopfte es an die Tür. Die Zofe gab Antwort, die Tür ging auf, und ein Diener in westlichem Anzug trat ein. Nach einer kurzen Unterredung mit der Zofe verschwand er wieder.

»Es ist Zeit zu gehen«, sagte die Zofe auf Deutsch.

Die flattrige Nervosität, die während der Toilette fast verschwunden war, regte sich wieder. Alcy erhob sich und folgte der Zofe aus dem Zimmer und durch die verschiedensten Gänge, bis sie schließlich eine Art Staatsstudierzimmer erreichte – anders hätte sie es nicht beschreiben  können, denn es war so groß wie ein Ballsaal und wie eine Mischung aus Salon und Regierungskabinett möbliert.

Ein grauhaariger Mann mit einem netten kleinen Schnauzbart saß hinter dem Schreibtisch, der den ganzen Raum beherrschte. Der Mann trug eine scharlachrote Uniform mit Goldtressen. Sicher Prinz Obrenovi. Er hatte eine rote Nase und verschlagene Augen, und trotz der Ausdruckslosigkeit, mit der er sie betrachtete, überlief Alcy ein kalter Schauder. Die Männer, die ihn umstanden, trugen westliche Anzüge oder eine Variante der Prinzenuniform. Der Kontrast zwischen den nüchtern, zurückhaltenden Tagesanzügen und der rot-goldenen Dekadenz ergab einen Effekt, der einfach nur verquer anmutete.

Sie riskierte einen Blick durch den Saal und sah Dumitru an der Seitenwand stehen, finster und reglos, in einem neuen englischen Anzug und unglaublich gut aussehend. Er hatte sich rasiert, sein Haar war kurz geschnitten und mit Öl zurückgekämmt, was seinen muskulösen Hals ungewohnt nackt aussehen ließ. Alcy fiel ein, was sie vor kaum zwei Monaten zu ihm gesagt hatte, und doch schien es ein ganzes Leben her. Dass er sich die Haare schneiden konnte, wie er wollte, solange er sich nur das Kinn rasierte. Ob er sich daran erinnert hatte? Ihr Herz zog sich ein klein wenig zusammen, als er ihr in die Augen sah, und sie sah einen Schmerz über sein Gesicht huschen, der das Spiegelbild ihres eigenen war.

Prinz Obrenovi hatte sich nicht erhoben, als Alcy hereingekommen war, und eigentlich hatte sie beschlossen, ihn gleichfalls zu ignorieren, aber sie wollte den Preis, den eine derartige Respektlosigkeit sie kosten konnte, dann lieber doch nicht bezahlen. Also knickste sie sorgsam und  wohl dosiert: ein wenig zu tief, um brüskierend zu wirken, und ein wenig zu leicht für eine echte Respektsbezeugung. Aber der Prinz nahm sie gar nicht zur Kenntnis.

Dann kamen die Revolutionäre herein, frisch rasiert und in ihren eigenen Anzügen, allesamt mit identischem Gesichtsausdruck, einer Mischung aus Stolz und Verärgerung, in die sich etwas Flehentliches geschlichen hatte. Der Mann hinter dem Schreibtisch ließ mürrisch ein paar Worte fallen, und einer der Männer trat mit einer knappen Verbeugung vor und antwortete auf Serbisch. Nie zuvor hatte Alcy sich so gewünscht, eine Sprache zu verstehen.

Der Mann trug seine Sache dramatisch vor, deutete plötzlich auf Alcy und Dumitru und dann – am Höhepunkt der Erzählung – zog er etwas Langes, Dickes, Schwarzes aus seiner Tasche. Ihr abgeschnittener Zopf, wie Alcy fassungslos begriff. Der Mann wedelte den Zopf wie eine Schlange herum, dann steckte er ihn wieder in die Tasche und fuhr mit seinem Bericht fort, der sich abwechselnd duckmäuserisch und stolz anhörte. Prinz Obrenovi schien weder überzeugt noch sonderlich ungläubig zu sein. Genau genommen regte sich sein Gesicht so wenig, als sei es aus Stein gehauen.

Als der Revolutionär zum Ende kam und beiseitetrat, riskierte Alcy einen Blick in Dumitrus Richtung. Seine Miene zeugte von düsterem Amüsement, und sie wusste nicht recht, ob sie nun beruhigt oder verängstigt sein sollte. Nach einer Weile redete der Prinz Dumitru direkt an.

»Ich würde es vorziehen, Deutsch zu sprechen«, erwiderte Dumitru in besagter Sprache. »Auf Deutsch kann ich mich besser verständlich machen.«

Alcy verbarg hastig ihr Erstaunen, doch der Prinz hatte  sie schon kurz mit zusammengekniffenen Augen angesehen, bevor er Dumitru antwortete. Er sprach mit einem schwerfälligen Akzent, der nichts mit der kultivierten Ausdrucksweise der Revolutionäre gemein hatte. Wer war dieser Mann?, fragte sie sich. Und wie hatte er Prinz werden können?

»Die Frau ist schön, oder?«, sagte Dumitru; er antwortete dem Prinzen, der Serbisch sprach, stets auf Deutsch. »Leider ist sie keine Jungfrau mehr, weswegen man sie keinem anständigen Mann ins Haus geben kann.«

Alcy hatte gedacht, sie wisse, was Angst war, aber der Schlag, der sie bei Dumitrus Worten traf, war so heftig, dass ein Teil von ihr sich fragte, wie sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, anstatt tot umzufallen oder verzweifelt auf und davon zu rennen. Sie hätte wegen Dumitrus Äußerung verletzt sein sollen, aber sie hatte jetzt keinen Sinn für seichte Verlegenheit, denn bei dem Gedanken, was der Prinz gesagt haben musste, um eine derartige Antwort zu provozieren, überkam sie der blanke Horror.

»Ist das wahr, Mädchen?«, fragte der Prinz und sah sie an, als könne er den Beweis ihrer Jungfernschaft – beziehungsweise deren Fehlens – noch durch die Kleider hindurch erkennen.

»Ja«, brachte sie trotz aller Angst heraus. »Ja, es ist wahr.« Bitte, Dumitru, flehte sie ihn wortlos an, sag etwas, tu etwas, aber überlass mich bloß nicht diesem Mann!

Der Prinz schnaubte, und seine Miene bekam etwas Angewidertes. »Warum hast du dir dann das Haar abgeschnitten? Um ihn abzuschrecken, dumme Gans? Das einzig Anständige wäre, ihn jetzt auf der Stelle zu heiraten.  Dein Vater wird dich nicht zurücknehmen und dich solche Schande über seine Familie bringen lassen.«

»Sie hat es getan, um sich ihrer verlorenen Unschuld wegen an mir zu rächen«, erklärte Dumitru und schaffte es, gleichermaßen schuldbewusst wie arrogant zu wirken. »Sie hat den Hajduken erzählt, was sie hören wollten, in der Hoffnung, dass sie mich umbringen würden und sie als ehrenwerte Witwe zurückbleiben würde – frei, sich nach Belieben zu verheiraten.«

»Durchtrieben«, merkte der Prinz an und sah aus, als wisse er nicht recht, ob er angewidert oder angetan dreinschauen sollte. »Es passt zu Ihnen, dass Sie über eine entehrte Frau gestolpert sind. Der Beruf des Spions ist zu weibisch, als dass es einem Mann zur Ehre gereicht hätte, an Ihrem Niedergang beteiligt zu sein.«

Spion? Alcy blinzelte.

»Spionagechef«, berichtigte Dumitru mit unbewegter Miene.

Der Prinz schnaubte, dann starrte er lange ins Leere. Endlich sagte er: »Ich würde Sie beide gern als meine Gäste hier behalten, aber so hilfreich Sie mir auch sein könnten, ich vermag mir nicht vorzustellen, dass irgendjemand – die Russen nicht, die Österreicher nicht, die Türken nicht – darüber erfreut wäre, wenn Ihr Wissen alleine mir zur Verfügung stünde. Die Frage ist also: Was soll ich stattdessen mit Ihnen anstellen?«

Alcy stand erstarrt da, während der Prinz sie beide in aller Ruhe musterte.

»Österreich ist es egal, ob ich Sie mit einer Verbeugung und einem Begleitschreiben an Wien ausliefere, denn so weit von Ihrem Netzwerk entfernt sind Sie nutzlos. Auch  Russland würde ein solches Geschenk kaum kümmern«, sagte der Mann. »Aber die Türkei … ah, die Türkei, das ist eine völlig andere Sache. Ich habe dem Sultan schon seit Jahren kein Geschenk mehr gemacht, und ich weiß, dass Sie ihm seit langer Zeit ein Dorn im Auge sind. Die Frau gehört jetzt Ihnen, und da Sie zum Sklaven des Sultans werden, wird auch sie zur Sklavin werden.« Er lächelte sie beide an, kalt und gerissen wie eine Schlange. »Abgesehen davon wäre die Geschichte ohne sie nicht komplett, und der Sultan weiß gute Geschichten genauso zu schätzen wie ich.«

Dumitru deutete eine Verbeugung an. »Wie Sie wünschen.« Tonfall und Miene waren absolut neutral, doch Alcy sah die Verspannung in seinen Schultern und den zarten Grauton auf seinem Gesicht. Ihr Herz stockte vor Angst.

»Ja«, erwiderte der Prinz trocken. »So entspricht das exakt meinen Wünschen. Die Frau wird die Nacht hier verbringen, aber für Sie ist das Gefängnis gut genug. Vielleicht lehrt eine Nacht auf kaltem Stein Sie ja etwas mehr Respekt.« Sein Mund verzog sich zu dem ersten Lächeln, das Alcy an ihm gesehen hatte. »Auch wenn ich meine Zweifel hege.« Er wechselte abrupt die Sprache, und vier von den uniformierten Männern schafften Dumitru weg. Er erheischte noch einmal Alcys Blick, bevor sie ihn durch die Tür schoben, aber es ging zu schnell, als dass sie seine Miene hätte lesen können.

Die kleine Zofe und der Diener brachten Alcy fort. Das machte gerade zwei Bewacher, eine davon eine Frau, kleiner als sie. Während sie durch das Gewirr der Gänge steuerten, erwog Alcy loszulaufen. Sie konnte diesen Gang  hinunterstürzen … Und was dann? Man würde sie innerhalb von einer Minute wieder eingefangen haben.

Nein, ein Fluchtversuch würde alles zunichtemachen, was Dumitru zu ihrer Rettung getan hatte … das hatte er doch? Was war der Zweck dieser neuen Variante der Geschichte gewesen? Sie hatte Alcy vor einer Kerkerhaft oder gar vor einer Vergewaltigung bewahrt – und sie hatte Dumitru wie einen Narren dastehen lassen, einen harmlosen Narren, der über eine Frau mit weichem Verstand und weichem Körper gestolpert war. Doch jetzt schickte man sie beide nach Konstantinopel zum Sultan, und sie wusste nicht, ob Dumitru sie damit nicht in noch größere Gefahr gebracht hatte. Sie hatte Dumitru nie zuvor so erlebt – hatte sich noch nie Gedanken gemacht, wieso man ihn als gerissen bezeichnete, wie der Knez es getan hatte. Auch hatte sie nicht viel darauf gegeben, dass man ihn als Spion tituliert hatte; sie hatte es als haltloses Gerücht abgetan. Erst jetzt fiel ihr der kurze, rückblickend mysteriöse Besuch von Nikolai Iwanowitsch wieder ein, dieses russischen »Diplomaten«, und sie fragte sich, ob Dumitru nicht tatsächlich in das Große Spiel verwickelt war. Bei dem Gedanken wurde ihr schrecklich kalt, denn wenn er mehr als nur ein widerspenstiger Landgraf war, dann hatte er vom Sultan auch mehr zu befürchten.

Ich werde stark sein, sagte sie sich. Ich muss stark sein. Und sie straffte die Schultern und folgte ihren Bewachern hoch erhobenen Hauptes.






Kapitel 17

Als sie Belgrad am nächsten Morgen verließen, waren Dumitrus Augen noch klebrig vor Müdigkeit. Nachdem der Prinz ihn im Stadtgefängnis kurz in eine Zelle geworfen hatte, hatte er einen Sinneswandel vorgegeben und ihn zum Abendessen zu sich bringen lassen. Obrenovi hatte ihn die halbe Nacht lang wach gehalten und den kapriziösen Gastgeber gemimt, ihm in Wirklichkeit aber so viele Informationen, wie nur möglich, entlocken wollen.

Dumitru hatte Müdigkeit vorgeschützt, obwohl seine Nerven vibriert hatten. Er hatte so getan, als rutsche ihm das eine oder andere heraus, während er in Wirklichkeit nur Lügen aufgetischt hatte, die mit einem dünnen Zuckerguss aus Wahrheit verziert waren. Nicht dass irgendeine dieser Informationen Obrenovi weitergeholfen hätte. Der Prinz wusste längst, dass Serbien einmal mehr am Rande einer Revolte stand und dass die Großmächte und der Sultan über die Unruhen nicht erfreut waren. Was die endgültige Loslösung Serbiens aus dem Osmanischen Reich anging, hielten sich Frankreich und Russland bedeckt, und nichts, das Dumitru wissen oder sagen konnte, hätte daran etwas zu ändern vermocht. Falls Obrenovi gegen Konstantinopel vorzugehen wünschte, musste er sich darauf einstellen, im Alleingang zu handeln, das war ihnen beiden klar, während sie miteinander speisten.

Dann hatte der Prinz Dumitru für ein paar Stunden in seine Zelle zurückgeschickt, wo er endlich hatte schlafen dürfen. Schließlich hatte der Prinz seinen wankelmütigen Sinn für Humor unter Beweis gestellt und sie beide, Dumitru und Alcy, mit Geschenken überschüttet und gehen lassen. Neue Kleider, Pferde und eine kleine brünette Zofe für Alcy, die sich während der Reise um sie kümmern sollte, dazu eine zwölfköpfige »Ehrengarde« aus dem persönlichen Gefolge des Prinzen, die sie mit dem Pomp, der Dumitrus Status als ausländischer Prinz und Gefangener des Sultans angemessen war, nach Konstantinopel eskortieren sollte.

Dumitru dachte zum ersten Mal ernsthaft über die Möglichkeit nach, dass ihn dieses Unternehmen das Leben kosten konnte. Er war kein Mann, der über die eigene Sterblichkeit nachgrübelte, doch diese abrupte Konfrontation mit dem Thema setzte ihm zu und ließ ihn zum ersten Mal im Leben Angst empfinden.

Alcy wirkte im krassen Gegensatz dazu unerhört frisch. Ihre Bewegungen waren von neuer Energie, und sie hatte einen entschlossen optimistischen Ausdruck im Gesicht, jetzt da sie sauber gewaschen und gut angezogen war und jeder Zoll wie eine Lady aussah. Sie schien sich sogar an das Reiten gewöhnt zu haben, denn sie saß längst nicht mehr so ungelenk zu Pferd.

Hatten eine neue Garderobe und eine Zofe ausgereicht, um ihre Stimmung derart zu heben, trotz des neuen, unheilvollen Reiseziels? Dumitru wäre geneigt gewesen, es dem launischen Temperament der Frauen zuzuschreiben, aber nicht in Alcys Fall. Glaubte sie, sie würden dem Sultan genauso problemlos entkommen wie den Hajduken,  dem Knez, den Revolutionären und jetzt dem Prinzen? So naiv konnte sie nicht sein. Er nahm sich vor, sie bei der nächsten Rast zu fragen.

Den beiden Gefangenen wurde gestattet, zum Mittagessen abzusteigen, während die Pferde grasten. Alcy wies ihre Zofe an, eine Decke auf den Boden zu breiten, auf die sie sich setzen konnte. Dann kaute sie mit starrsinnig zufriedenem Gesichtsausdruck auf ihrem Brot herum. Dumitru nahm das Essen, das der Quartiermeister der Garde ihm reichte, und setzte sich, ohne zu fragen, neben sie.

»Du wirkst auf unerklärliche Weise heiter«, stellte er fest.

»Ich bin sauber gewaschen und ausgeruht. Und es kann noch eine Menge passieren, bis wir in Konstantinopel sind.« Ihr Lächeln hatte einen entschlossenen, reizbaren Zug. »Sollte uns etwas Schreckliches zustoßen, habe ich wenigstens nicht ganze Wochen damit verbracht, mich schon vorher verrückt zu machen.«

Dumitru war so verblüfft, dass er unwillkürlich in Gelächter ausbrach. »Du und dich verrückt machen?«

»Sicher. Kennst du das nicht?«, fragte sie, und er sah die brennende, verzehrende Angst in ihren Augen, die sich hinter dem Optimismus verbarg. Die Entscheidung des Prinzen musste für sie ein ebenso großer Schock gewesen sein wie für ihn. Aber sie reagierte darauf in einer Weise, die er nicht für möglich gehalten hätte – sie setzte die Maske der Tapferen auf, auch wenn sie das an den Rand der Hysterie trieb.

Ach, Alcy, dachte er und sehnte sich mit einer Inbrunst danach, sie zu küssen, wie seit der Nacht im Gasthof nicht mehr. Doch dann sagte er lediglich: »Ich sinne die ganze Zeit über eine Fluchtmöglichkeit nach«, was einigermaßen  zutreffend war. Seine Albträume waren von seinen detaillierten Kenntnissen über die Brutalität der Osmanen erfüllt, von der Alcy nichts zu wissen brauchte.

»Hm«, sagte sie und grinste mit einem gewissen Galgenhumor. Trotz der spielerischen, optimistischen Art sah er ihr an, dass sie nicht recht überzeugt war. »Wenn dir eine einfällt, lässt du es mich wissen, ja?«

»Sicher«, sagte er. »Ich würde niemals ohne dich fliehen.«

Sie sah zu ihm auf, und ihr aufgeklebtes Lächeln verfiel mit einer Geschwindigkeit, die ihn schmerzte. »Obwohl ich ständig versucht habe, dich bei der nächstbesten Gelegenheit zu verlassen?«

»Aber am Hof Prinz Obrenovis nicht«, konterte Dumitru. Sie war gefährlich nah dran, die Fassung zu verlieren, und ein Streit war der sicherste Weg, sie beisammenzuhalten.

Wie erwartet runzelte sie die Stirn. »Ich hatte nicht den Wunsch, seine Hure oder sein Spielzeug zu werden – oder was immer er von mir wollte«, sagte sie verächtlich. »Aber das habe ich eigentlich nicht gemeint, und das weißt du auch.«

Dumitru schüttelte den Kopf. »Alcy, ich hatte von Anbeginn dieser wahnsinnigen Farce nichts anderes vor, als dich nach Severinor zurückzubringen. Warum sollte ich meine Meinung jetzt ändern?«

»Weil jetzt dein Leben in Gefahr ist«, erwiderte sie, die Augen grün und ernst.

»Aber ich habe meine Meinung nicht geändert, Alcy«, sagte er schwerfällig. »Nicht einmal deswegen.«

Ihr Lächeln war traurig. »Und ich habe es auch nicht,  selbst wenn ich mir mehr und mehr wünschte …« Sie brach ab, aß ein paar Minuten lang schweigend und sagte dann unvermittelt: »Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?«

Dumitru blinzelte wegen des Themenwechsels, entschied sich aber, darauf einzugehen. Alles, wenn es sie nur von diesen morbiden Spekulationen fortbrachte. »In dieser Gegend spricht die Oberschicht zu Hause grundsätzlich Deutsch, also bin ich damit aufgewachsen. Meine Familie hat außerdem Griechisch gesprochen, weil meine Großmutter Phanariotin war, auch wenn mein Großvater schließlich im Kampf gegen die Griechen gestorben ist.«

»Eine was?« Alcy zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast das Wort gerade gesagt.«

»Die Griechen aus Phanar oder auch Fener – das ist ein Stadtviertel von Konstantinopel – hatten das Monopol auf den Großteil jener Regierungsposten, die auch den Christen offenstanden. Meine Großmutter war die Enkelin eines solchen Beamten, eines walachischen Herrschers – weswegen ich mich auch Prinz nennen darf«, erklärte er.

»Ich verstehe«, sagte Alcy mit einem angedeuteten Stirnrunzeln.

»Die Bauern in Severinor sprechen zumeist nur Walachisch, aber ich kann auch etwas ungarisches Madjarisch und den Dialekt, der in den Karpaten gesprochen wird«, fuhr er fort. »Außerdem hat mein Großvater darauf bestanden, dass ich Russisch lerne, weil er der Ansicht war, dass die Zukunft Rumäniens von den Russen abhinge. Aber nachdem Großvater umgekommen war, hat mein Vater verboten, dass in seinem Hause Russisch gesprochen wird. Französisch habe ich gelernt, bevor ich nach Paris aufgebrochen bin, und Englisch während eines sechsmonatigen Englandaufenthalts. Und natürlich kann ich leidlich Serbisch und den osmanisch-arabischen Dialekt, wie er am osmanischen Hof gesprochen wird. Dazu natürlich Latein und ein wenig altes Kirchenslawisch.«

Alcy sagte eine Weile nichts. Dann meinte sie: »Das sind zwölf Sprachen!« Es hörte sich wie eine Mischung aus Widerspruch und Vorwurf an.

»Ich bin ein Spion, Alcy«, sagte Dumitru und lächelte schief. »Ich bezahle viele Leute dafür, dass sie mir ihre Geschichten erzählen, und die muss ich schließlich auch verstehen können. Und wenn andere Spione oder Diplomaten vorbeischauen, muss ich wortgewandt sein, einen Preis aushandeln, ihnen in ihrer Muttersprache Informationen geben und dabei nur das äußern, was ich sie wirklich wissen lassen will.«

»Jemandem wie Nikolai Iwanowitsch, diesem Russen«, sagte Alcy stirnrunzelnd. »Mit wie vielen Ländern bist du im Geschäft?«

So viel zu seinem Vorhaben, ihr die schmutzigen Details seiner nicht ganz so geheimen Nebenbeschäftigung vorzuenthalten. Nicht dass das jetzt noch irgendeinen Sinn gehabt hätte – ihre Unwissenheit konnte sie jetzt ohnehin nicht mehr schützen. Er sagte: »Mit Österreich, Frankreich und Großbritannien ständig. Manchmal schickt auch Prinz Obrenovi eine Anfrage, die ich beantworte oder auch nicht. Und die Osmanen senden auch gelegentlich ihre Kundschafter.«

»Aber du und der Prinz, ihr habt beide durchblicken lassen, dass der Sultan dich hasst!« Diesmal handelte es sich definitiv um eine Beanstandung.

»Willkommen in der internationalen Politik, Alcyone«,  sagte Dumitru trocken. »Es wäre ihm lieber, es gäbe mich nicht, das steht fest, aber da ich nun einmal spioniere, will er auch alles wissen. Wie auch immer, alle, die mit mir zu tun haben, ahnen schon, dass ich meine Informationen an jedermann verkaufe. Und sie wissen, dass ich weiß, dass sie es wissen. Und die Hälfte ihrer Botengänge zu mir machen sie nur, weil auch die anderen welche machen, was mit den Informationen, die ich von meinen Leuten bekomme, nicht das Geringste zu tun hat.«

»Abgesehen von diesem Russen habe ich auf Severinor niemanden verdächtig herumlungern sehen«, sagte Alcy.

Er lächelte matt. »So soll es auch sein. Meine Spione sind ganz normale Leute: Fährtensucher, Händler, Reisende, Bauern, Bojaren, Kneze – nein, der, den wir getroffen haben, leider Gottes nicht«, erwiderte er, bevor sie ihn unterbrechen konnte. »Manche schreiben Briefe oder kopieren die Briefe anderer Leute. So habe ich ja auch von Benedeks Heiratsabsichten erfahren, wie du weißt. Anderen statten meine Leute einen Besuch ab, und wieder andere besuchen mich, wenn es Neuigkeiten gibt.«

»Aber warum tust du das?«, fragte Alcy mit einem frustrierten Unterton in der Stimme. »Du hasst die Spielchen doch so, die die Großmächte in diesem Teil der Welt spielen, und die Ränkeschmiede und Revolutionäre verabscheust du doch auch. Warum lässt du dich auf dergleichen ein?«

»So hat mein Vater auch gedacht«, erwiderte Dumitru. »Was er dabei nicht verstanden hat, ist, dass wir involviert sind, ob wir wollen oder nicht. Ich habe dir einmal gesagt, dass ich beim Schach nicht den Bauern spielen will. Wenn ich schon keine Wahl habe, ob ich spiele, dann will ich wenigstens einer der Spieler sein. Und dass ich dabei pro Jahr fünfhundert Pfund mache und die Leute und Großmächte ausnutze, die eigentlich mich ausnutzen wollen, stört mich auch nicht.« Er lachte bitter. »Aber jetzt scheint sich das Blatt gewendet zu haben, und ich bin tatsächlich der Bauer, der ich nie sein wollte.«

»Oh«, sagte sie und starrte an ihm vorbei in die Wälder. Er konnte sehen, wie sie nachdachte, alles durchging und in den größeren Kontext des Bildes einordnete, das sie sich von ihm gemacht hatte. Er fragte sich – und nicht zum ersten Mal -, wie dieses Bild wohl aussah und wofür sie ihn insgesamt hielt.

Ihm wurde klar, wie sehr er sie vermisste, nicht nur ihren Körper oder die unterschwellige Gewissheit, dass sie auf ihn wartete, sondern das Gespräch mit ihr, ihre unziemlichen Fragen und ihren hinreißend schnellen Verstand. Was würde passieren, falls es ihm tatsächlich gelänge, sie nach Severinor zurückzubringen? Würde sie ihm vergeben oder auf die nächste Fluchtmöglichkeit warten? Und so sehr er sie auch wollte, würde er sie wirklich gegen ihren Willen halten wollen?

»Ich bin froh, dass ich das jetzt weiß«, sagte sie schließlich. »Vielleicht bist du es einfach zu sehr gewohnt, andere zu täuschen. Es muss schwierig sein, sich das abzugewöhnen, und es ist von einem Spion, einem Drahtzieher, sicher viel verlangt, einem anderen einen Teil dieser Drähte abzugeben.« Bevor er sein Erstaunen ob dieser Antwort überwunden hatte, setzte sie noch hinzu: »Also, was machen wir jetzt?«

Er rieb sich den Grind aus den Augen und lächelte sie müde von der Seite an. »Fliehen natürlich. Was sonst?« 

Alcy nahm ihm die schnodderige Antwort nicht ab. Sie hörte sich in ihren Ohren an wie diese beruhigenden Versprechen, dass ihnen nie etwas Schlimmes zustoßen würde, die Eltern ihren Kindern zu geben pflegten. Nett, aber bedeutungslos.

Die Tage seit der Abreise aus Belgrad hatten sich zu einer Woche gedehnt. Jeder Kilometer führte sie tiefer in die Wildnis. Der Wald wurde immer dichter, und die Dörfer wurden rarer und kleiner. Es schien Alcy unfassbar, dass sie zur Hauptstadt eines Imperiums unterwegs waren, das einst die Fundamente der ganzen Christenheit erschüttert hatte. Einer Stadt, die tausend Jahre zuvor nicht weniger als das östliche Relikt des Römischen Reiches gewesen war. Sie konnte sich kaum vorstellen, der Zivilisation noch entrückter zu sein als jetzt. Da es ihr nicht gelang, sich mit Mathematik oder Philosophie abzulenken, verlegte sie sich auf Gedichtfragmente, die um den Sturz von Königen kreisten. Wie die Mächtigen stürzen vermischte sich mit  Sehet mein Werk, ihr Mächtigen, und verzweifelt. Am Ende glaubte sie fast, die entvölkerte Landschaft stelle eine Warnung Gottes an künftige Generationen dar – nur wovor, das vermochte sie nicht zu sagen.

Sie und Dumitru unterhielten sich kaum. Was hätten sie auch sagen sollen? Es tut mir leid, dass du bald sterben musst, und noch dazu vermutlich qualvoll. Es tut mir leid, dass sie dich gleichfalls umbringen werden, falls sie dich nicht doch in die Sklaverei verkaufen. Worte waren sinnlos. Sie änderten nichts. Ihre Rückkehr nach England war nur noch ein Traum, war vielleicht nie mehr als das gewesen. Sie ertappte sich dabei, dass sie am meisten von allem Severinor vermisste, was ihr schier pervers vorkam. Schnee  fiel und schmolz weg, fiel wieder und blieb liegen, tauchte die Welt in einen frühen Winter, der sich tief in ihr Herz schlich.

In dem Zelt, das sie sich mit Dejana teilte, während die Männer draußen auf dem kalten harten Boden schliefen, fiel Alcy jede Nacht in einen erschöpften Schlaf. Und jeden Morgen erwachte sie kaum erholt. Sie kleidete sich an, frühstückte, stieg aufs Pferd und nahm ihren Platz im Reiterzug ein. Sie kam sich vor, als seien sie und Dumitru das armselige Königspaar, das man in einem ganz, ganz kleinen römischen Triumphzug in die Hauptstadt brachte, um sie dort auf den Straßen vorzuführen und ihre Niederlage zu feiern.

In der siebten Nacht, nachdem sie Belgrad verlassen hatten – Tage, nachdem der letzte Funken Hoffnung ihren Fingern entglitten war -, erwachte Alcy nicht, weil sich im Lager etwas regte oder Licht durch das Zeltdach drang, sondern weil sich eine Hand auf ihren Mund legte und sie aus den Tiefen des Schlafes zerrte. Sie machte den Mund auf, war zu verwirrt, um sich zu wehren, und sah, wie sich die Kontur eines Mannes vor dem weißen Zeltdach abzeichnete.

Dumitru.

Sie kannte ihn, wie sie sich selbst kannte. Sie erkannte die Textur seiner Hand auf ihrem Mund, seine Gestalt, den warmen Geruch seiner Haut, individuell und atemberaubend. Sie berührte seine Hand, um ihm Gewissheit zu geben, und er zog sie sogleich weg.

Sie rückte vorsichtig von Dejana ab, die sich der Wärme wegen an sie gekuschelt hatte, und war sich der Tatsache bewusst, dass einzig das dünne Segeltuch sie von den Soldaten und der Entdeckung trennte. Die Zofe hatte sich an Alcys gelegentliche nächtliche Ausflüge in den Wald gewöhnt und regte sich nicht einmal mehr. Sie zitterte nur ein wenig und wühlte sich tiefer in die Decken.

Alcy stand auf. Die Kälte traf sie wie ein Schlag, raubte ihr den Atem und kroch durch die Flanellunterröcke. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie ihr nicht klapperten. Sie raffte die Kleider zusammen, warf sich den Umhang über die Schultern und schlüpfte in die aufgeknöpften Schuhe.

Dumitru drehte sich wortlos um und trat aus dem Zelt. Das Segeltuch knisterte frostig, als er es anhob. Alcy folgte Dumitru, das Herz in der Brust hämmernd, die Bewegungen ungelenk vor Kälte. Um sie herum gab es nur die roten heruntergebrannten Kohlen und die schlafenden Wachen, die wie formlose Klumpen unter ihren Decken kauerten, bis zum Kinn zugedeckt und reglos. Kalte Nächte, das wusste Alcy inzwischen, ließen Männer tiefer schlafen.

Dumitru lief lautlos auf den Ring aus Bäumen zu, der das Lager umgab. Alcy schlich hinter ihm her, stieg über die abgebrochenen Zweige, die wie schwarze Schlangen auf den vereinzelten weißen Schneeflecken lagen. Die Bäume schlossen sie ein, sperrten den Schein der Feuer aus wie auch das fahle Licht der Sterne über ihnen. Alcy riss die Augen auf, so weit es ging, um mehr Licht aufzunehmen, streckte die freie Hand aus und fasste Dumitru an der Jacke, während sie den kaum sichtbaren Boden nach Stolperstellen absuchte. Er blieb stehen, sie auch. Dann sah sie auf und entdeckte die beiden Pferde, die an einem Baum festgebunden waren. Er hatte ihnen Pferde besorgt. Sie machte die Augen zu, schickte ein Dankgebet zum Himmel. Ihr Herz beruhigte sich und schlug wieder annähernd normal.

Dumitru reichte ihr die Zügel, und Alcy zog sich effizient, wenn auch nicht gerade anmutig, in den Sattel, während er sich in den seinen schwang. Er wendete sein Pferd, ließ es flotten Schritts gehen, und Alcys folgte ihm mühelos. Alcy schwieg so lange, wie sie es ertragen konnte – viele Minuten, bis sie sicher sein konnte, dass sie außer Hörweite waren. Endlich flüsterte sie: »Wie hast du das geschafft?«

»Ich habe gar nichts gemacht«, sagte er mit leiser, belustigter Stimme. »Ich habe einfach nur abgewartet, bis die Wachen so viel Vertrauen zu uns gefasst hatten, dass sie nachts fest schlafen. Dann bin ich einfach weggegangen.«

»Und was, wenn sie nicht eingeschlafen wären?« Alcy musste einfach nachfragen.

»Zum Glück musste ich mich mit dieser Möglichkeit nicht auseinandersetzen«, sagte er trocken. »Der Wald lichtet sich, wir können traben.«

Trotz der Leichtigkeit in seiner Stimme – dieser wundervollen, gesegneten Leichtigkeit, die seine Stimme schon früher immer ausgezeichnet hatte, was Alcy allerdings fast vergessen hatte -, trotz dieser Leichtigkeit in seiner Stimme, wusste sie, dass er keine Lust hatte, diese Frage weiter zu diskutieren. Alcy hatte nichts gegen die Stille, denn sie war immer noch beängstigend steif und brauchte über die Hälfte ihrer Konzentration, um das Kleiderbündel festzuhalten und nach Verfolgern zu lauschen, wobei ein dumpfer Kopfschmerz ihr jede Lust zu plaudern raubte.

Sie ritten, ohne anzuhalten, weiter, bis die Sonne aufging. Die erste Stunde verging für Alcy mit der Angst vor  dem Hufschlag und dem Gebrüll der Verfolger, doch im Lauf der Zeit ließ die Angst nach, bis sie nur noch ein leises hohes Wimmern in ihrem Hinterkopf war. Sie machten am Rand einer Straße Halt, um Roggenbrot und Käse zu essen und etwas von dem harzigen kalten Wasser zu trinken, während neben ihnen die Pferde grasten. Brot und Käse: der universelle Reiseproviant, wenn kein Feuer möglich war, so entschied Alcy.

Sie war dankbar für die Gelegenheit, sich anzuziehen und ihre verbliebenen Haare aufzustecken – und dabei aufrecht stehen zu können, denn ihre Beine protestierten bereits ein wenig gegen die verspätete Rast.

»Sieht aus wie die Straße, die wir gestern genommen haben«, sagte sie zwischen zwei Bissen.

»Ist sie auch«, bestätigte Dumitru.

»Und wir reiten immer noch nach Südosten«, setzte sie hinzu und blinzelte in die Sonne, die sich mittlerweile über den Bäumen erhoben hatte.

»Ja, sicher«, bestätigte er wieder.

»Ich weiß, dass das die Richtung ist, mit der sie am wenigsten rechnen«, sagte Alcy stirnrunzelnd. »Aber meinst du nicht, dass wir es uns nur noch schwerer machen, nach Severinor zu kommen, wenn wir in die entgegengesetzte Richtung reiten?«

»Vielleicht«, sagte er in einem Tonfall, der fast unerträglich liebenswert war. »Die Wahrheit ist, dass ich dieses Land nicht kenne. Die Serben haben gesagt, die Straße führe nach Sofia, das ist nur dreihundert Kilometer von Belgrad entfernt, und da wir schon eine Woche unterwegs sind, kann es nicht mehr weit sein. In ein paar Tagen können wir die Pferde und die Kleider wechseln. Ich kenne da  ein paar Männer, die uns für einen künftigen Gefallen behilflich sein werden.«

»Deine Spione?«

Dumitru schenkte ihr ein schiefes Lächeln, und seine Augen glitzerten belustigt. »Aber sicher.«

Sie kaute auf einem harten Stück Käse herum und schluckte reflexartig, als das Zeug ihren wunden Hals hinunterrutschte. »Ich habe beschlossen, mich darüber zu freuen, dass du ein Spion bist.«

»Eigentlich ein Spionagechef«, berichtigte er.

»Was auch immer«, sagte sie und weigerte sich, sich ablenken zu lassen. »Insbesondere dann, wenn diese Hilfe ein warmes Bad beinhaltet, ein richtiges Bad, nicht nur eine Schüssel heißes Wasser in einem eisigen Zelt. Ich glaube, ich weiß schon gar nicht mehr, wie Wärme sich anfühlt.«

Alcy schien sich nicht so humorvoll, wie beabsichtigt, angehört zu haben, denn Dumitru stockte, bevor er den nächsten Bissen nahm, und sah sie an.

»Ich habe Decken dabei -«

»Nein, nein«, unterbrach sie ihn hastig. »Es geht schon. Wirklich. Es geht mir gut.« Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, das er misstrauisch beäugte, bevor er mit drei weiteren Bissen sein Mahl beendete.

Als Alcy mit dem Brot fertig war, stieg sie wortlos aufs Pferd und ignorierte die dünnen Wolken der Erschöpfung, die an ihrem Bewusstsein zupften, und den Kopfschmerz, der sich wie ein pochendes Band um ihren Schädel legte. Dumitru schwang sich elegant in den Sattel und ließ sein Pferd Schritt gehen. Alcy folgte ihm, richtete sich im Sattel auf und bot dem Tag die Stirn, was immer er auch bringen mochte.






Kapitel 18

Dumitru schwirrten die Sinne, und zwar nicht so sehr vor Adrenalin oder Angst, sondern vor purer Lebensenergie. Die letzten eineinhalb Wochen war er ein Gefangener gewesen, als hätte ihn jemand in Belgrad in den tiefsten Kerker geworfen. Jetzt war ihm, als träte er ins Licht hinaus und atme frische Luft. Er war entschlossen, sich nie wieder einsperren zu lassen.

Er lauschte konzentriert, ob sonst jemand die Straße nahm, und war dabei so achtsam, dass er die Pferde schon Minuten, bevor der erste Reisende in Sicht kam, ins Unterholz dirigierte. Die meisten waren einfache Bauern, die zu einem Nachbardorf unterwegs waren, aber einmal tauchte eine Gruppe von Reitern in den Farben der osmanischen Armee auf; sie eskortierten einen Beamten, der östliche Gewänder und eine komplizierte Haartracht trug. Ein anderes Mal marschierte ein Trupp wüster Gestalten mit geschulterten Gewehren vorbei: die bulgarischen Brüder der Hajduken, die ihn und Alcy vor annähernd zwei Wochen gefangen genommen hatten.

Jedes Mal, wenn Dumitru sie von der Straße wegbrachte, konnte er sehen, wie Alcys Schultern sich verspannten, aber sie brach niemals ihr eisernes Schweigen, obwohl ihr braver Wallach ihrer Anspannung wegen schon irritiert tänzelte. Er wusste nicht recht, ob es die Angst vor der Gefangennahme war oder die Verzögerung durch das lange Warten im Unterholz, was sie so ängstigte, aber sie rückte nicht mit dem Grund heraus, und deshalb fragte er auch nicht nach.

Als der Abend dämmerte, hielt er an. Die Pferde waren noch bei Kräften. Sie stammten aus dem Stall des Prinzen und hatten nichts mit den heruntergekommenen Ponys der Hajduken gemein. Aber Dumitru wollte keine Verletzungen riskieren, und so ritten sie nur durch die Nacht, wenn es unbedingt sein musste.

Er entschied, den Pferden Sattel und Zaumzeug abzunehmen, auch wenn es die Gefahr barg, unvorbereitet erwischt zu werden. Zu seiner Überraschung machte Alcy sich, kaum dass sie abgestiegen war, schon am Sattelgurt zu schaffen. Sie ächzte ein wenig unter dem Gewicht des Damensattels, schleppte ihn dann aber, ohne besonders angestrengt zu wirken, neben seinen, der bereits unter einem Baum lag.

»Mir war gar nicht klar, dass du weißt, wie das geht«, sagte er, während er sein Pferd mit einem Striegel trocknete, den er einem der Gardisten gestohlen hatte.

Alcy sah ihn an, und ihre Verblüffung wich augenblicklich einem gequälten Amüsement. »Ich auch nicht, bis ich mit Raisin allein war. Aber den Sattel wieder richtig aufzulegen, das schaffe ich nicht.« Sie senkte die Augen, weil ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss, was selbst beim letzten Sonnenschimmer noch deutlich zu erkennen war.

»Hat es dir je jemand gezeigt?«, fragte er sachlich.

»Nein«, erwiderte sie mit einem Anflug von Trotz. »Aber es sieht so einfach aus.«

Er konnte nicht anders, er brach in Gelächter aus.  »Gott, Alcy, wenn nur alles, was einfach aussieht … Ehrlich gesagt, ein Pferd zu satteln ist nicht schwierig, insofern man den Trick kennt. Soll ich es dir morgen zeigen?«

»Hast du keine Angst, dass ich dir wieder davonlaufen könnte?«, fragte sie leise und mit einem Mal scheu.

»Nein. Du weißt ja nicht wohin«, sagte er schlicht und reichte ihr den Striegel.

Sie schien ihn eine Weile anzustarren, doch er konnte ihre Miene mittlerweile nicht mehr richtig erkennen. Dann fing sie an, ihr Pferd zu striegeln – mit zu kurzen, zu leichten Bürstenstrichen. Er stellte sich hinter sie, legte seine Hand auf die ihre und führte sie fest über Rist, Hals, Bauch und Flanken und bürstete die Sattelmarkierungen weg. Es fühlte sich gut an, ihren Körper an seinem zu spüren – als gehöre er dorthin. Und Alcy lehnte sich instinktiv an ihn.

»Ich könnte nach Norden reiten«, sagte sie, die Stimme kaum ein Flüstern. »Oder in Richtung Süden nach Sofia. Oder nach Westen.«

»Möchtest du das?«, murmelte er ihr ins Ohr, nicht lauter als sie.

Es folgte eine lange Pause, in der nur das Geräusch des Striegels an der Flanke des Pferdes zu hören war. Dann antwortete sie endlich: »Nein, ich glaube nicht, dass alles wieder so wird wie früher. Aber ich bin es leid davonzulaufen. Ist das nicht ein dummer Grund aufzugeben? Aber es ist wahr. Ich bin erschöpft, Dumitru. Ich werde einen Weg finden, mein Vermögen zu sichern und es vor deinen künftigen Übergriffen zu schützen, glaube mir, aber so etwas will ich nicht noch einmal durchmachen.«

»Was, wenn ich dich gehen lasse?« Die Worte entwischten ihm, bevor er eine Chance hatte, sie zu bedenken, und  er erstarrte vor Schreck, aber auch weil Alcy plötzlich erstarrte. Der Striegel stoppte, ruhte vergessen an der Flanke des Pferdes.

»Meinst du das ernst?«, keuchte Alcy. Er wusste nicht, welcher Natur das Gefühl war, das ihre Stimme so ins Wanken brachte.

»Ja, schon«, sagte er und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wir müssten uns, was meinen Teil der Mitgift angeht, natürlich irgendwie einigen. Aber wenn du gehen willst …« Seine Stimme verlor sich, er wusste plötzlich nicht mehr weiter.

»Willst du denn, dass ich gehe?« Sie hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle, aber die Anspannung ließ sie ein wenig hastig sprechen. »Ich könnte es absolut verstehen, und es war auch sehr nobel von dir, mich mitzunehmen, als du das Lager verlassen hast. Ich weiß, ich kann dich nur behindern -«

»Nein.« Er schnitt ihr das Wort ab, bevor sie noch mehr in dem Stil von sich geben konnte. »Ich will noch genauso wenig, dass du gehst, wie an dem Tag, als ich dir nachgeritten bin. Aber damals wollte ich dich, weil … nun, ich wollte dich einfach. Aber jetzt … will ich, dass du mit mir zufrieden bist, und wenn du das nicht bist, kann ich nicht glücklich werden, selbst wenn ich dich habe.« Er hielt inne, lachte schuldbewusst. »Das hört sich wie eine ganz konventionelle, irrationale -«

»Nein, nein, das tut es nicht.« Nun war es Alcy, die ihm ins Wort fiel. Sie nahm langsam die Hand weg, drehte sich in seinen Armen und sah ihn an, nur eine Handbreit von ihm entfernt. »Es hört sich nicht irrational an. Es hört sich an … als liebtest du mich.« Das Staunen in ihrer Stimme  ließ ihn seinerseits staunen und wünschen, er könne im Sternenlicht mehr von ihrem Gesicht erkennen als nur gespenstisch weiße Haut und dunkle Schatten.

»Aber ich habe dich immer geliebt. Zumindest seit dem Tag, als du geweint hast, nachdem du Benedek János fortgeschickt hattest«, erwiderte er.

»Mag sein«, sagte sie, »aber vor allem hast du geliebt, wie du dich an meiner Seite gefühlt hast. Vielleicht hast du ja auch gewisse Aspekte meiner Persönlichkeit oder meines Körpers geliebt. Aber du hast mich nicht genug geliebt, um auch das an mir zu respektieren, was dir nicht so gut gefallen hat.«

»Jetzt bist du diejenige, die wirres Zeug redet«, sagte er. Er wollte sie in seine Arme reißen, sie küssen … sie … er wusste nicht recht, was. Er lachte verunsichert. In seinem Kopf ging alles so drunter und drüber, dass er nicht mehr weiterwusste. »Hast du … liebst du mich denn?«

Sie wurde ganz still, die Augen dunkle Schatten unter den sternüberglänzten Brauen. »Ich denke, das tue ich«, erwiderte sie langsam. »Ich denke, mir ist das seit dem Tag klar, als ich herausfand, dass du mein Treuhandvermögen unterschlagen wolltest. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, damals nicht und jetzt nicht, aber es hat mir sehr wehgetan.« Sie hielt inne und setzte nach einer Weile hinzu: »Logik und Gefühl sind eine gefährliche Kombination. Logik ist unerbittlich, gnadenlos. Sie stößt dich einen Weg hinunter, den du nicht gehen willst, auf Schlussfolgerungen, die du nicht ziehen willst, und wenn du am Ziel angekommen bist, gibt es zwischen dir und der bitteren Wahrheit keinen Puffer mehr. Deine Gefühle zerreißen dich von innen heraus, während die Logik dich immer  wieder zusammenbaut … Warum hast du versucht, mir meinen Pflichtteil wegzunehmen?«, platzte sie schließlich heraus. »Ich hätte dir praktisch alles gegeben, wenn du mich nur gebeten hättest.«

Dumitru war kurz davor, sein einstudiertes Plädoyer zu halten, aber irgendwie schienen seine heißgeliebten Argumente keinen Sinn mehr zu ergeben, jetzt, da diese Frau, seine Frau, vor ihm stand. Sie lösten sich in Nichts auf, als habe sie mit dem Schwert ihres Eingeständnisses den gordischen Knoten seiner Selbstgerechtigkeit zerschlagen. Seine Rechte als Ehemann waren theoretischer Kleinkram, verglichen mit der Wirklichkeit. Sein Leben lag genauso in ihren Händen wie ihres in den seinen – ihr die paar tausend Pfund zu lassen schien dagegen trivial. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er. Was nicht ganz stimmte, denn er hätte seine Verteidigungsrede auswendig herunterbeten können. Aber sie hatte jetzt keine Bedeutung mehr und würde auch nie mehr eine haben.

Sie stutzte. »Du kannst dich nicht erinnern?«

»Nein«, erwiderte er.

Sie schwieg einen Herzschlag lang, dann fragte sie: »Und du willst nicht, dass ich gehe?«

Er wusste nicht, ob sie ihm glaubte oder nicht oder es überhaupt wollte. »Nein, das will ich nicht«, sagte er und legte all seine Überzeugungskraft in diese Worte.

Sie schwieg wieder, diesmal lange Zeit. Dann kam sie näher, bis ihr Körper sich an ihn presste. »Gut. Denn ich will dich auch gar nicht verlassen«, flüsterte sie.

Sie beugte sich vor und küsste ihn, ihr Verstand ein Chaos aus Gefühlen, Begierden und Hoffnungen. Es war erst das zweite Mal, dass sie so tollkühn war – zum ersten Mal  war sie es in der Hochzeitsnacht gewesen. Irgendwie fand sie es passend, dass es heute zum zweiten Mal passierte, da war sie sich sicher, denn es war ein Neuanfang, doch wovon und für wie lang – sie hatte nicht die leiseste Ahnung.

Sie hatte geglaubt, sich an jede Einzelheit seines Körpers entsinnen zu können, als habe er sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Aber sein Mund war härter, als sie ihn in Erinnerung hatte, fordernder, kalt, aber dennoch unglaublich heiß. Sie öffnete auf sein Drängen die Lippen, und er schob ihr die Zunge in den Mund. Das Aroma des Käses, den sie zum Abendessen verzehrt hatten, mischte sich mit Dumitrus einzigartigem Geschmack – köstlicher als der süßeste Wein. Seine Arme fühlten sich so gut an, dass sie ewiglich darin versinken wollte, damit er sie vor der Welt beschützte, wie irrational und unmöglich der Wunsch auch sein mochte. Ihr war warm. Wirklich warm, zum ersten Mal seit Tagen. Sie sonnte sich in seiner Hitze und in ihrer eigenen, die prickelnd in einer toten Ecke ihres Innersten erwachte, um sich schließlich zu einer Flamme zu entzünden, die nach draußen züngelte, durch ihre Glieder, über ihre Haut und wieder zurück, alles mit einer Intensität, die sie fast zum Weinen brachte.

Irgendwann musste sie Luft holen. Sie löste sich keuchend von ihm. Dumitrus Gesicht lag im Schatten seines Silberhaares, sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber sie spürte ihn schwer an ihrer Brust atmen.

»Warte«, sagte er heiser, entfernte sich und ließ sie allein zurück. Innerhalb von einer Minute waren die Pferde abgetrocknet und mit Futter versorgt, und Dumitru hatte an einer geschützten Stelle einen Packen Decken auf dem Boden ausgebreitet.

Alcy nahm den Umhang ab und setzte sich an den Rand des provisorischen Betts, um die Schuhe auszuziehen. Sie kam nur langsam voran, denn ihre Finger waren in dem Augenblick, als sie die Handschuhe ausgezogen hatte, klamm geworden. Bis sie den zweiten Schuh ausgezogen hatte, hatte sich Dumitru, der einen Meter entfernt stand, schon bis aufs Hemd seiner Kleidung entledigt.

»Frierst du nicht?«, fragte Alcy mit klappernden Zähnen, während sie zitternd zwischen die Decken glitt.

Er kam zu ihr und lachte dunkel. »Es wird mir gleich warm werden.« Seine Hitze fühlte sich so köstlich an, so perfekt, so richtig. Sie sog seine Wärme und seine Kraft in sich auf und fühlte sich dabei zum ersten Mal nicht vergleichsweise klein und schwächlich.

»Willst du das, Alcy?«, fragte er. Sie konnte es in seiner Brust rumoren spüren, wenn er sprach. »Wirst du das morgen früh immer noch wollen? Wir haben einen langen gemeinsamen Weg vor uns, und ich will keine Reue sehen. Überleg es dir gut, bevor du antwortest, denn ich werde dich kein zweites Mal fragen.«

Sie brannte nach ihm, auch wenn sie zitterte, und sie wusste, dass er dasselbe empfand. Sie wusste auch, dass die Frage vernünftig war, und sie konnte sie unumwunden und voller Überzeugung beantworten. »Ja, Dumitru, ich will dich und ich will, dass du mich willst.«

»Süße Alcy …«, sagte er irgendwo zwischen Ironie und Ernst. »Süße, süße Alcy.«

Und dann küsste er sie, und sie ließ sich in das warme Gefühl fallen. Sein Mund verschlang sie und gab ihr Kraft, wärmte sie, erregte sie. Seine Zunge zu spüren jagte einen süßen Schauder in ihre Mitte, der ihr den Atem  verschlug und sie gleichzeitig leicht und schwer werden ließ. Sie hieß ihn willkommen und bestand auf mehr, ihre Hände zerrten an den Knöpfen seines Hemds. Sie brauchte mehr von ihm, alles von ihm. Sein Mund bewegte sich nach unten, über ihren Hals, neckte sie am Ausschnitt des Reitkostüms, schob ihn tiefer, während er die Knöpfe öffnete. Ihre Haut brannte unter seiner Berührung, sehnte sich nach ihm. Sein Mund beruhigte und entflammte sie zugleich. Ihre Hände hielten unwillkürlich inne, denn die Welt zog sich zusammen und bestand nur noch aus ihnen beiden und dem bisschen Platz zwischen ihren Decken.

Er hatte ihr Kleid geöffnet, als sie mit seinem Hemd fertig war und mit der Hose anfing, die sich straff über seine Erektion spannte. Sie machte den letzten Knopf auf und schob die Hand hinein. Dumitru gab einen zischenden Laut von sich, und Alcys Körper spannte sich wie zur Antwort.

»Kalt?«, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass dem nicht so war.

»Nein«, keuchte er.

Sie fand den Schlitz seiner Unterhose und umfasste seine Erektion, bewegte die Hand auf eine Art und Weise, die ihn mit zusammengebissenen Zähnen stöhnen ließ. Die Haut auf seinem Schaft war wie weicher Samt, und Alcy hatte ganz vergessen, welche Lust es ihr bereitete, ihn zu berühren und diese Vorfreude zu empfinden.

Nach einem Moment packte Dumitru sie am Handgelenk. »Nicht so, Alcy«, sagte er barsch. »Später schon, aber nicht heute Nacht, und wenn du so weitermachst -«

»Ich verstehe«, sagte sie gleichermaßen befriedigt wie  mit einem Anflug Enttäuschung. Sie ließ ihn langsam los, neckisch, und er zitterte ein klein wenig.

Dumitru streifte hastig seine Kleider ab, aber es dauerte eine ganze Weile, bis Alcy sich aus ihrem Kleid gewunden hatte, wobei sie kleine Piepser von sich gab, sobald die kalte Luft unter ihre Decken drang und ihre überaus empfindsame Haut streifte.

»Das sollte sich etwas würdiger erledigen lassen«, sagte sie atemlos, als sie sich gemeinsam über die Bänder hermachten, die ihre acht Unterröcke hielten. »Schließlich ist dies ein bedeutsamer Augenblick.«

»Das Wenigste im Leben ist würdevoll«, murmelte Dumitru mit einem Anflug von Lachen in der Stimme.

Alcy machte die Augen zu und zitterte, und diesmal lag es nicht an der Kälte. Selbst seine Stimme erweckte in ihr den Wunsch, ihn zu küssen, und das tat sie dann auch – das Kinn hinauf bis zum Mund. Seine frischen Bartstoppeln kratzten über ihre Lippen, und das Prickeln war ob seiner Männlichkeit erregend. Die Hitze seiner Haut jagte ihr einen Schauder durch den Körper. Seine Arme umfassten sie, zogen sie fest an sich, und seine Größe und Kraft lie ßen Alcy sich irrational sicher fühlen.

Als er sich von ihr löste, sagte sie: »Du irrst dich. Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich äußerst würdevoll.«

»Und traurig«, setzte er hinzu, während er sich an den Korsettschnüren zu schaffen machte.

Sie blinzelte ihn in der Dunkelheit an, sein Gesicht nur Zentimeter entfernt, und sie wünschte, sie hätte seinen Ausdruck sehen können. »Traurig? Wie kommst du darauf?«

Dumitrus warmer Körper schob sich an sie. »Als ich  dich nach deiner Ankunft auf Severinor zum ersten Mal habe lachen hören, schienst du fast vergessen zu haben, wie das geht.«

»Oh«, sagte sie. Sie hatte sich immer für praktisch veranlagt und nüchtern gehalten, auch wenn sie an einer unglücklichen Impulsivität litt, die sie Dinge sagen und tun ließ, die sich nicht ziemten. Aber sie hatte nie gedacht, dass ihr fundmentaler Mangel an Fröhlichkeit als eine Schwäche betrachtet werden könnte. Doch in den Wochen auf Severinor hatte es sich so gut angefühlt zu lachen …

Dumitru küsste sie wieder und riss sie aus ihren Überlegungen. Sein Mund drückte sich fest auf den ihren, die Bewegungen seiner Zunge jagten warme Wonneschauder über ihren Körper und banden ihre Lust zu einem heißen festen Knoten in ihrer Mitte. Als sie sich voneinander lösten, schob er ihr die Unterröcke über die Hüften, zog sie weg und beförderte sie ans Fußende ihres Deckenlagers. Dann folgte das Korsett. Ob ihrer Nacktheit fühlte sich Alcy plötzlich verletzlich.

»Warum liebst du mich immer noch?«, hörte sie sich mit leisem, schüchternen Stimmchen fragen.

»Warum fallen die Dinge nach unten und nicht nach oben?«, konterte Dumitru.

Alcy kicherte und kam sich kindisch vor. »Ich kann es dir zwar sicher nicht in allen Einzelheiten erklären, aber ich kann es versuchen, wenn du es wissen willst.«

»Aber ich kann dir in allen Einzelheiten erklären, wie ich dich heute Nacht lieben werde, wenn du es wissen willst«, antwortete er.

Ihr stockte der Atem, so eindringlich war sein Tonfall. »Bitte, ja«, sagte sie heiser.

»Zuerst küsse ich dich, damit du wenigstens eine Minute lang den Mund hältst«, sagte er ernst. »Du redest zu viel, wenn du nervös bist, und wenn du wegen dieser Sache hier nervös bist, redest du sogar noch mehr und versuchst, die Stimmung zu verderben, eine tödliche Kombination.«

Alcy machte automatisch den Mund auf, um zu widersprechen, und da küsste er sie, wie er es ihr angedroht hatte. Ihr Protest wurde automatisch zu einem Kichern, das sich wiederum in ein Stöhnen verwandelte. Oh, sein Mund fühlte sich so gut an, feucht und fordernd – wie sehr hatte sie das vermisst, seitdem sie Severinor verlassen hatte!

Eine warme Woge des Vergnügens überrollte sie, schmolz ihr frierendes Herz und durchdrang ihren Körper mit Begierde. Er ließ sie schließlich los und zog sich zurück. Alcy seufzte unwillkürlich und schlug die Augen auf.

»Und zweitens werde ich dich so küssen«, sagte er und bewegte die Lippen über die Kontur ihres Kinns, neckte sie zart mit dem Mund. »Genau so.« Er küsste sie auf den Hals, brachte ihre Haut mit Zähnen, Lippen und Zunge zu unerhörter Empfindsamkeit. Ihren Körper durchlief unwillkürlich ein Zittern. »Und so.« Sein Mund bewegte sich an die Kante ihres Unterkleids, folgte ihr und hinterließ eine Feuerspur. Ihre Haut war gerötet und überhitzt, was eigentlich absurd war, denn ihr war immer noch ein wenig kalt. Aber das war der heißen Lust in ihr egal, kein Gletscher hätte sie jetzt noch löschen können. Ihr ganzer Körper spannte sich vor Vorfreude: noch mehr, und es würde sie zerreißen.

»Drittens -«, sagte Dumitru heiser.

»Fünftens«, unterbrach Alcy ihn atemlos.

Sie konnte selbst durch den Nebel der Lust noch spüren, dass er bebend ein Lachen unterdrückte, und er hob einen Finger und legte ihn ihr auf die Lippen. »Es ist dir nicht gestattet zu sprechen. Selbst wenn ich behaupte, dass auf die Sieben die Neun folgt.« Sie nickte, und er sagte nach einer Weile: »Drittens, ziehe ich dir das Unterkleid aus, damit ich jeden Zentimeter deines Körpers berühren kann.« Er setzte seine Ankündigung in die Tat um, und Alcy wand sich, damit er den Stoff unter ihr herausziehen konnte. Sie legte die Beine um ihn, während sie beide zogen und zerrten, bis das Unterkleid und das Flanellhemdchen darunter dahin waren.

Dumitru warf die Sachen zur Seite. »Eigentlich wollte ich dich ganz ausziehen, aber wenn ich es mir genau überlege, sollte ich dir vielleicht die Strümpfe lassen, so kalt, wie deine Füße sich anfühlen – nein, nicht bewegen«, sagte er, als sie sich von ihm lösen wollte. »Ich mache mir deiner Füße wegen Sorgen, nicht deiner Beine wegen.«

»Ich liebe dich, Dumitru, du verdammter unromantischer Kerl«, flüsterte Alcy. »Es darf nicht wahr sein, dass du in einem solchen Moment von kalten Füßen redest. Nicht, dass ich dich deshalb nicht noch mehr begehren würde.«

Dumitru küsste sie wieder auf den Mund, und die Hitze, die in ihr wirbelte, drehte sich schneller und machte sie schwindlig. »Ich nehme das als Kompliment, den Fluch inklusive.« Sein Körper fühlte sich köstlich an, halb auf und halb neben ihr, warm und stark – und er gehörte ihr.

»Viertens«, fuhr er fort. »Ich werde meine Hand da hinlegen.« Er schob die Hand von ihrem Knie an der Innenseite des Oberschenkels hinauf, bis sie in ihrem Schritt zu  liegen kam. Sie konzentrierte sich unwillkürlich und vollständig darauf, und die Enge in ihr schien sich in eine Leere zu verwandeln, die verzweifelt von ihm erfüllt werden wollte.

Doch Dumitru war noch nicht fertig. »Und dann werde ich dich küssen, bis du vergisst, dass du nicht reden darfst und mich darum bittest – nein«, sagte er, als sie zu sprechen ansetzte, »noch nicht, ich bin sicher, dass du es jetzt noch nicht so dringend brauchst. Du wirst mich erst davon überzeugen müssen, dass es dir ernst ist.«

»Es ist mir ernst!«, protestierte Alcy zwischen Lachen und Stöhnen.

Sie hörte das barbarische, lustvolle Lachen in der Stimme ihres Ehemanns. »Aber noch nicht genug.« Und dann küsste er sie auf den Mund, den Hals, den Bauch, spielte wie ein exzellenter Musiker auf ihrem Körper. Alcys Blick verschwamm, bis sie die Sterne über sich nicht mehr erkennen konnte, und ihr Körper dehnte sich vor Lust. Sie hörte das Blut in den Ohren pochen, sie hörte ihren Atem rasen. Er wandte sich wieder ihrem Hals zu, und sie küsste ihn wie zur Rache zurück, wenn auch mit weit weniger Finesse als er, und er stöhnte vor Vergnügen.

»Und?«, fragte sie und bewegte suggestiv ihre Lippen über seine Hand.

»Nein«, sagte er mit einem boshaften kleinen Lachen. »Erst, wenn du es wirklich willst.« Er küsste sie wieder auf die sensible Stelle hinter ihrem Ohr.

»Und jetzt?«, fragte sie ein wenig später schon ungeduldiger.

»Nein«, wiederholte er.

Er genoss es bei Weitem zu sehr, sie zu quälen. »Verdammt noch mal, Dumitru, ich werde nicht betteln!«, geiferte sie.

»Reiz mich nicht, das als Herausforderung zu betrachten, Alcy«, murmelte er heiser in ihr Ohr, und dann nahm er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, um daran zu knabbern.

»Dumitru …«

»Das kommt langsam hin«, sagte er. »Und dann bewegte er die Hand, schob einen Finger in sie und streichelte sie langsam, intensiv.

Alcys Welt löste sich im Gefühl auf. Es war nicht der Gipfel der Ekstase, sondern eine andere Art der Befreiung, eine unglaubliche Erleichterung und Anspannung, als stehe sie kurz davor, vom Boden abzuheben. Träge Hitzewellen überrollten sie langsam, ließen ihre Haut prickeln und ihre Nerven surren.

»Bitte«, wimmerte sie und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder.

»Nun, das hört sich doch nach einem Flehen an«, sagte er heiser, seinen Mund an dem ihren.

»Dumitru!«

»Und fünftens«, murmelte er, als hätte sie nichts gesagt, »werde ich dich lieben, wie ich dich noch nie zuvor geliebt habe.«

Und dann war seine Erektion da, an ihrer Öffnung, und schob sich ganz in sie. Sie bewegten sich zusammen, und Alcy wusste nicht, wessen Rhythmus es war, dem sie folgten. Es trieb sie an, und die Lust ließ Alcy sich fester und fester spannen, bis sie zerbarst und sie gemeinsam in einen glorreichen freien Fall stürzten. Alcy war im wilden Taumel der Gefühle nicht allein, konnte Dumitru noch immer  fühlen, nicht nur das Vergnügen, das er ihr bereitete, sondern auch seine Präsenz. Sie hätte fast vor sinnlosem Glück geweint, als die Fragmente ihrer Lust sich mit den ekstatischen Qualen ihrer beider Orgasmen mischten.

Langsam kehrte die Welt zurück, und sie spürte die Decken wieder und auch den Boden darunter. Sie hörte, wie die Pferde sich bewegten, und fühlte, wie Dumitru langsamer wurde und auf sie sank, das Gewicht vorsichtig seitlich an sie gelehnt. Er zog sich zurück, legte sich neben sie und hielt sie lange Zeit an seine Brust gedrückt. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie war zufrieden, einfach nur dazuliegen und seinen Herzschlag zu hören, der sich langsam wieder beruhigte.

Nach einigen Minuten kroch die alte Kälte wieder durch die Decken und zehrte Alcys warme Mattigkeit auf. Also wühlte sie sich unter den Decken heraus, um nach ihren Kleidern zu suchen. Sie zog das Unterkleid an und das Korsett darüber, so steif es auch war. Sie würde es der Wärme wegen brauchen. Auch der Kopfschmerz von vorhin war mit voller Wucht zurückgekehrt – eigentlich war er nie ganz fort gewesen.

»Könntest du es ein bisschen fester zurren?«, fragte sie und drehte sich so, dass er die Schnüre zu fassen bekam. Sie zog das Unterkleid glatt, das nach oben gerutscht und sich zwischen ihren Beinen verheddert hatte. »Nicht allzu fest. Ich will es nur ein bisschen warm haben.«

Er gehorchte, fand die Schnüre auch im Dunklen relativ rasch und zog kräftig an. Sobald das Korsett nicht mehr lose um ihren Körper hing, sagte sie: »Das reicht.«

»Das sind keine vierzig Zentimeter mehr«, sagte er und legte seine Hand um ihre Taille.

Sie hielt einen Moment lang still, genoss seine Berührung, bevor die zunehmende Kälte sie nach den Unterröcken fassen ließ. »Nein. Das Korsett, das Prinz Obrenovi mir hat bringen lassen, misst fünfzig Zentimeter.« Sie hielt inne, während sie sich in ihre Unterröcke wand, dann gab sie zu: »Aber die Kleider waren für eine Sechzig-Zentimeter-Taille, also trage ich mein Korsett so etwa auf achtundfünfzig, seit wir Belgrad verlassen haben.«

»Besser für eine Landpartie?«, fragte er amüsiert.

»Ja, sicher«, antwortete sie und gestand ihm ohne Murren seinen Sieg zu. »Und fürs Schwimmen in der Donau und einen Ritt durch halb Europa auch. Natürlich heißt das, dass ich in kein einziges Kleid mehr passen werde, wenn wir in Severinor zurück sind.« Zurück in Severinor – es war das erste Mal, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte, und irgendwie wurde er dadurch realer.

»Ich denke, ich kann dieses Opfer zum Wohle deiner Gesundheit bringen – solange du dein Geld benutzt, um dir neue Sachen zu kaufen.«

Dein Geld. Sie stockte mitten in der unmöglichen Aufgabe, in der Dunkelheit die richtigen Rockbänder zu verknoten. »Du meinst das doch ernst, oder?«

»Dass du sie selber kaufen musst? Absolut!«, erwiderte er leichthin, auch wenn ein Unterton in seiner Stimme keinen Zweifel daran ließ, dass er genau wusste, was sie meinte. »Mein Jahreseinkommen beläuft sich auf lediglich fünftausend Pfund. Das hört sich vielleicht nach einer ganzen Menge an, aber ein paar tausend Pfund auszugeben, um meine Frau neu einzukleiden, wäre übertrieben.«

»Achthundert«, berichtigte sie und lächelte dümmlich in die Dunkelheit. Ihre tastenden Hände fanden das Seidenkleid. Sie zog es sich über den Kopf, ließ die Knopfleiste klaffend offen stehen und näherte sich Dumitru, bis ihre kalte Wange an seiner warmen Brust lag. »Danke«, flüsterte sie.

»Unkonventionelle Frauen verabscheuen konventionelle Weisheiten«, flüsterte er zurück, und da wusste sie, dass er nur wie früher stichelte.

Sie seufzte dramatisch, rückte den Kopf zurecht, damit sie seinen kräftigen Herzschlag hören konnte. »Nun, es ist ein Anfang.«

Und dann legten sie sich schlafen.






Kapitel 19

Dumitru sah den Hinterhalt nicht einmal.

Am nächsten Nachmittag, als Alcy und er in kameradschaftlichem Schweigen nebeneinanderherritten, traten auf beiden Seiten der Straße an die zwanzig Banditen aus dem Wald und kreisten die beiden ein. Einer feuerte einen Warnschuss in die Luft – der Befehl, sich zu ergeben.

Dumitru sah keine Alternative, da es ihm nicht gelungen war, den serbischen Gardisten ein Messer zu stehlen, also hob er langsam die Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren, und verfluchte sich für seine Unaufmerksamkeit und die armselige Vorbereitung. Er hörte Stoff rascheln, als Alcy es ihm gleichtat, und spürte ihre Angst so intensiv wie seine eigene, doch er wagte es nicht, sie anzusehen.

Einer der Banditen schrie etwas auf Bulgarisch.

»Was hat er gesagt?«, flüsterte Alcy heiser.

»Ich spreche kein Wort Bulgarisch, aber wahrscheinlich handelt es sich um so etwas wie ›Geben Sie die Pferde heraus und all Ihre Wertsachen‹, flüsterte Dumitru zurück. Mit einem Blick auf ihre Waffen entschied er, es lieber nicht mit der Sprache des osmanischen Hofs zu versuchen, sondern probierte es auf Serbisch. »Wir sind christliche Reisende!«, rief er.

Die Männer brachen in Gelächter aus, und Dumitru nahm missmutig zur Kenntnis, dass die Banditen bei Weitem zu fröhlich waren. Wenn man von Raub und Mord lebte, hatte man dabei wenigstens angemessen grimmig zu wirken.

»Dann bringen wir dich vielleicht doch nicht um, du Hundesohn!«, schrie einer von ihnen munter zurück. Nicht dass Dumitru das nicht bemerkt hätte, schließlich waren Alcy und er noch immer am Leben, anstatt in einer Blutlache auf der Straße zu liegen. »Ihr seid gut gekleidet«, fuhr der Mann fort. »Gibt es jemanden, der Lösegeld für euch bezahlen würde?«

»Nein«, erwiderte Dumitru. Aufrichtigkeit war die beste Strategie, zumindest, wenn es um Geld ging. »Aber es gibt auch keinen, der auf uns hören würde, wenn wir diesen Überfall melden würden.«

»Interessant«, sagte der Bandit grinsend. »Vielleicht glaubt ihr ja, es wäre besser, wir ließen euch hier, anstatt euch als Geiseln zu nehmen, wenn wir euch am Ende dann doch erschießen müssten; es würde nämlich unserem Ruf schaden, Geiseln ohne Lösegeld freizulassen.«

»Ich würde das auf jeden Fall vorziehen«, sagte Dumitru mit teilnahmsloser Miene. Er hörte, wie sich Alcy neben ihm regte, und betete, dass sie keine Dummheiten anstellte.

»Andererseits kann es sein, dass ihr lügt«, sagte der Bandit – der Anführer, wie Dumitru inzwischen annahm.

»Warum sollten wir?«, erwiderte Dumitru. »Wenn wir die Chance hätten, einfach nur ein paar Tage bei euch zu bleiben, um dann samt Pferden und Besitz entlassen zu werden, sobald das Lösegeld eintrifft, würde ich das sicher vorziehen, anstatt mich hunderte Kilometer von zu Hause entfernt meiner Ausrüstung berauben zu lassen.«

Dies rief einen kurzen, vielstimmigen Aufruhr unter  den Banditen hervor, die über die Wahrscheinlichkeit einer solchen Konstellation debattierten und zu dem Schluss kamen, dass Dumitru vermutlich die Wahrheit sagte.

Ganz gut für den Anfang, dachte Dumitru. Er hatte jetzt eine gewisse Glaubwürdigkeit. Und er hatte das Gefühl, dass er sie auch brauchen würde. Die nächsten Worte gaben ihm Recht.

»Warum nehmen wir nicht die Frau mit«, fragte ein anderer Bandit auf Serbisch, sodass Dumitru es verstand – ein Schachzug, dessen war Dumitru sich sicher. Der Kerl setzte einen obszönen Vorschlag auf Bulgarisch hinzu, worauf die anderen Banditen in brüllendes Gelächter ausbrachen.

Es war an der Zeit, schneller zu reden, entschied Dumitru. Die kleine Wahrheit war der Zuckerguss auf der gro ßen Lüge, die er ihnen gleich auftischen würde.

»Wenn ihr sie wollt, könnt ihr sie haben«, rief er, legte zu gleichen Teilen Zorn und Abscheu in seine Worte und war dankbar, dass Alcy von alldem kein Wort verstand.

Das ließ die Banditen stutzen, und sie betrachteten Alcy mit Argwohn.

»Was stimmt nicht mit ihr?«, fragte einer der Kerle.

»Wen kümmert das?«, sagte ein anderer. »Wenn du sie nicht willst, nehm ich sie!«

Die Banditen fingen an, alle gleichzeitig zu reden, die eine Hälfte auf Serbisch, die andere auf Bulgarisch.

»Ruhe!«, befahl der Anführer, und sie gehorchten – allerdings widerwillig, wie es Dumitru schien. »Also? Was stimmt nicht mit ihr?«, wiederholte er.

»Mit ihr ist alles in Ordnung«, sagte Dumitru. »Es ist ihre Mutter; sie ist eine Hexe.«

Das verursachte neuerlichen Streit, noch lauter als zuvor. Soweit Dumitru es zu beurteilen vermochte, zwischen denen, die an Hexen glaubten, und denen, die es nicht taten. Außerdem denen, die die Geschichte für möglich erachteten, und denen, die sie für eine Erfindung hielten, damit sie der Frau vom Leibe blieben. Manche schienen auch alle Standpunkte gleichzeitig zu vertreten.

Dumitru wartete, bis der Anführer seine Leute erneut zur Ordnung rief. Dann sagte er: »Schaut sie doch an! Habt ihr je eine Sterbliche gesehen, die so ausgesehen hätte, ohne dass schwarze Magie im Spiel gewesen wäre? Sie ist so unschuldig wie ein Lamm, aber ihre Mutter …« Er schüttelte den Kopf. »Ich war einst ein großer Herrscher – bis ich sie gesehen habe. Seht ihr meine Kleider? Und die, die ich ihr gekauft habe? Ich war ein reicher Mann! Ich habe sie von ihrer Mutter weggelockt, und die hat mich daraufhin mit einem schrecklichen Fluch belegt. Sie liebt ihre Tochter zu sehr, um ihr wehzutun, aber jeder, der in ihre Nähe kommt, ist verloren. Ich habe gelacht, genau wie ihr. Ich konnte nicht glauben, dass eine Hexe mir etwas anhaben könnte! Aber nachdem ich sie einen Monat in meinem Haushalt hatte, habe ich mein gesamtes Land an meinen Bruder verloren. Ich habe meinen ganzen Reichtum und meine weltlichen Güter verloren …« Ihm kam eine Idee, und er senkte dramatisch die Stimme. »Mein Haar ist innerhalb von einer Woche weiß geworden, und meine männlichsten Körperteile gleichen denen eines Greises. Habt ihr je einen so jungen Mann mit so weißen Haaren gesehen? Wer könnte den Hexenzauber bestreiten, wo ich doch den Beweis auf dem Kopf trage? Und jeder, der in die Nähe dieser Hexentochter kommt, wird genauso leiden wie ich.«

Die Mienen der Banditen veränderten sich langsam. Die, die zuvor besorgt gewesen waren, legten jetzt unverhohlene Angst an den Tag. Und die Zweifler fingen jetzt murrend an, ihm Glauben zu schenken. Selbst die Wagemutigsten wirkten verunsichert. Der Anführer schaute sich unter seinen Leuten um, und Dumitru konnte ihm ansehen, was er dachte. Wenn sie diese Frau nahmen, spielte es praktisch keine Rolle mehr, ob sie die Tochter einer Hexe war oder nicht. Das Erste, was schieflief – wie unbedeutend es auch sein mochte -, würde ihr angelastet werden. Die Männer würden nervös werden und mehr und mehr Fehler begehen, bis sie ganz die Nerven verloren oder einer von ihnen zu Tode kam. Und dann war der Fluch so gut wie real. Dumitru wartete; er wagte kaum zu atmen, bis der Anführer seine Entscheidung verkündete.

»Nehmt ihre Pferde und alles, was sie bei sich haben«, sagte er schließlich. »Aber dass ihr mir weder den Mann noch die Frau anrührt!«

»Steig ab«, murmelte Dumitru auf Französisch und versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. Es war besser ausgegangen, als er zu hoffen gewagt hatte, denn das bedeutete, dass Alcy ihren Umhang und er seinen Mantel behalten konnte, außerdem die kleine Tasche mit der Notration, die er aus Vorsicht unter dem Mantel verborgen hatte.

Alcy gehorchte, ohne nachzufragen, das Gesicht weiß, die Bewegungen abgehackt. Sie folgte ihm an den Waldrand, als die Banditen sie von der Straße herunterkommandierten, bevor sie sich die Zügel griffen. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Männer wieder im Wald verschwunden, und Dumitru und Alcy waren allein.

»Wie hast du das hinbekommen?«, fragte Alcy, als die  Männer fort waren. »Ich dachte, diesmal wären wir wirklich tot.«

»Ich habe ihnen erzählt, dass deine Mutter eine Hexe ist«, sagte er einfach. Als er ihr fassungsloses Gesicht sah, brach er trotz der prekären Lage, in der sie sich befanden, in Gelächter aus. »Nun sieh mich nicht so entsetzt an. Die Bauern hier glauben noch an Hexen.«

»Offensichtlich«, sagte sie und wirkte ein wenig benommen. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir gehen«, sagte er kurz und bündig. »Ich habe eine Tagesration dabei und danach … sehen wir weiter. Deshalb wollte ich auch nach Sofia. Ohne bewaffnete Garde kann uns so etwas jederzeit wieder passieren.«

»Wie schön«, meinte sie trocken, und Dumitru stellte erfreut fest, dass ihre normale Gesichtsfarbe zurückkehrte, wenn auch mit einem leichten Graustich. »Also, indem wir hier herumstehen, kommen wir jedenfalls nicht weiter.« Und damit wandte sie sich in Richtung Sofia und marschierte los.

Vom Rücken des Pferdes aus hatte die Straße ganz passabel ausgesehen, doch in Wirklichkeit war sie voller Schlaglöcher und mit Steinen gespickt. Schlamm besudelte ihre Füße und färbte Alcys Rocksaum braun. Dumitru zügelte seinen Schritt und behielt Alcy im Auge, doch es ließ sich nur schwer sagen, wie erschöpft sie war, denn sie lief entschlossen und schweigend neben ihm her, wobei ihre Miene so abwesend wirkte, dass Dumitru seine Zweifel hegte, ob sie den Pfad überhaupt sah.

Ein paar Stunden später erreichten sie ein Dorf, und Dumitru trieb einen misstrauischen Bauern auf, der genug Serbisch verstand und ihnen sagen konnte, dass es bis Sofia  nur noch fünfundzwanzig Kilometer waren. Er übersetzte für Alcy, die müde lächelte und fragte: »Besteht eine Chance, dass wir hier Decken bekommen oder im Dorf übernachten können?«

Er schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn ich meinen Mantel eintauschen könnte, wäre es zu gefährlich. Erinnerst du dich an den Knez? Ein Dorf wie dieses nur zu passieren ist schon riskant genug.«

»Also, dann«, sagte sie und biss die Zähne zusammen, »lass uns die Nacht durchmarschieren, dann sind wir bei Sonnenaufgang in Sofia. Wenn wir allzu lange Halt machen, erfriere ich noch, und wenn wir bei Nacht gehen, schlafen sicher auch die hiesigen Banditen.«

Dumitru zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln. Die Lösung sagte ihm nicht zu, aber ihm fiel auch keine bessere ein. »Wie du willst.«

Also marschierten sie weiter. Die Sonne ging unter, sie hatten Neumond, aber der Himmel glitzerte im weißen Licht von Tausenden von Sternen und erhellte die Straße zu einem bleichen Band, das durch das Dunkel des Waldes schnitt.

»Worüber denkst du eigentlich nach, wenn du aussiehst, als blicktest du in eine andere Welt?«, fragte Dumitru, nachdem Alcy innerhalb einer Minute dreimal gestolpert war und sie eine Rast einlegten. Sie saßen auf einem trockenen Flecken Unkraut am Straßenrand und verschwanden förmlich im Schatten der Bäume hinter ihnen.

»Mathematische Notation«, sagte sie, einen Anflug von Streitlust in der Stimme, da sie offenbar mit einer spöttischen Antwort rechnete.

Aber Dumitru lächelte nur. Er hätte es wissen müssen.  »Und kannst du deine Füße spüren, wenn du über mathematische Notation nachdenkst?«

Sie kicherte, was sich erstaunlich mädchenhaft anhörte. »Nicht besonders, aber das ist ja genau der Grund, weshalb ich darüber nachdenke, auch wenn ich kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen kann. Mag sein, dass ich mit der Mathematik nicht weiterkomme, dafür aber zumindest mit den Füßen.«

»Ich würde es ja gern versuchen, aber ich fürchte, es könnte mich so verwirren, dass ich stolpern würde.«

»Was ich ja auch getan habe«, sagte sie, und er konnte spüren, dass sie lächelte, wenn auch etwas erschöpft. »Und das ist vermutlich der Grund, weswegen wir beide jetzt hier sitzen, anstatt uns Sofia zu nähern.«

»Sollen wir also weitergehen?«, fragte er.

»Ich erhole mich nicht besonders, wenn ich mich hinsetze«, gab sie zu. »Ich fange an zu zittern, kaum dass wir uns nicht mehr bewegen, und das Weiterlaufen fällt mir dann noch schwerer.«

Dumitru stand auf, zog seinen Mantel aus und verfluchte sich einmal mehr für seine Unachtsamkeit, derentwegen sie von den Banditen überfallen worden waren – sage und schreibe zweimal.

»Oh, nein«, protestierte sie. Er wollte ihr den Mantel umlegen, doch sie hob abwehrend die Hände. »Nein, Dumitru. Ich habe mindestens so viele Stoffschichten an wie du. Sobald wir uns bewegen, geht es mir wieder gut.«

Er zögerte. In der mondlosen Nacht war ihr Gesichtsausdruck nicht zu erkennen, aber er konnte ihn sich vorstellen – das gereckte Kinn, der entschlossene Mund. Er seufzte und zog den Mantel wieder an. »Falls ich dich zittern sehe, wirst du ihn aber doch anziehen«, warnte er und streckte ihr die Hand hin.

»Solange wir in Bewegung bleiben, ist alles gut«, versicherte sie ihm.

Aber Alcy täuschte sich. Je länger die Nacht sich hinzog, desto bitterer wurde die Kälte. Sie kroch ihr unter die Kleider und wanderte ihre Gliedmaßen hinauf, bis sie schließlich ihren Bauch erreichte und an den Eingeweiden nagte, sodass Alcy schließlich vornübergebeugt dahinging, wobei ihre Muskeln sich unter Protest verkrampften. Ihre Finger schienen zu knacken, wann immer sie sie zu einer Bewegung zwang, und die schlammgetränkten Röcke klebten an ihren Knöcheln. Die Nässe durchdrang die doppelten Strümpfe und lief ihr in die Schuhe, bis sie die Füße nicht mehr fühlte. Nicht zum ersten Mal ging ihr auf, dass die Kleider des schwachen Geschlechts nicht dazu gemacht waren, die Schwäche zu kompensieren, sondern sie verstärkten sie vielmehr weiter, und deshalb beneidete sie Dumitru um seine Hosen und um seinen Mantel.

Aber bald war sie dermaßen erschöpft und durchgefroren, dass sie ein so eindeutiges Gefühl wie Neid nicht mehr zu Stande brachte. Die Kopfschmerzen von gestern waren noch schlimmer geworden, es pochte bei jedem Schritt, und die kratzende Kehle schmerzte beim Schlucken. Je später es wurde, desto übler erging es ihr. Irgendwann wusste sie nur noch, dass ihr Kopf hämmerte, aber es fühlte sich an, als gehöre er jemand anderem. Zahlen und Symbole tanzten vor ihren Augen, bewegten sich in Mustern, die eine tiefere Bedeutung haben mussten, nur wusste sie nicht, welche. Das letzte Stadium der Erschöpfung ließ ihre Sinne in einer konfusen Mixtur aus Halluzination und Realität versinken. Die schmale eisige Straße zog sich so bedeutungslos wie menschenleer vor ihr dahin, und sie fühlte sich, als wandere sie durch einen Nebel, indem ihr die Gedanken wie glitschige Fische entwischten und sich mit Trugbildern mischten, die am Rand ihres Blickfelds zupften, so körperlos wie Dumitru, der neben ihr ging.

Der Takt ihrer Schritte erfüllte das Universum, vertrieb die Gefühle und die Wahrnehmung, bis es nichts mehr gab, das real war, nur noch das Schwingen ihres Beines, das entfernte Gewicht des Bodens unter ihren Füßen und dann der nächste Impetus, der das andere Bein nach vorne schwang …

Alles schwankte plötzlich, und ein Druck an ihrem Ellenbogen machte sie blinzeln. Dumitru. Er war vor ihr, das einzig Solide im wirbelnden, verzehrenden Nebel.

Er sagte etwas. Die Worte ergaben jedoch keinen Sinn. Sie trieben einfach fort, aber etwas in seiner Stimme brachte sie dazu, nach den Phrasen zu fassen, um sie aus dem Nebel zu zerren und mühsam in die richtige Reihenfolge zu bringen.

»Mein Gott, Alcy, du wärst fast gestürzt! Du hast nicht einmal mehr versucht, dich abzufangen!«

»Es geht mir gut«, wollte sie äußern und offensichtlich auch mit Erfolg, denn einen Augenblick später drangen ein paar andere, scheinbar wohlgeordnete Worte zu ihr durch.

»Nein, das stimmt nicht.« Er war jetzt leichter zu verstehen. Er streckte die Hand nach ihr aus, und einen Augenblick später spürte sie, wie er ihre Wange berührte, doch beides schien seltsam voneinander getrennt abzulaufen. Seine Hand fühlte sich kalt an.

»Du glühst«, sagte er. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. »Komm, ich habe Zunder dabei, ich mache uns ein Feuer.«

Er zog sie an sich, und sie trieb neben ihm dahin. Dann packte er sie an den Schultern, und sie setzte sich. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor sie jemand an den Schultern rüttelte.

Dumitru. Das hatte sie gerade schon einmal gedacht, oder nicht? Vor einer Sekunde … Sie schlug die Augen auf, und sein Gesicht verschwamm vor ihr in orangerotem Licht, einem heißen Licht, das sie auch im Gesicht spüren konnte.

»Ein Feuer«, sagte sie mit erfrorenem Verstand und einer eisigen Angst, die an der Wärme zehrte.

»Ja«, sagte er. Sein Gesicht wirkte angespannt, tiefe Linien zerfurchten die jungen Wangen. Der Schatten der frischen Bartstoppeln ließ ihn so mitgenommen aussehen, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Weißes Haar, zerfurchtes Gesicht, zu alt, zu alt für ihren jungen Ehemann …

Das Feuer. Ihr Verstand kehrte zum Feuer zurück. Es war wichtig. Sie durften kein Feuer haben. Männer würden kommen, sie würden mit Sicherheit kommen, und schreckliche Dinge würden passieren … »Mach es aus«, sagte sie. War das ihre Stimme? Sie krächzte und röchelte: »Zu gefährlich.« Ihr tat der Hals weh.

»Nein«, sagte Dumitru. »Du brauchst es.«

Sie machte die Augen zu, weil sie das Licht so schmerzte, und sie spürte eine warme Decke – nein, sie hatten keine Decken. Ein Mantel. Es war Dumitrus Mantel. Sie wollte protestieren, doch ihr Kopf dröhnte mit einer Wucht, die ihr das Sprechen unmöglich machte. Sie spürte seine Hände an ihren Füßen. Sie zogen an den Schuhen, und dann waren auch die Strümpfe weg. Die Wärme seiner Hände war wie ein wundersamer Schmerz, aber entfernt, als gehöre er jemand anderem. Er machte ein zischendes Geräusch. Sie schlug die Augen auf und sah, wie er mit verzerrtem Gesicht ihre Füße anstarrte.

»Alcy, süße, süße Alcy«, murmelte er, doch die Worte klangen gebrochen und unmelodisch.

Warm. Sie konnte sich langsam wieder erinnern, wie es sich anfühlte, es warm zu haben. Dann spürte sie Dumitrus Körper neben sich, und sie fiel in Schlaf wie auf den Grund eines dunklen tiefen Brunnens.

 

Dumitrus Gesicht brannte heiß vom Feuer, und er schwitzte, weil er Alcys glühenden Körper an sich gedrückt hielt, während sein Rücken, der unter dem Mantel hervorsah, gleichzeitig fast erfror.

Alcy regte sich nicht. Ihre unnatürliche, absolute Reglosigkeit erweckte in den hintersten Winkeln seines Verstandes eine primitive Urangst, auch wenn der leise Hauch ihres Atems ihm zeigte, dass sie noch am Leben war. Sie brauchte ein warmes Zimmer, ein weiches Bett, eine Rinderbrühe und dicke Decken. Sie brauchte jemanden, der wusste, was zu tun war – einen Doktor oder eine Frau, die sich mit Heilkunde auskannte. Sie brauchte Sicherheit. Aber er konnte ihr nichts von alledem geben, also hielt er sie einfach nur an sich gedrückt, spürte den Rhythmus ihres Atems und hoffte und betete.

Er fiel in einen Albtraum und erwachte wieder, der Schlaf war kaum vom bangen Wachen zu unterscheiden. Er schürte das Feuer, wann immer es zu ersterben drohte,  und stand auf, um einen neuen Ast nachzulegen. Die Welt hinter dem Ring aus Feuer versank nicht mehr in Schwärze, sondern färbte sich mit der nahenden Dämmerung grau. Er betrachtete Alcys Gesicht. Selbst im rötlichen Schein des Feuers sah es bleich, wächsern und trocken aus. Warum hatte er nicht früher bemerkt, dass sie mehr als erschöpft war? Warum hatte sie nichts gesagt? Aber selbst wenn, was hätte er schon groß tun können?

Er warf ein paar Äste ins Feuer, umrundete die Stelle, wo er hastig das Lager aufgeschlagen hatte, und sah sich in alle Richtungen um. Sie befanden sich – von der Straße nicht einsehbar – in einem niedrigen Wäldchen, das wie eine Insel zwischen den Feldern lag. Es war windstill, der Rauch des Feuers zog kerzengerade nach oben und verlor sich vor den tief hängenden grauen Wolken, die, kurz nachdem sie angehalten hatten, aufgezogen waren.

Alcy war in Sicherheit wie wahrscheinlich auch im Haus von Ognyan Penev in Sofia, sobald sie einmal dort waren. Er sah die Straße hinunter. Sie konnten nicht mehr als acht Kilometer von Sofia entfernt sein. Er glaubte nicht, dass er Alcy so weit würde tragen können, und selbst wenn, schien es ihm ein zu großes Risiko, sie so ungeschützt durch die Kälte zu schleppen. Drei Stunden – er würde sicher nicht länger als drei Stunden brauchen, um Penevs Haus zu finden, den Mann zu überreden, ihm eine Kutsche zu geben, und dann zu Alcy zurückzukehren. Drei Stunden würde sie schon allein bleiben können.

Er kehrte zum Lager zurück und fand Alcy sitzend und benommen ins Feuer blinzelnd vor.

»Da bist du ja«, sagte sie heiser und mit ausdrucksloser Miene. »Tut mir leid, dass ich alles verdorben habe und  krank geworden bin.« Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und man sah ihr an, dass das Sprechen ihr schwerfiel.

»Weil wir vorher so viel Spaß hatten, was?«, fragte er leichthin und schluckte die Angst hinunter, die ihm wie Galle in die Kehle stieg.

»Ha!«, krächzte sie.

Er reichte ihr die Feldflasche und dankte Gott, dass die Banditen ihn nicht durchsucht hatten. Sie fasste danach und trank gehorsam, auch wenn sie bei jedem Schluck eine Grimasse schnitt.

»Mein Füße sind kaputt«, sagte sie, betrachtete sie ungerührt und streckte sie zum Feuer.

»Ja«, sagte er. Bei dem Anblick krampfte sich ihm der Magen zusammen, nicht weil sie so schrecklich ausgesehen hätten, sondern weil es ihre Füße waren; die Füße, die er in Händen gehalten hatte, als sie noch makellos und glatt gewesen waren, bezaubernd schön sogar.

Jetzt war die Haut von der Nässe aufgedunsen, dicke Blasen bedeckten die Ballen, die Fersen waren aufgerissen und blutig, und am linken Fuß zeigten zwei ihrer Zehenspitzen jenes furchtbare Weiß, wie es für beginnende Erfrierungen typisch war.

»Jetzt tun sie weh«, sagte sie. »Letzte Nacht haben sie das nicht. Es war gut, dass du angehalten hast.«

»Du hättest keinen Kilometer weiterlaufen können«, sagte er und wies den impliziten Dank zurück. »Ich hätte früher Halt machen sollen. Ich hole noch etwas Holz, und dann gehe ich nach Sofia und komme dich mit einer Kutsche abholen. Ich bin bis Mittag wieder zurück. Kannst du bis dahin das Feuer in Gang halten?«

Alcy saß einen Moment lang still da. »Ja«, sagte sie mit  demselben teilnahmslosen Tonfall, den sie schon, seit sie erwacht war, anschlug. »Aber du wirst Geld brauchen.«

»Ich habe einen Freund in Sofia, schon vergessen?«, beruhigte Dumitru sie. »Wir brauchen kein Geld.«

»Ich habe Geld«, insistierte sie und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Sie schien verwirrt zu sein. »Ja, ich weiß«, sagte Dumitru beschwichtigend. »Dein Geld liegt sicher auf der Bank. In Genf, weißt du noch?«

»Nein«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. »Ich. Habe. Geld.« Sie machte eine Pause, als müsse sie erst überlegen, wie sie das Problem angehen sollte. »Einen Teil meiner jährlichen Apanage. Im Futter meines Korsetts. Die Serben haben es nicht gefunden.«

Dumitru starrte sie lange an. »Wie viel?«

»Ich weiß nicht. Fünfundsiebzig, achtzig Pfund in Talern.«

Die Anstrengung des Gesprächs hatte sie noch fahler werden lassen. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich ja schließlich flüchten wollte. Und dann hat es keine Rolle mehr gespielt. Aber jetzt tut es das. Nimm es. Hilf mir.«

Um nach Severinor zurückzukommen, würden sie mindestens hundertfünfzig englische Pfund brauchen, aber achtzig waren ein Anfang, und es würde ihm helfen, Penev von seiner Identität und Aufrichtigkeit zu überzeugen. Er half Alcy aus dem Korsett und wieder ins Gewand zurück. Sie sank erschöpft auf ihren Umhang; sie war zu müde, um sich zu wehren, als er sie mit seinem Mantel zudeckte.

»Bist du sicher, dass du das Feuer in Gang halten kannst?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie benommen, während ihr schon wieder die Augen zufielen.

Er klappte das Korsett auf und schüttelte es aus. Eine ganze Hand voll Taler kullerte heraus. »Schlaue Alcy«, flüsterte er und wünschte, er hätte selbst ebenso viel Weitsicht besessen.

Er ließ sie mit einem Berg Feuerholz, der Feldflasche und dem letzten Brot zurück. Dann verstaute er das Geld in einem Beutel unter seinem Hemd, ging zur Straße und machte sich nach Südosten auf – nach Sofia, ihrer letzten Hoffnung.

 

Kaum eine Stunde später hatte Dumitru die Randbezirke von Sofia erreicht. Er war langsamer unterwegs, als ihm lieb war, aber er hatte letzte Nacht kaum geschlafen, und ein dumpfer pochender Kopfschmerz machte ihm die Beine schwer und die Gedanken träge. Er war dankbar, auf keine weiteren Banditen getroffen zu sein, denn er bezweifelte, dass er sich in dieser Verfassung ein weiteres Mal hätte herausreden können.

Er kam durch die Vorstädte von Sofia. Die Hütten schoben sich enger zusammen und wurden zweistöckig. Schließlich folgte ein Haus auf das andere, und die Fassaden warfen ihre Schatten auf die engen verwinkelten Gassen. Gelegentlich kam er an einem größeren Haus mit Innenhof vorbei, an einer Kirche oder Moschee, welche die Monotonie der getünchten Mauern auflockerte.

Sofia war der Sitz des Beylerbey, des osmanischen Gouverneurs der gesamten europäischen Türkei, weswegen Dumitru in der Stadt vielfältige Kontakte pflegte. Er hielt es jedoch für zu riskant, dem Beylerbey zu nahe zu kommen, und hatte mit nur zwei Personen, die nicht dem Hof angehörten, regelmäßigen Kontakt: einem kleinen jüdischen Ladenbesitzer, dessen Hauptgeschäft darin bestand, einen diskreten Unterschlupf für Stelldicheins mit muslimischen Frauen der Oberschicht bereitzustellen, sowie einem reichen christlichen Kaufmann. Und genau dieser Herr war Dumitrus Ziel.

Er brauchte lediglich ein paar einschlägige Händler zu befragen, bis man ihn zu dem Haus eines Mannes schickte, das ermutigend groß aussah. Ognyan Penev war ein Mann, der es sich leisten konnte, Dumitru und Alcy die Heimfahrt zu bezahlen, und er würde sein Tun gar als gute Investition betrachten. Sich an dem argwöhnischen Dienstboten an der Vordertür vorbeizureden war schwierig, aber zumindest sprach der Mann Deutsch. Schließlich brachte man Dumitru durch einen Innenhof in einen Salon, wo man ihm versicherte, dass der Kaufmann sogleich käme.

Und das war auch der Fall. Ognyan Penev, ein Mann in den mittleren Jahren mit blitzenden schwarzen Augen und überschwänglichem Temperament, kam durch die Tür am anderen Ende des Salons. Als Dumitru sich erhob, gestikulierte er abwehrend mit der Hand. »Setzen Sie sich! Setzen Sie sich! Wenn Sie der sind, für den ich sie halte, dann besteht kein Grund, meinetwegen aufzustehen.«

Dumitru gehorchte und fragte ein wenig alarmiert: »Und wer, meinen Sie, bin ich?«

Der Mann grinste. »Mein lieber Freund, Sie können niemand anders als unser abgängiger Graf aus der Walachei sein. Den Spionen des Sultans ist bekannt, dass Sie seit drei Tagen von Belgrad hierher unterwegs sind. Und wie Sie wissen, ist die Hälfte der Spione des Sultans auch meine.  Und Ihre natürlich, solange Sie mir für meine Informationen, die ich natürlich nur aus rein kaufmännischen Gründen erhebe, eine so großzügige Prämie schicken.«

»Natürlich«, sagte Dumitru, dem der Mann auf der Stelle unsympathisch war. Der Ladenbesitzer wäre vielleicht die bessere Wahl gewesen. Der Mann war zwar nicht so reich, aber er hatte Verbindungen …

»Und dieser Walache ist eine so außergewöhnliche und so clevere Persönlichkeit, dass er seinen Häschern natürlich entflieht und nun vor meiner Türe erscheint«, fuhr der Mann fort und störte Dumitru in seinen Überlegungen. »So etwas Ähnliches habe ich mir jedenfalls gedacht, als der Pförtner gesagt hat, dass ein mysteriöser junger, aber grauhaariger Mann vor meiner Tür stünde und darauf bestände, mich zu sprechen. Also, was genau wollen Sie?«

Es war zu spät, um umzudisponieren, also erzählte ihm Dumitru, so schnell er konnte, die sorgsam gekürzte Version der Geschichte, wobei sein Argwohn ihn davon abhielt, das Geld, das er bei sich trug, ins Spiel zu bringen. Es hätte seine Lage womöglich noch prekärer gemacht. Er hätte zu einem Mietstall gehen, eine Kutsche anmieten und sich und Alcy in einer Pension unterbringen sollen, anstatt die Fühler in Richtung seiner sogenannten Kontakte auszustrecken. Gott, aber der Kopf tat ihm so weh. Er war zu erschöpft, zu verängstigt, um klar zu denken, und hatte deshalb einfach seinen ursprünglichen Plan weiterverfolgt. Er konnte nur hoffen, dass er keinen fatalen Fehler begangen hatte. Und selbst wenn das der Fall war, so war Alcys Aufenthaltsort preiszugeben noch immer ihre einzige Hoffnung. Wenn niemand sie abholte, würde sie sterben, sobald die Nacht kam. Sie war nicht in der Lage, Feuerholz  zu sammeln. Also erzählte er ausführlich von ihrem Charme und ihrer außergewöhnlichen Schönheit und hoffte, dass der Bulgare sie wenigstens aus unehrenhaften Gründen suchen würde, wenn er es schon nicht aus ehrenhaften tat.

»Nun«, sagte Penev jovial, als Dumitru fertig war, »dann werde ich sofort jemanden losschicken, der die Lady abholt. Ich denke, ich kenne die Stelle, die Sie beschrieben haben.« Er klatschte zweimal in die Hände, und ein Dutzend großer Männer im Kaftan und mit dem Fes auf dem Kopf traten hinter ihm durch die Tür, um sich an einer der Wände aufzustellen.

Dumitru stand auf; er war überzeugt, in eine Falle geraten zu sein. Der Raum um ihn herum verschwamm ein wenig. Der Kaufmann sagte etwas auf Bulgarisch. Zwei von den Männern verbeugten sich und traten vor.

»Ja«, fuhr Penev lächelnd auf Deutsch fort. »Wir werden uns Ihrer kleinen Frau annehmen. Der Beylerbey wird sehr erfreut sein, sie beide zu sehen. Und ich fürchte, dass mir das mehr bedeutet als Ihre gelegentlichen Zahlungen.«

Die Männer kamen auf Dumitru zu. Er drehte sich um, aber sie hatten ihn bereits eingekreist. Gefangen.

Er spie einen Fluch. All die Frustration und der Zorn der letzten beiden Wochen entluden sich, und obwohl er wusste, dass es sinnlos war, stürzte er sich auf den nächstbesten Kerl. Er holte mit der Faust aus, traf den Mann mit befriedigendem Knirschen auf die Nase. Sofort waren alle um ihn herum. Er holte wieder und wieder aus, während die Schläge auf ihn niederprasselten, ihn aus jeder Richtung trafen. Stühle und Tische fielen um, und Dumitru kämpfte sich nach hinten zur Wand, während Penev seine  Männer anschrie, dass sie auf seine Möbel aufpassen sollten.

Dumitru schlug unzählige Male zu, für sich und Alcy und ihre geplatzten Hoffnungen. Er spürte die Wucht der Fäuste, die ihn trafen, doch Schmerz fühlte er keinen, selbst dann nicht, als der letzte Schlag ihn traf und das Licht vor seinen Augen explodierte, als sein Kopf hinten an die Wand krachte.

Und danach spürte er nichts mehr.

 

Alcy erwachte, weil sich Schritte näherten. Dumitru – die Kutsche, dachte ihr träger Verstand gerade zusammenhängend genug, um ein wenig erleichtert zu sein. Sie schlug die Augen auf und blinzelte gegen die Müdigkeit, den Schmerz und das Fieber an.

Aber die Männer, die zwischen den Bäumen heraustraten, waren Fremde. Alcy kam panisch auf die von Blasen übersäten Füße. Alles um sie herum drehte sich gefährlich, Schwärze stieg auf und wollte sie einhüllen.

»Oh, verdammt, nicht schon wieder«, murmelte sie, dann wurde sie von der Dunkelheit geschluckt und wusste von nichts mehr.






Kapitel 20

Alcy wusste nicht, wie lange sie schon in dem dunklen warmen Zimmer lag, das nach sonderbaren orientalischen Gewürzen und fremder Medizin duftete. Anfangs war sie zu krank gewesen, als dass es sie interessiert hätte. Sie spürte die Zeit vorüberziehen, und die Gesichter der Menschen, die sich über sie beugten und sie umsorgten, waren ihr mittlerweile vertraut. Sie trank, was man ihr zu trinken gab, und hustete, wenn man ihr zu husten befahl. Aber diese Leute beantworteten keine der Fragen, die sie zu stellen versuchte, und so gab sie es nach einer Weile auf. Stattdessen starrte sie das Muster des Mosaikbodens an, während die Wände im trüben Licht der einen Kerze, die Tag und Nacht den Raum erhellte, zu tanzen schienen.

Schließlich sank das Fieber, ließ sie schwitzend und elend, aber mit klarem Kopf zurück, auch wenn das Denken noch viel zu wehtat. Ihre Träume verloren die fiebrige, phantastische Anmutung und verwandelten sich in simple Albträume. Immer und immer wieder stellte sich der Traum ein, in dem sie und Dumitru in einem Raum ohne Fenster und Türen gefangen waren; in einem Raum mit einem schwarz-weißen Kachelboden, der sich bewegte, sobald man ihn ansah. Und sie mussten zuerst herausfinden, was es mit den drei großen Dreiecken auf sich hatte, die den ganzen Raum dominierten, bevor sie fliehen konnten.

Dann, eines Tages, schlug sie die Augen auf und stellte fest, dass das Fieber endgültig verschwunden war. Die Lösung des Kachelbodentraums schoss ihr durch den Kopf, und sie lachte – hysterisch, bitter, dümmlich -, bis sie vor Erschöpfung zitterte und die Tränen ihr übers Gesicht liefen.

»Gräfin Severinor?«, sagte die Frau, die neben ihrem Bett saß, mit aufgeregter Stimme. Jeder hier nannte sie so, obwohl sie sicher war, nie ihren Namen genannt zu haben. »Fehlt Ihnen etwas?«

»Nein, nichts«, erwiderte Alcy, ließ sich matt in das diwanähnliche Bett sinken und starrte an die Decke. »Ich habe gerade eine neue Form der mathematischen Niederschrift entdeckt, aber das wird weder mir noch irgendjemandem sonst zu etwas Gutem gereichen.« Sie verbrachte den Rest der Zeit, bis sie wieder in Schlaf sank, damit, ins Nichts zu starren. Die eine Hälfte ihres Verstands wälzte wieder und wieder ihre Angst um Dumitru um – wie einen Berg aus Kieselsteinen, die längst schon glatt geschliffen waren; und die andere Hälfte schob Gruppen aus extrakomplexen Zahlen in tanzenden Gittern zurecht und ging all die Berechnungen durch, die sie früher so frustriert hatten.

Bald – am nächsten Tag? – wurden die schweren Vorhänge zurückgezogen, und zwei Stockwerke unter ihr kam ein großer, sonniger, ummauerter Garten zum Vorschein. Man gestattete ihr, sich anzukleiden und im Zimmer auf und ab zu gehen, aber ihre Beine waren bestürzend schwach, was größere Anstrengungen unmöglich machte. Es war ihr auch nicht erlaubt, den Raum zu verlassen, und die Frauen, die sich um sie kümmerten, beantworteten keine ihrer Fragen. Doch als sie um Bücher bat – auf Deutsch, Englisch, Französisch, Latein oder Griechisch -, brachten sie ihr eine große Auswahl, die ihr Wissen um den Mann, der sie gefangen hielt, um drei Faktoren erweiterte: Er war reich, er besaß eine beeindruckende Bibliothek und er war Mohammedaner. Letzteres hatte eigentlich keiner Schlussfolgerung bedurft, denn die Frauen, die sie umsorgten, trugen türkische Gewänder und sprachen häufig, aber in unchristlicher Weise von Gott.

Alcy suchte sich eine handschriftliche historische Abhandlung aus, die offenkundig aus byzantinischer Zeit stammte. Sie war in einem griechischen Dialekt verfasst, der schwer zu entziffern war und ihre ganze Konzentration erforderte. Sie las, und sie wartete.

Endlich, vier Tage später, sagte eine der Frauen ohne jegliche Vorrede: »Ihr Ehemann war lange Zeit sehr krank, aber nun geht es ihm besser. Der Beylerbey hat mit ihm gesprochen, jetzt, da die Ansteckungsgefahr vorüber ist. Der Beylerbey hat entschieden, dass er und Sie zum Sultan gebracht werden sollen, der mit Ihnen verfahren wird, wie es ihm beliebt. Und ich soll mit Ihnen kommen. Mein Name ist Aygul.«

Alcys Herz tat einen Sprung – vor Freude und einer Erleichterung, die so enorm war, dass sie ein Aufschluchzen unterdrücken musste. Dumitru war am Leben, und er war hier, aber er war noch immer in derselben Gefahr wie zuvor. »Ich möchte ihn sehen«, sagte sie.

»Den Beylerbey?« Die Frau sah sie fassungslos an.

»Meinen Mann. Ich möchte meinen Mann sehen.« Sie hätte sich am liebsten auf die Lippe gebissen, um nicht noch mehr zu sagen, zu betteln, wilde Drohungen auszustoßen, große Versprechungen zu machen, nur um bei ihm sein zu können, und sei es nur für einen Augenblick.

Der Gesichtsausdruck der Frau entspannte sich. »Das ist hier nicht möglich, aber haben Sie keine Angst, Sie sehen ihn noch früh genug. Der Beylerbey hat entschieden, dass sie beide noch zu schwach sind, um zu Pferd zu sitzen. Sie reisen morgen ab, und zwar gemeinsam in einer Kutsche.« Sie hielt inne und setzte dann zögerlich hinzu: »Ich habe die Geschichte gehört, wie er Sie gestohlen und entehrt hat – und wie Sie ihn geschmäht haben. Aber er hat eine ehrbare Frau aus Ihnen gemacht und Sie vor den Serben gerettet. Das ist sehr romantisch und nobel. Es freut mich, dass Sie ihn endlich als Ihren Herrn betrachten.«

»Ja«, sagte Alcy und verspürte bei dem Gedanken, dass Ayguls Vorstellung von einer noblen Eheschließung in England kaum mit solchem Wohlwollen aufgenommen werden würde, eine Heiterkeit, die an Hysterie grenzte. »Sehr romantisch, ja.«

Und dann setzte sie sich mit einer Gefühlsaufwallung, die sie kaum in Schach halten konnte, wieder an ihre Abhandlung, denn es gab nichts, was sie sonst hätte tun können.

 

Dumitru lehnte sich mit geschlossenen Augen in die Polster zurück, zu müde und schwach, um zu denken. Nachdem der Doktor aus Alexandria erklärt hatte, dass er außer Lebensgefahr sei und kein Ansteckungsrisiko mehr bestehe, hatte Mehmed Reshid Pasha ihn drei volle Tage lang befragt, wobei er zwar sorgsam auf Dumitrus Gesundheit geachtet, ihn aber dennoch schwer bedrängt hatte.

Dumitru konnte sich glücklich schätzen. Der Beylerbey  hatte entschieden, dass es dem Sultan missfallen könnte, wenn man ihn folterte oder tötete – und wenn nur, weil der Sultan dieses Privileg für sich allein in Anspruch nehmen wollte. Aber der Beylerbey hatte eigentlich keinen Grund, auf derartige Methoden zurückzugreifen, denn Dumitru redete so bereitwillig wie jeder unter Folter. Er hatte einzig nach einem Beleg für Alcys Unversehrtheit verlangt, und man hatte ihm die Kleider gebracht, die sie getragen hatte, und ihm das eigenwillige und doch so vorhersehbare Benehmen beschrieben, das sie seit ihrer Genesung an den Tag legte, worauf er am liebsten gelacht und die verschleierte Frau geküsst hätte, die ihm von Alcy berichtet hatte – so überzeugt war er, dass seine Frau gesund und munter war.

Dumitru war weder Patriot noch Revolutionär. Er war ein unbedeutender egozentrischer Prinz, der im Augenblick nur daran interessiert war, den Beylerbey bei Laune zu halten – zu seinem und Alcys Wohle. Er benutzte die Wahrheit als Vehikel für die Lügen, die er Mehmed Reshid Pasha auftischte, und er hatte sein Vergnügen daran, dabei hinreichend von Penevs doppeltem Spiel zu berichten, soweit er sich die Einzelheiten während seiner Erkrankung hatte zusammenreimen können. Dumitru durfte jedenfalls hoffen, dass der Kaufmann angemessen für seine Perfidität bezahlen würde.

Als die drei Tage vorüber waren, befahl der Beylerbey, dass Dumitru seine Reise nach Konstantinopel fortsetzen müsse, und zwar unter der Bewachung der mittlerweile vierten Gruppe Häscher. Was Alcy anging, ließ der Beylerbey jedoch nichts verlauten, und Dumitru wollte den Mann auch nicht glauben lassen, dass er irgendetwas verschwiegen habe, das er im Austausch gegen die entsprechende Information preisgegeben hätte. Und so war ihm nur das mutmaßliche Reiseziel bekannt gewesen, als man ihn in einem Reiterzug aus sieben Dutzend bulgarisch-osmanischen Wachen zu einer Kutsche im türkischen Stil gebracht hatte.

Als der Schlag der Kutsche aufging, blieb ihm fast das Herz stehen: Neben der Tür tauchte Alcy auf.

Sie war dünner geworden, das sah er sofort, auch wenn der lose herabhängende türkische Kaftan mit dem passenden Schleier ihre Figur kaschierte. Ihre Haut war durchscheinend wie aus einer anderen Welt, als sei sie eine schwarzhaarige Euridike der Moderne, die aus dem Reich der Toten zurückgekehrt ist. Ihre Zerbrechlichkeit war auffällig, fast verblüffend, und weckte wie nie zuvor seine Beschützerinstinkte. Ihre grünen Augen wirkten jetzt, da ihr Gesicht noch schmaler und feiner gezeichnet war, sogar noch größer und leuchtender. Welche Erfahrung vermochte ihre Schönheit nicht noch zu unterstreichen und in ein strahlenderes Licht zu stellen? Bei ihrer Ankunft in Severinor war sie der Inbegriff einer konventionellen Schönheit gewesen – eine Frau, von der ein Mann sich auf der Stelle angezogen fühlt. Aber nun hatte die Krankheit sie in ein überirdisches Wesen verwandelt.

»Du bist es«, hauchte sie, und die leichte Anspannung verschwand. »Ich habe nicht zu glauben gewagt …« Sie stiegen in die Kutsche, und eine große verschleierte Türkin folgte ihnen und machte die Tür zu. Alcy ignorierte die Frau und küsste ihn mit einer Gewalt, die ihre Zerbrechlichkeit Lügen strafte. Gott, ihre Lippen fühlten sich so gut an, und ihr Körper – dünn, aber so real – drückte sich so wundervoll an den seinen. Sie duftete nach exotischem  Parfüm und schmeckte nach fremdartigen Gewürzen, aber unter alldem war sie immer noch sie selbst mit ihrem unveränderlichen, unglaublichen Duft und ihrem Geschmack; all das gehörte genauso zu ihr wie ihr Körper, ihr Verstand und ihr unbezähmbarer Wille.

Endlich löste sie sich seufzend von ihm, und er drängte sie, neben ihm Platz zu nehmen. Sie setzte sich, sank in einer Weise auf das Polster, die ihre Schwäche verriet, dem wilden Kuss zum Trotz. Sie lehnte sich kraftlos an ihn. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehen würde«, sagte sie auf Französisch mit einem Blick in Richtung Anstandsdame, die missbilligend dreinzuschauen versuchte, andererseits aber beeindruckt schien, soweit Dumitru das dem schmalen Streifen entnehmen konnte, der um die Augen von ihrem Gesicht zu erkennen war.

»Mir ist es mit dir genauso ergangen«, gab Dumitru zu.

Sie kuschelte sich an ihn. »Ich habe Angst, Dumitru«, sagte sie leise.

Sein Herz krampfte sich zusammen. »Brauchst du nicht«, sagte er.

»Erzähl mir nicht, dass wir nichts zu fürchten hätten«, erwiderte sie ernst. »Ich weiß, wohin wir fahren, ich weiß, was der Sultan dir antun kann, sobald wir erst einmal dort sind.«

Ich bezweifle, dass du dir das vorstellen kannst, mein Liebes, dachte Dumitru in einer Art belustigter Verzweiflung. Laut sagte er jedoch: »Ich wollte nur sagen, dass Furcht keinem von uns beiden etwas bringt.«

Sie sagte lange nichts und meinte schließlich: »Keiner von uns wird noch einmal entkommen können, oder? Sie haben mir gesagt, dass du gleichfalls krank warst, und ich  sehe es deinem Gesicht ja auch an. Ich wollte dir eigentlich sagen, dass du ohne mich fliehen sollst, weil sie mir nichts tun werden, aber jetzt erkenne ich, dass das unmöglich ist.« Sie lächelte traurig. »Wir hätten uns unsere Flucht vor den Serben besser bis kurz vor Konstantinopel aufgespart.«

»Ich würde niemals ohne dich fliehen, selbst wenn sich die Gelegenheit böte«, erwiderte Dumitru nur.

»Das ist doch dumm«, schnappte sie, die Augen vor Wut blitzend.

»Ich habe nie behauptet, nicht dumm zu sein«, stimmte er schlicht zu. »Aber das ist jetzt eine müßige Frage, oder?«

»Ja«, sagte sie. »Wir sind jetzt zusammen, im Guten wie im Bösen.«

Der bulgarisch-osmanische Hauptmann brüllte drau ßen vor der Kutsche einen Befehl, und die Männer bezogen ihre Positionen.

Dumitru sagte: »Ich habe etwas, das dir gehört.« Er zog das sorgsam verpackte Bündel mit dem Geld aus dem Mantel und reichte es ihr.

»Wird mir das irgendwie weiterhelfen?«, fragte sie und sah ihn fassungslos an, während sie das Päckchen zwischen den Röcken verschwinden ließ. Sie musste da irgendwo eine versteckte Tasche haben. Klug von ihr!

»Ich bezweifle es, aber man kann nie wissen. Jedenfalls tut es dir vielleicht eher Gutes als mir – da bin ich mir sicher.«

»Ich werde alles tun, was ich kann, Dumitru«, sagte Alcy ernst. »Ich weiß nicht, ob ich etwas bewirken kann, aber wenn ich nur die leiseste Chance sehe, werde ich sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

Dumitru runzelte die Stirn. »Riskiere nicht zu viel, Alcy. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.«

Sie schaute weg. »Ich habe keine Angst. Und wenn mir etwas zustieße, würdest du es vermutlich sowieso nie erfahren.«

Dumitru wusste, dass gegen ihren Starrsinn kein Kraut gewachsen war. Deshalb sagte er nichts, als die Kutsche sich in Bewegung setzte, um sie nach Konstantinopel zu bringen und ihn in sein Verderben.

 

Sie entfernten sich von Sofia, ließen die Wildnis Serbiens und Nordbulgariens hinter sich und tauchten in eine andere Welt ein. Die Straße war jetzt gepflastert. Der fünfzehnhundert Jahre alte Karawanenweg, der nach Süden in die alte byzantinische Hauptstadt führte, war von den Leuten des Sultans in Stand gesetzt worden und in regelmäßigen Abständen von Dörfern und Herbergen gesäumt, welche die osmanischen und griechischen Karawanen sowie die Regierungsbeamten versorgten. Der frühe Winter war einem milden Spätherbst gewichen, und es wurde von Tag zu Tag wärmer, als sie sich aus dem kalten Landesinneren auf Konstantinopel und die angenehmen Gestade des Mittelmeers zubewegten.

Tagtäglich sah Dumitru aus den unverglasten, vergitterten Fenstern der Kutsche, wie die Wälder zunehmend Feldern und Dörfern wichen. Alcy saß neben ihm. Sie schwiegen zumeist, nachdem sie einander alles erzählt hatten, was sich in der Zwischenzeit zugetragen hatte. Alcys Kopf lag an seiner Schulter, und sie sah zum Fenster hinaus, während sich ihre neue Zofe mit einer Handarbeit beschäftigte.  Wenn sie doch miteinander sprachen, dann nur über Belanglosigkeiten. Sie scheuten vor allem zurück, was mit dem drohenden Schicksal zu tun hatte. Dumitru erzählte von Byzanz und dem Osmanischen Reich, den Lebensgewohnheiten der Menschen und von seiner Kindheit. Alcy berichtete von ihrer Kindheit in Leeds und ihrem Mentor Ezekiel, den sie vielleicht geheiratet hätte, wären die Dinge anders verlaufen, von ihrer Gouvernante Gretchen, den sonderbaren Freundschaften, die sie die Jahre über geschlossen hatte, und von den vier erfolglosen Ballsaisons in London.

»Die Stadt wird dir fehlen«, sagte Dumitru. »Jede Stadt.«

»Ja«, gab sie zu und sah ihn mit katzenhaft grünen Augen an. »Deshalb wollte ich ja auch nach Wien. Du hattest Recht, am Leben bei Hofe liegt mir nichts. Ich wollte die Energie und das Getümmel der Stadt, die Museen und Universitäten und Opernhäuser. In manchen Städten gibt es sogar literarische oder wissenschaftliche Salons oder Clubs, in denen auch Frauen zugelassen sind. Vielleicht nicht gleichberechtigt, aber zumindest nicht nur zur Dekoration.«

»Meistens sind das aber die Gastgeberinnen selbst oder irgendwelche Dirnen«, merkte Dumitru trocken an.

»Und wenn schon«, sagte sie und schüttelte den Kopf, dass ihre kurzen Locken nur so hüpften.

»Manchmal vermisse ich Paris«, gab er zu, »wenn die Ernte eingebracht und die Arbeit des Sommers getan ist. Im Winter stehen dann nur noch ein paar kleinere Reparaturarbeiten an, falls das Wetter gut ist, und den Rest des Tages und die langen Nächte sitzt man vor dem Feuer, trinkt  Brandy und liest die Bücher, die man schon ein Dutzend Mal gelesen hat.«

»Nun, dann verbringen wir den Winter eben in Paris«, sagte Alcy entschieden. »Oder in Deutschland. Oder Schottland. Ich habe ein paar Brieffreunde an der Universität von Edinburgh, die es vermutlich nicht allzu sehr erstaunen würde, dass ich eine Frau bin. Oder wir gehen nach Cambridge.«

Dumitru lachte und zog sie an sich. »Dafür müsstest du schon deine drei Prozent angreifen. Ich habe dir doch gesagt, dass fünftausend Pfund nicht weit reichen, wenn man fünftausendfünfhundert Quadratkilometer Felder und Wildnis, auf denen sich seit vierhundert Jahren nichts mehr getan hat, innerhalb eines Lebens modernisieren will.«

»Ich würde für den Kanal in jedem Fall die eigentliche Mitgift angreifen«, erwiderte sie. »Wie viel soll er eigentlich kosten?«

»Fünfzehntausend«, sagte er. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass dieser Kanal sein größtes Problem dargestellt hatte. »Die konservativsten Schätzungen gehen von einer jährlichen Rendite von sechshundert Pfund aus, falls wir unsere Produktivität nicht verbessern.«

»Nun«, sagte sie und kuschelte sich fester an ihn. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das wären vier Prozent der Investitionssumme. Der Profit ginge natürlich an mich, da es ja auch mein Kapital ist, ja?«

Er sah sie erstaunt an und brach in Gelächter aus. »Wie wäre es mit der Hälfte? Das Kapital mag ja deines sein, aber die Planung und die Bauleitung liegen bei mir.«

»Sechzig-vierzig«, konterte sie.

»Abgemacht.«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Du meinst das doch wirklich ernst, oder?«

Er stutzte. »Du nicht?«

Sie lächelte ein wenig. »Nein. Du würdest die vollen fünfzig Prozent haben wollen, um sie in dein Land zu investieren.«

»Sicher«, gab er zu, »Severinor wird eines Tages sehr wohlhabend sein, aber dazu braucht es viele tausend Taler oder Pfund.«

»Dann solltest du den ganzen Profit aus dem Kanal reinvestieren«, riet sie ihm.

»Und was ist mit deiner Unabhängigkeit?«, fragte er leise.

Sie zuckte die Achseln. »Ich werde immer noch fünfundachtzigtausend Pfund Unabhängigkeit haben. Das sollte reichen, bis die Erbschaft fällig wird.«

Dumitru zwinkerte. »Die Erbschaft?«

»Was denkst du, passiert mit den Fabriken meines Vaters, wenn er einmal stirbt?«, fragte Alcy. Sie lachte, weil sie seinen Gesichtsausdruck anscheinend komisch fand. »Das heißt nicht, dass ich sie weiter betreiben will. Sie werden verkauft, und falls meine Mutter noch am Leben ist, bekommt sie die eine Hälfte und ich die andere, außerdem noch die Hälfte von allem, was über die Jahre an Gewinn angefallen ist.«

»Und wie viel wäre das, falls die Frage nicht zu dreist ist?« Er war derart auf ihre Mitgift fixiert gewesen, dass er an eine Erbschaft gar nicht gedacht hatte.

»Es sollte mich nicht wundern, wenn sich das Vermögen meines Vaters dann auf weit über eine Million Pfund beliefe«, erwiderte sie, »die Webereien natürlich eingeschlossen. Es mag einige Lords geben, deren Gesamtvermögen das übersteigt, Landbesitz ist eben Landbesitz … aber ich denke, ich könnte die reichste Frau Englands werden, wenn nicht ganz Europas.«

»Und was willst du mit all dem Geld anfangen?«, fragte er benommen.

»Universitäten für Frauen gründen, natürlich – in einem halben Dutzend europäischen Universitätsstädten«, erwiderte sie prompt und mit leuchtenden Augen. »Die Ansichten der Männer lassen sich mit Geld leichter ändern als mit Argumenten. Und ich würde eine internationale philosophische Gesellschaft ins Leben rufen, die beiden Geschlechtern offen steht und jährlich die besten Arbeiten mit großzügigen Preisgeldern fördert. Und …« Sie sah ihn schüchtern an. »Ich würde Severinor zur progressivsten, profitabelsten Region in ganz Europa machen und eine stattliche Summe zur Seite legen, damit auch unsere Kinder den Vorteil unseres Reichtums genießen können.«

»Ich dachte, du magst Kinder nicht«, sagte Dumitru bewegt, auch wenn er wusste, wie unmöglich diese Vision war.

»Ich mag Babys nicht«, berichtigte sie. »Sie riechen, sind nutzlos und zeitraubend. Aber sie werden ja größer, und ich denke, ich würde unsere Kinder schon lieben.«

»Ich bin froh, das zu hören«, sagte er und zog sie fester an sich. »Ich würde unsere Kinder auch lieben, vor allem, wenn eines davon deine schönen grünen Augen hätte.«

»Du darfst keines bevorzugen«, sagte sie mit gespieltem Ernst.

»Das würde ich bestimmt nicht«, versicherte er lächelnd.

Dann verfielen sie in ein langes Schweigen.

Sie machten jeden Abend an einer Herberge Halt. Dumitru bekam sein eigenes Zimmer; Alcy teilte sich das ihre mit der Zofe – eine kleine Respektsbekundung für die Verdammten. Die Soldaten verteilten sich auf die umliegenden Quartiere und wiesen gnadenlos alle anderen Reisenden ab.

Als sie am achten Abend vor einem Gasthof hielten, sagte Dumitru: »Ich habe letzte Nacht die Offiziere belauscht. Es sind noch drei Tage bis Konstantinopel.«

Alcy sah besorgt aus. »Ich dachte, uns bliebe mehr Zeit.« Sie zuckte hilflos die Achseln und lächelte traurig in sich hinein. »Ich hatte schon fast daran geglaubt, dass wir noch ein bisschen mehr Zeit hätten.«

»Alles Gute endet irgendwann«, erwiderte er und versuchte gelangweilt zu wirken, doch es kam grimmig heraus.

»Das muss es wohl«, sagte sie und senkte den Blick.

Die Zofe hatte bereits die Tür der Kutsche geöffnet und war ausgestiegen. Jetzt wartete sie ungeduldig auf dem Hof. Alcy folgte ihr. Sie sah klein und verloren aus, als sie der grobschlächtigen Frau in den Gasthof folgte.

Dumitru wurde wie jede Nacht direkt in seine Kammer gebracht. Bewaffnete Männer bezogen vor seiner Tür und dem Fenster Stellung. Wie jeden Abend aß er alleine, diesmal aber immerhin an einem Tisch. Schließlich legte er den Löffel weg.

Die Soldaten gestatteten ihm kein Messer und ließen auch nicht zu, dass er sich selbst rasierte, sondern schickten ihm eine Wache mit einem Jungen, der das erledigte. Dumitru wusste nicht recht, ob sie seine Flucht oder seinen Selbstmord verhindern wollten. Er war wieder etwas bei Kräften, aber noch nicht in der Verfassung, um mit Alcy zusammen zu fliehen und ihr Leben gegen eine Übermacht von fast vierzig Soldaten zu verteidigen.

Es klopfte leise. Als die Tür sich öffnete, erhob Dumitru sich verblüfft. Er sah zuerst den Ärmel eines Soldaten und dann, als die Tür weiter aufging, Alcy, die eine kleine Öllampe in der Hand hielt, ein Nachtgewand trug und ihn mit verzweifelter Intensität ansah. Bevor er noch reagieren konnte, trat sie ein und machte die Tür hinter sich zu.

»Du hattest Recht«, sagte sie. »Man weiß nie, wozu ein klein bisschen Geld gut sein kann. Ich habe die Wachen und die Zofe bestochen. Was macht es in ein paar Tagen schon für einen Unterschied, ob wir das Schlafzimmer geteilt haben oder nicht?«

»Alcy …«, sagte er. Die Aktion war eine sinnlose Geste, eine Intensivierung ihrer Leiden, wenn die unweigerliche Trennung dann wirklich erfolgte. Und falls er sie schwängerte …

Die Vorstellung hätte ihn entsetzen müssen, denn was hätte ein Kind, das unter solchen Umständen geboren wurde, vom Leben erwarten können? Und doch erfüllte ihn der Gedanke mit einer schrecklichen Hoffnung, einem Gefühl, das er seit Wochen nicht mehr zugelassen hatte. »Komm her«, sagte er rau und nahm sie in die Arme.

Sie klammerte sich an ihn, ihr Mund suchte ihn mit einer Verzweiflung, die ihm den Atem verschlug. Sie war unter dem Nachtgewand nackt, er spürte, wie ihre harten Nippel sich durch den Stoff drückten, und sie war heiß, köstlich heiß, nicht vor Fieber, sondern vor Lust.

Es war eine Sache von Augenblicken, ihr das Nachtgewand auszuziehen, und seine eigenen Kleider dazu. Sie stand zitternd im Licht der Lampe, denn das kleine Kohlenbecken gab kaum Wärme ab. Ihre Brüste waren voll, doch die Rundlichkeit ihrer Hüften war geschwunden.

Er hob den Blick und sah, dass sie ihn anstarrte, seinen Körper anstarrte. Von den Blutergüssen, welche die Schläge der Leute von Penev ihm eingetragen hatten, waren die schlimmsten noch zu sehen und überzogen seinen Brustkorb mit einem gelblichen Muster.

»Sie haben dich geschlagen«, flüsterte Alcy entsetzt. »Dumitru -«

»Ich sie auch, glaub mir«, erwiderte er. »Ich war ziemlich wütend, als ich feststellen musste, dass mein Kontaktmann in Sofia mich hintergangen hatte.«

Sie riss die Augen auf. »Du hast ihn geschlagen? Das hast du mir nicht erzählt!«

»Ihn habe ich auch nicht erwischt, aber seine Handlanger dürften ihre Wunden ein paar Tage geleckt haben.«

»Gut.« Ihr Tonfall war boshaft. »Das haben sie auch verdient!«

Er lachte. »Alcy, erinnere mich daran, dass ich dich nicht noch einmal gegen mich aufbringe. Ein zweites Mal überlebe ich das vielleicht nicht.«

»Du überlebst vielleicht schon das erste Mal nicht«, meinte sie nüchtern.

»Du darfst dir hierfür nicht die Schuld geben«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Nun sieh dich an, du zitterst so, dass du kaum noch stehen kannst. Er nahm die oberste Decke vom Bett und legte sie ihr um die Schultern.

Sie fasste danach, mit starrsinniger Miene. »Ich bin vielleicht nicht voll verantwortlich, zu einem Teil aber schon.« 

Er seufzte. »Genau wie ich. Weit mehr als du, eigentlich. Denn ich habe das alles in Gang gesetzt und dafür gesorgt, dass man uns ein zweites Mal erwischt.« Sie setzte zu sprechen an, aber er hob die Hand. »Nein. Tu einfach so, als hätte ich nichts gesagt. Wir werden uns nicht die ganze Nacht über darüber streiten, wer wie viel Anteil an Schuld trägt. Wen interessiert das jetzt noch? Es spielt keine Rolle mehr.«

Alcy wirkte ernüchtert. »Du hast Recht.« Sie schwieg eine Weile, dann presste sie die Lippen aufeinander und suchte mit den Augen sein Gesicht ab. Schließlich platzte sie heraus: »Verdammt noch mal, Dumitru! Ich will dich nicht verlieren!«

»Und ich will dich auch nicht verlieren«, sagte er und gab einen Laut von sich, der ein Lachen, aber auch ein Schluchzen hätte sein können. Alcy zog ihn aufs Bett und küsste ihn.

Sein Körper war warm und fest. Alcy weinte, ohne es zu merken. Sie küsste ihn wieder und wieder, kostete ihn, prägte ihn sich ein. Sie brauchte ihn, wie sie nie zuvor jemanden gebraucht hatte; sie brauchte ihn in sich – und sie brauchte etwas, das ihr niemand je wegnehmen konnte. Sie glitt an seinem Körper hinunter und küsste ihn überall. »Alcy«, sagte er, »oh, meine süße, süße Alcy, alles wird gut.«

Sie stemmte sich hoch und sah ihm in die hellblauen Augen. »Nein, das wird es nicht, Dumitru. Das ist ja gerade das Problem. Es wird nie mehr gut werden.«

»Du wirst überleben. Du wirst frei sein. Ich weiß es«, insistierte er. »Und du wirst nach England zurückgehen und mit einem anderen Mann Kinder bekommen, die du  liebst. Und dann wirst du deine Frauenuniversität gründen und deine philosophische Gesellschaft, und alle werden dich für immer und ewig in Erinnerung haben.«

Er hatte die Arme beim Sprechen fester um sie gelegt, als könne er sie so an seine Worte binden.

»Nein, Dumitru«, flüsterte sie erstickt.

»Doch.« Seine Stimme war grimmig. »So muss es geschehen, Alcy. Wenn ich weiß, dass du eines Tages wieder glücklich sein wirst, dann kann ich alles ertragen, aber -«

»Ich will dich nicht verlieren, Dumitru«, sagte sie und ballte die Fäuste. »Nein. Das kann ich nicht. Ich weigere mich!« Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, bis sie so schrill war, dass draußen vor der Tür die Wachen erstarrten.

»Alcy«, sagte er heiser und machte die Augen zu, während sie ihren Schmerz miteinander teilten.

Sie verbiss sich ein Schluchzen, und sie liebten einander, getrieben von der Agonie in ihrem Blut. Ihre Brüste streiften bei jedem Stoß seinen Oberkörper, und er bewegte sich mit ihr, schneller und schneller, bis sie kopfüber in einen Rausch aus Emotionen stürzten, der Alcy zerriss, sie blendete und taub und verrückt machte. Kummer, Schmerz, Freude und Glück vereinten sich in diesem Moment. Und Alcy wusste dennoch mit schrecklicher Gewissheit, dass es noch nicht genug war, dass es nie genug sein würde – und dass nichts, was einer von ihnen sagen oder tun konnte, je daran etwas zu ändern vermochte.

Sie sank an Dumitrus Brust, ausgelaugt und keuchend. Er legte die Arme um sie und hielt sie fest.

»Ich will nicht, dass es heute Nacht endet«, sagte sie. »Es soll nie enden.«

»Ich weiß.« Sie spürte seine Stimme in seiner Brust vibrieren.

»Was werden sie mit dir machen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Alcy …« Sie konnte sein Stirnrunzeln förmlich hören.

»Ich finde, ich habe ein Recht, das zu wissen«, fuhr sie fort und ignorierte seinen Missmut. »Sie werden dich foltern, oder? Das tut der Sultan immer, habe ich gelesen.«

»Ja.« Die Antwort war ernst und abschließend.

»Wie lange? Was werden sie tun? Wo werden sie dich hinbringen? Und was passiert, wenn sie fertig sind?« Die Fragen strömten wie ein Sturzbach heraus; all die entsetzliche Verunsicherung, die sie die ganze Zeit über umgetrieben hatte, fand plötzlich eine Stimme.

»Ich weiß nicht, Alcy«, sagte Dumitru. Sie wagte es immer noch nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich habe ein paar von den Offizieren belauscht. Ich weiß, dass sie uns beide in den Topkapi-Palast bringen, aber mehr auch nicht.«

»Das ist nicht viel«, sagte sie.

»Ich weiß«, murmelte er in ihr Haar.

Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Alcy: »Wir könnten das Kohlenbecken umwerfen und einen Brand entfachen.«

Dumitru schnaubte leise. »Und was dann? Wir ersticken am Rauch, bevor das Feuer noch auf den Rest des Gasthofs übergreift.«

Alcy sah ihn nicht an, und er starrte mit leerer Miene an die Decke. »Wäre das nicht vielleicht besser -«

»Nein«, sagte er und sah ihr ins Gesicht. »Alcy, ich will, dass du mir versprichst, mich gehen zu lassen. Du wirst dich um meinetwillen nicht in Gefahr bringen.«

»So etwas würde ich dir nie versprechen«, sagte sie wütend und umklammerte ihn nur noch fester.

»Alcy, bitte«, sagte er. »Es ist vielleicht das Letzte, um das ich dich je bitten werde.«

Bitte. Es war das erste Mal, dass sie ihn dieses Wort hatte sagen hören. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie konnte es ihm versprechen. Es waren schließlich nur Worte. Nur Worte. »Ich verspreche es«, sagte sie, wohlwissend, dass sie log.

Dumitru machte die Augen zu, und sein Gesicht verzerrte sich einen Sekundenbruchteil. »Danke«, sagte er.

»Liebe mich, Dumitru«, flüsterte sie mit zittriger Stimme in die Nacht. »Liebe mich bis zum Morgengrauen.«

Und das tat er.






Kapitel 21

Diese Nacht und die nächste vergingen in einem Liebesrausch. In den kurzen Ruhepausen redeten sie aus Angst vor der Stille unablässig miteinander. Wenn sie überhaupt schliefen, dann tagsüber in der ratternden Kutsche, aber selbst dann dösten sie nur kurz, so verzweifelt versuchten sie, die letzten Minuten, die ihnen blieben, auszukosten. In der letzten Nacht waren sie so erschöpft wie verzweifelt, klammerten sich schweigend aneinander.

Am Nachmittag ihres letzten gemeinsamen Tages erreichten sie Konstantinopel. Für Severinor war es ein Augenblick von historischer Bedeutung, nicht nur wegen des Schicksals, das Dumitru dort erwartete. Konstantinopel war eine ferne Macht gewesen, dennoch hatte sie über tausend Jahre die Rolle bestimmt, die sein Land zu spielen hatte, aber es war das erste Mal, dass ein Graf von Severinor die Stadt zu sehen bekam.

Sie kamen nur noch langsam voran, weil andere Straßen aus allen Richtungen die ihre kreuzten und sie die massive dreifache Mauer passieren mussten, die Konstantinopel tausend Jahre lang beschützt hatte, bevor die Osmanen die Stadt überrannt hatten. Jetzt, im Zeitalter der Kanonen, waren die Mauern der Zeit anheimgefallen und Plünderungen von Seiten der Armen ausgesetzt, die sich aus den Steinen Behausungen bauten.

Die Stadt war einst durch und durch römisch gewesen, doch die meisten der alten Bauwerke waren von den Jahrhunderten dahingerafft worden. Jetzt war sie, bis auf die versprengten jüdischen und christlichen Enklaven, vollkommen türkisch, was Kleider, Bauwerke und Sitten betraf. Aus den Läden, welche die Straßen säumten, ergossen sich exotische Waren, und die Händler luden die Passanten ein, kämpften gegen den Lärm der Menschenmenge und der Tiere an, welche die Straßen verstopften. Die Kutsche kroch nur noch vorwärts. Um sie herum drängten sich andere Kutschen und Karren, Männer auf Pferden und Maultieren und wieder andere, die Esel oder Kamele am Zügel führten. Handkarren, verschleierte Frauen, Männer in türkischen Röcken, verhängte Sänften: Sie alle machten sich gegenseitig den Platz streitig und schoben sich langsam voran. Alcys Gesicht zeugte von Ehrfurcht, als sie Dumitrus Hand umklammert hielt.

Dreimal entdeckten sie schlanke Minarette, die sich über die dicht gedrängten Bauwerke erhoben, und dreimal fuhren sie vorbei. Dann kam eine enorme Moschee in Sicht, deren Umrisse jedem gebildeten Menschen im Osmanischen Reich vertraut waren. Dumitru schluckte gegen einen Anflug von Übelkeit an, als er die fünf unglaublichen Kuppeln erblickte.

»Die Hagia Sophia«, murmelte er. »Sie steht direkt vor dem Topkapi-Palast.«

Alcy umklammerte seine Hand noch fester und sagte nichts.

Sie passierten die altertümliche Moschee, einst die größte Kathedrale des byzantinischen Reiches. Dumitru kam sich in ihrem Schatten klein vor, sein Leben so unbedeutend und kurz wie das einer Fliege. Vielleicht ist, was noch davon übrig ist, ja tatsächlich nicht länger als das Leben einer Fliege, ging es ihm durch den Kopf.

Am Ende des Platzes vor der Moschee bog die Kutsche in eine Straße ein und ratterte durch das geöffnete Haupttor des Palasts. Ein ausgedehnter Park grüßte sie, die Stra ße war jetzt von Bäumen gesäumt und von Rasenflächen, auf denen es von Menschen in der Tracht diverser Zünfte wimmelte. Am zweiten inneren Tor blieben sie stehen. Nach einer kurzen Unterredung stiegen die Wachen, die sie eskortierten, ab und führten die Pferde durchs Tor, während die Kutsche hinter ihnen herrumpelte. Sie befanden sich in einem weiteren Park, kleiner als der erste: Zahlreiche Wege führten von den Toren weg. Hier blieben sie stehen, während ihre Wachen sich vor den bulgarischen Soldaten zu einer doppelten Reihe formierten.

Es schien eine Art zeremonielle Übergabe stattzufinden. Dann riss einer der Palastwächter die Tür der Kutsche auf und beorderte Alcy heraus.

»Es ist Zeit für Sie zu gehen«, übersetzte Dumitru.

Alcy ließ seine Hand los. Sie erhob sich und stieg aus, gefolgt von ihrer Zofe. Vier der Wachposten traten vor, kreisten sie ein und brachten sie auf einem der seitlichen Wege fort.

Jetzt war er an der Reihe. Dumitrus Magen schmerzte. Tapfere Männer hatten aufrecht zu sterben – aber was, wenn er nicht sterben wollte? Es schien alles so lachhaft. Es war ein dümmlicher Irrsinn, dass sein Leben aus Gründen enden sollte, die Dumitru jetzt mehr mit Gehässigkeit zu tun haben schienen als mit politischer Realität. Aber alle anderen waren offensichtlich gegen die Lachhaftigkeit  der Umstände immun, und so blieb Dumitru nichts anderes übrig, als seine Rolle zu spielen, auch wenn sie sich wie eine Pantomime anfühlte. Er stand auf und trat in das frühe Abendlicht des inneren Parks.

Die verbliebenen Gardisten kamen augenblicklich auf ihn zu, die Hände an den Waffen. Dumitru erwog davonzulaufen. Ein Schuss in den Rücken, und alles wäre vorbei. Nur dass die Wachen keinen Grund hatten, auf ihn zu schießen. Er konnte nirgendwohin, führte keine Waffe bei sich. Auf mehr als Prügel konnte er nicht hoffen, und sein Dasein würde noch früh genug von Schmerzen erfüllt sein. Es machte keinen Sinn, sie jetzt schon zu suchen.

Also blieb er einfach wie angewurzelt auf dem Kopfsteinpflaster stehen, als sie ihm die Handschellen anlegten. Zwei der Wachen packten ihn an den Ellenbogen, der Rest schloss argwöhnisch die Reihen, und Dumitru ließ es zu, dass sie ihn auf einem anderen Weg fortbrachten – fort von Alcy.

Als er ein Scharren hörte und die Wachen zögerlich stehen blieben, riskierte er einen Blick über die Schulter. Es war Alcy, die närrische Alcy, die sich etwa zehn Meter entfernt vergeblich gegen die Wachen stemmte, um zu ihm zu laufen, das Gesicht zu einer Miene verzogen, die ihm das Herz zerriss.

»Dumitru! Ich … ich liebe dich!«, schrie sie über das leise Fluchen der Wachen hinweg.

O Gott, Alcy. »Und ich liebe dich«, sagte er leise. »Für immer und ewig.« Dann wandte er sich ab, und man schob ihn den Weg entlang und durch ein Tor. Danach sah er sie nicht wieder.

Alcy starrte Dumitru wie betäubt hinterher. »Ich dachte, wir würden ein wenig mehr Zeit haben. Nur ein klein wenig mehr«, flüsterte sie.

»Sie haben gedacht, Sie hätten die Ewigkeit.«

Alcy sah Aygul verblüfft an. Die großen Augen der Frau waren voller Mitgefühl.

»Kommen Sie jetzt, meine Liebe«, sagte sie. »Sie können nichts dagegen tun. Ich werde nach Ihnen sehen und Ihnen beim Eintritt in den Harem helfen.«

»Aber da werde ich doch nicht bleiben, oder?«, fragte Alcy mit bebender Stimme. Bis zu diesem Augenblick war ihr keines der möglichen Geschicke realistisch erschienen; zu phantastisch für eine einfache Engländerin und zu unbedeutend im Vergleich zu dem Verderben, das Dumitru drohte.

Die Frau zuckte fatalistisch die Achseln. »Wer weiß? Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt denken – dass Sie die Konkubine des Sultans werden müssen. Das brauchen Sie nicht zu fürchten. Dazu sind Sie nicht geeignet, weil Sie verheiratet sind. Aber der Harem ist mehr als nur ein Ort für die Frauen des Sultans.«

»Oh«, sagte Alcy betreten. Die Wachen hatten sie losgelassen, sobald sie aufgehört hatte, sich zu wehren. Jetzt führten sie sie durchaus freundlich wieder über den Weg zu einer kleinen Tür in einer hohen Mauer. »Was wird mit ihm passieren?«, fragte sie und reckte sich, um einen letzten Blick auf den Weg zu werfen, den Dumitru gegangen war.

Die Frau gab einen mütterlich bedauernden Laut von sich. »Ach, meine Liebe, es gibt Dinge, von denen man besser nichts weiß.«

Danach sagte Alcy kein Wort mehr.

Die Wachen blieben vor der Tür stehen, und ein großer, schwammiger Mann mit einer Haut so schwarz wie die Nacht brachte Alcy und ihre Zofe hinein. Ein afrikanischer Eunuch, begriff Alcy verblüfft, als er mit weicher hoher Stimme sprach. Ein echter lebendiger Eunuch.

Der Mann führte sie durch zig phantastische Räumlichkeiten. Zu jeder anderen Zeit hätte Alcy die raffinierten Muster und die feinen Steinmetzarbeiten bewundert, die alles schmückten, aber sie hatte momentan nicht einmal für die wundersamsten Dinge Sinn. Sie sah überall nur Frauen und gelegentlich einen anderen schwarzen Eunuchen. Viele der Frauen trugen westliche Kleidung, während die Dienerinnen und die Alten nach türkischer Mode gekleidet waren. Aber Alcy hatte weder Zeit noch Lust, stehen zu bleiben und sich alles anzusehen. Schließlich gelangten sie in ein Zimmer mit einem vergitterten Fenster und Blick aufs Meer. Dort ließ der Eunuch sie mit ihrer Zofe allein.

»Welch eine Ehre!«, sagte Aygul und sah sich erfreut um. »Dieses Zimmer hat einst Sirri Hanim gehört, einer der Lieblingsfrauen des Sultans!«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Alcy.

»Ich war hier früher Küchensklavin, bevor man mir die Freiheit geschenkt hat und ich heiraten durfte«, antwortete Aygul. »Jetzt bin ich verwitwet, aber es gibt für eine Frau keine ehrenhafte Möglichkeit, allein zu sein, deshalb habe ich darum gebeten, mit Ihnen gehen zu dürfen, als der Beylerbey befahl, dass eine der Dienstbotinnen Sie nach Konstantinopel begleiten solle. Die Familie meines Ehemannes lebt hier, und seine Schwester hat angeboten, mir einen neuen Ehemann zu suchen.«

»Oh«, sagte Alcy. »Sie saß wie betäubt auf einem der Diwane. Die Tische im westlichen Stil betonten die Fremdartigkeit des Raumes mit seiner spärlichen Möblierung umso stärker. »Und was passiert jetzt?«

Die Zofe zuckte die Achseln. »Sie warten, bis Sie vom Sultan gerufen werden, es sei denn, dass er einer der Frauen die Verantwortung für Sie überträgt. Dann ist diese Frau Ihre Herrin, und Sie haben zu tun, was sie sagt.«

»Ach, gibt es im Palast eigentlich ein Gefängnis?«, fragte Alcy, deren Worte unwillkürlich zum Ort ihrer Gedanken eilten.

»Sie denken wieder an Ihren Ehemann, nicht wahr?«, fragte die Frau mitfühlend und nahm ihr gegenüber Platz.

»Es gibt keine Hoffnung für ihn. Ihr bisschen Geld ist nicht genug, um jemanden zu bestechen, der die Macht hätte, ihn freizulassen – und selbst wenn das Geld reichte, könnten Sie nicht ausschließen, dass Sie darum betrogen würden.«

Alcy zwinkerte. »Bestechung?« Dass es möglich sein sollte, ausgerechnet im Palast des Sultans auf ein derartiges Mittel zurückzugreifen, war ihr nie in den Sinn gekommen. Jetzt begriff sie, warum Dumitru sie zu dem einen Versprechen genötigt hatte, das zu halten sie nie beabsichtigt hatte: Er hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wie die osmanische Regierung funktionierte, und hatte nicht riskieren wollen, dass sie in deren Mühlen geriet. Du weißt doch genau, dass ich gelogen habe, sagte sie im Geiste zu ihm, wo immer er war, und schöpfte wieder neue Hoffnung.

»Natürlich«, sagte Aygul. »Aber es braucht eine große Summe, um eine wirklich einflussreiche Persönlichkeit dazu zu bringen, Ihren Ehemann da herauszuholen.«

Alcy dachte einen Moment nach. »Falls ich ihn nicht herauszuholen vermag … könnte ich ihm dann etwas zukommen lassen, was meinen Sie?«

»Nun, es käme darauf an, was es ist«, sagte die Zofe ganz selbstverständlich. »Jedenfalls kostet das nicht so viel, denn Sie müssten ja nur eine Person bestechen, nämlich den Schließer. Essen ist am einfachsten. Eine Pistole ist unmöglich, denn damit würde wahrscheinlich der Schließer selbst erschossen.«

»Ein Messer?«, fragte Alcy mit hämmerndem Herzen, weil ihr klar war, was sie da vorschlug. »Nur ein kleines. Keines, mit dessen Hilfe jemand fliehen könnte.«

Die Frau sah sie verständnisvoll an. »Ja. Dazu bräuchte es nicht viel. Früher habe ich die meisten Schließer gekannt – einer von denen arbeitet bestimmt noch dort.«

»Heute Nacht«, drängte Alcy. Bevor Dumitru irgendetwas Schreckliches widerfahren konnte.

»Wenn Gott will, habe ich noch vor Sonnenaufgang ein Messer und ein gutes Essen in seiner Zelle«, schwor Aygul.

Alcy holte ihren dahinschwindenden Vorrat an Münzen und gab der Zofe, was sie verlangte. Sie konnte nicht wissen, ob sie nicht gerade betrogen wurde; aber sie hätte ohnehin nichts dagegen unternehmen können, was sollte sie also anderes tun, als der Frau zu vertrauen? Sie war jetzt Dumitrus einzige Hoffnung, und sie würde – sie musste – alles tun, was in ihrer Macht stand. Wenn sie schon nicht in der Lage war, ihn tatsächlich zu retten, dann musste sie ihm zumindest eine Art von Erlösung ermöglichen, selbst wenn bei der Vorstellung, ihn zu verlieren, alles in ihr aufschrie.

Sie hatten den Handel gerade abgeschlossen, als es an  der Tür klopfte und eine Frau hereinkam. Sie sprach kurz mit der Zofe, ließ einen Wortschwall heraus, von dem Alcy nicht das Geringste verstand, und dann verschwand sie so schnell, wie sie gekommen war.

»Was ist los?«, fragte Alcy mit einem neuerlichen Anflug von Angst.

»Wie es scheint, wird Ihnen heute Abend eine große Ehre zuteil«, sagte die Zofe, hin und her gerissen zwischen Ehrfurcht und Erstaunen. »Der Sultan wünscht, Sie im Thronsaal zu sehen.«

Alcys Herzschlag beschleunigte sich. Eine Chance, vielleicht die einzige. Es musste so sein. Und falls sie irgendetwas tun konnte, irgendetwas, dann war sie bereit.

Sie musste bereit sein.

 

Dumitru starrte in die Dunkelheit und versuchte, den widerlichen Geruch von verfaultem Essen und menschlichen Exkrementen zu verdrängen. Hätte er sich gestattet, sich die Zustände in einem osmanischen Kerker auszumalen, dann hätte er die entsetzliche Dunkelheit mit schrecklichem Stöhnen und grellem Geschrei erfüllt. Doch in seiner Zelle war es sehr still, der Stein erstickte jeden Laut, und er hörte nur ein schwaches Tropfen, gelegentlich das entfernte Geräusch von Schritten, ein gedämpftes Wimmern oder eine Maus, die über den Boden huschte. Die Stille war erdrückend und fast noch schlimmer als die furchtbarsten Geräusche einer Folter.

Er hatte keine Gelegenheit gehabt, seine Zelle im Licht der Laterne des Kerkermeisters zu betrachten, bevor man ihn unsanft hineingestoßen hatte. Also war er vorsichtig durchs Dunkel getappt, war zu dem Schluss gekommen,  dass sie eine Größe von etwa fünf Quadratmetern hatte, mit einem Toiletteneimer in einer der Ecken und einer Decke, die zu niedrig war, um aufrecht stehen zu können. Die Wachen hatten sich lediglich die Zeit genommen, ihn nach Waffen zu untersuchen – und Wertsachen vermutlich, auch wenn sie keine gefunden hatten. Und sie hatten sich nicht groß damit aufgehalten, ihm die Handfesseln abzunehmen, bevor sie ihn in die Zelle befördert hatten. Und so kauerte er nun gegenüber der Tür in einer Ecke, die gefesselten Handgelenke zwischen den Knien.

Er dachte an den Weg, der ihn hierhergebracht hatte; er war seit Jahren vorausbestimmt durch seine Entscheidung, die ausländischen Diplomaten, die so ausdauernd seine Loyalität suchten, zu seinen eigenen Zwecken zu instrumentalisieren. Es war so logisch gewesen, sie mit Informationen von unterschiedlichstem Wahrheitsgehalt zu füttern, ihnen mitzuteilen, was andere gesagt oder offeriert hatten. Und fast noch logischer war es, sich diese Informationen auch bezahlen zu lassen. Dann war es nur noch ein kleiner Schritt gewesen, einen Mann in Oa dafür zu bezahlen, dass er Benedek János’s Korrespondenz kopierte, und ein weiterer kleiner Schritt, bis er ein Netzwerk aus Informationen beisammen hatte, das sich über jenen Teil Europas erstreckte, auf den die Osmanen Anspruch erhoben.

Aber vor allem dachte er an Alcy – ihren Esprit, ihre Intensität, ihre Liebe und ihr Verlangen. Sie ließ sich nicht auf eine Abfolge von Ereignissen reduzieren, genau wie seine Liebe zu ihr sich nicht in ihre Bestandteile zerlegen ließ – im Gegensatz zu seiner Karriere als Spion.

Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Nicht, dass noch irgendetwas eine Rolle gespielt hätte. Alles, was sein Leben  einst ausgemacht hatte, alles, was ihm je etwas bedeutet hatte, war so gut wie dahin. Er kauerte in der Dunkelheit, wartete auf den Anfang vom Ende und begriff, was für ein Narr er gewesen war – was für ein Feigling -, weil er das alles nicht schon früher beendet hatte, bevor es überhaupt so weit hatte kommen können. Am besten, er vergaß Severinor. Am besten, er vergaß auch Alcy: die süße, schöne, dickköpfige Alcy, die sicher fruchtlose Pläne schmiedete trotz des Versprechens, das er ihr abgerungen hatte. Hier war kein Platz für Erinnerungen an lichte Tage. Sie machten das, was geschehen würde, nur noch schlimmer.

Und doch, selbst hier im Herzen der Finsternis, hallten ihre letzten gemeinsamen Tage und Nächte wider, und die Stunden, Minuten und Sekunden hüllten ihn ein wie Seide, schützten ihn vor den rauen feuchten Wänden. Er fiel in den Schlaf, dem er sich so lange verweigert hatte, und dort erwartete ihn schon die süße Erinnerung an ihr Geflüster in der Nacht.

 

Alcy stand vor einer großen Doppeltür und zwang sich mit jeder Unze ihrer Willenskraft, nicht zu zittern. Sie war regelrecht krank vor Angst, aber sie würde nicht wanken. Nicht, solange Dumitru sie brauchte. Man hatte ihr ein formelles Dinnerkleid gegeben, im französischen Stil und aus einer strahlend grünen Seide, die ihr vage vertraut vorkam, bis ihr mit leisem Schrecken klar wurde, dass sie den Webstühlen ihres Vaters entstammte. Es handelte sich um einen der feinsten und teuersten Stoffe, den er herstellte, und die Entwicklung allein der Farbe hatte viele hundert Pfund verschlungen. Sie freute sich darüber, als handle es sich um ein geheimes Zeichen des Universums, trotzdem  fiel es ihr unendlich schwer, die Knie am Einknicken zu hindern.

Alcy wusste, dass sie Grund zur Angst hatte – von ihrer Beziehung zu Dumitru einmal ganz abgesehen. Die Frauen oder Sklavinnen, die ihr beim Ankleiden behilflich gewesen waren, hatten darauf bestanden, dass sie einen Schleier trug, wie türkische Frauen es in der Öffentlichkeit zu tun pflegten, aber Alcy hatte sich strikt geweigert. »Ich bin Engländerin«, hatte sie immer wieder und wieder gesagt. Sie war eine Ausländerin, eine Außenseiterin – weder des Sultans Untertanin noch seine Gegnerin. Sie wusste, dass sie das betonen musste, sogar anhand ihrer Kleidung. Aber jetzt fragte sie sich, ob ihr Widerstand töricht gewesen war. Was, wenn sie ihn verärgerte oder beleidigte?

Endlich schwangen die Türflügel auf. »Sie dürfen sich nähern, Prinzessin Constantinescu, Gräfin von Severinor«, intonierte eine ferne Stimme auf Englisch.

Sie trat vor, warf noch einen Blick über die Schulter zu dem Eunuchen, der sie eskortiert hatte; er rührte sich nicht von der Stelle. Also holte sie tief Luft und trat ein.

Jetzt konnte sie den Mann neben dem Baldachin sehen, dessen Stimme den ganzen Raum erfüllte. »Nähern Sie sich dem Diwan, Prinzessin Constantinescu, Gräfin von Severinor. Seine Majestät Sultan Mahmud Khan der Zweite Ghazi Adli, Dreißigster Herrscher des Hauses Osman, Sultan der Sultane, Khan der Khane, Führer der Gläubigen und Nachfolger des Propheten des Herren des Universums, Beschützer der Heiligen Städte Mekka, Medina und Jerusalem, Kaiser der drei Städte Konstantinopels …«

So ging es weiter und weiter, während Alcy langsam zur Mitte des Thronsaals schritt, hoch erhobenen Hauptes  und mit dem Gefühl, sich in einem Meer aus Raum und Klang zu verlieren. Die schwindelerregend hohe Decke über ihr war mit fabelhaften Mustern bemalt, jeder Bogen, jede Säule im Raum war geschnitzt und mit Einlegearbeiten aus Halbedelstein verziert. Die ganze Opulenz des Raumes diente dem Zweck, das Auge des Betrachters auf einen einzigen Punkt zu lenken – zum Podium mit dem Baldachin und dem Diwan darunter. Und auf diesem Diwan saß ein Mann in prächtigen Gewändern und einem weißen hohen Sultansturban mit den drei Pfauenfedern auf dem Kopf. Um ihn herum stand eine ganze Phalanx aus Dienern und Höflingen.

Ihr Herz hämmerte. Alcy blieb in respektvoller Entfernung stehen, wie sie hoffte, und knickste tief, als der Herold triumphierend zum Schluss kam. »… Kolonien und Landesgrenzen, und vieler anderer Länder und Städte!«

Sollte sie sich wieder erheben?, fragte Alcy sich verzweifelt. Oder sollte sie warten, bis der Sultan sie ansprach?

Gerade, als sie sich zu strecken begann, sagte eine fremde Stimme: »Stehen Sie auf, damit ich Sie sehen kann.«

Alcy gehorchte. Nun stand sie dem absolutistischen Herrscher der osmanischen Türken von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er war alt, sein Bart war silbern durchzogen, aber er strotzte vor Vitalität und war bemerkenswert gut aussehend. Natürlich, wisperte ein entlegener Winkel ihres Gehirns. Wie sollte es auch anders sein? Er war der Nachfahre ganzer Generationen von schönen Konkubinen.

»Also das ist die Frau, die den berühmt-berüchtigten Spionagechef von Severinor zu Fall gebracht hat«, sagte der Sultan sinnend, und Alcy begriff, dass er es gewesen  war, der sie zuvor angesprochen hatte. Sein Englisch war exzellent, auch wenn sein Akzent es ihr erschwerte, seine Gefühle herauszuhören. »Zumindest hat er das, was er verloren hat, wegen einer schönen Frau verloren. Zu viele Männer werfen schon für das erstbeste Mädchen, das sie anlacht, alles fort.« Der Sultan lehnte sich zurück. »Ich habe einen Sohn, der sehr angetan von Ihnen wäre. Eine Schande, dass Sie nicht in Frage kommen.«

Alcy hatte das bizarre Gefühl, geködert zu werden. »Das ist gewiss auch gut so, Eure Majestät, denn ich scheine den Männern kein Glück zu bringen«, erwiderte sie vorsichtig und ließ ihre Stimme so demütig, wie nur möglich, klingen, ohne dabei allzu unterwürfig zu erscheinen.

Der Sultan lächelte und ließ seine schönen weißen Zähne sehen. »Vielleicht ist das ja so. Was wissen Sie von Ihrem Ehegatten?«

»Ich weiß viele Dinge, da er ja mein Ehemann ist, Eure Majestät«, sagte sie wachsam. »Ich kenne seine Lieblingsspeisen, seine Gepflogenheiten und seine Freuden.«

»Und was wissen Sie von seiner Spionagetätigkeit?«, fragte der Sultan, als wolle er nur höflich Konversation treiben.

Alcy fühlte sich wie am Rand eines Abgrunds. So ungezwungen sein Benehmen auch schien, er hielt Dumitrus und ihr Leben in Händen. Sie wünschte, sie hätte um das Leben ihres Ehemanns betteln können – sie wünschte, sie wäre nicht so entsetzlich sicher gewesen, dass ein jegliches Wort in diese Richtung sie beide nur noch mehr gefährdete.

Also erwiderte sie, so klar und ruhig sie konnte: »Ich habe nie auch nur eine Andeutung gehört, bis der serbische  Prinz ihn der Spionage beschuldigt hat.« Dann setzte sie verspätet hinzu: »Eure Majestät.« Sie fuhr fort: »Weswegen hätte er mir davon berichten sollen? Ich weiß nicht, was Ihre Kundschafter Ihnen erzählt haben, aber Sie hätten den Grund unserer Entfremdung leicht herausfinden können – es war sein Misstrauen mir gegenüber, das mich bewogen hat, aus Severinor zu fliehen, nicht die Entführung.«

Der Sultan schwieg eine lange Zeit. »Ich denke, ich kann Ihnen glauben, was die Angelegenheit überaus erleichtert.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das tausend Jahre alt zu sein schien. »Meine gute Freundin, die Gattin von Admiral Lord Bunting, hat von Ihrer Anwesenheit gehört und würde Sie gerne kennenlernen. Zu diesem Zwecke habe ich für heute Abend eine Unterhaltung im englischen Stil arrangiert, zu der der Admiral, seine Gattin und einige hochrangige westliche Besucher erwartet werden.«

Alcy blinzelte und blinzelte nochmals. »Ich fühle mich geehrt, Eure Majestät.«

»Ja«, sagte er trocken. »Das dürfen Sie auch.«

Ich bin eine politische Größe, dachte sie begeistert. Ich bin nicht mehr nur die Frau eines Verräters, sondern eine Engländerin, an der ein britischer Admiral Interesse zeigt. Dies musste die Chance sein, Dumitru zu retten, sich selbst zu retten. Es musste einfach die Chance sein. Denn es war vermutlich die einzige, die sie bekommen würde.






Kapitel 22

Dumitru erwachte, weil er einen Schlüssel im Schloss knarren hörte; er war völlig desorientiert. Die Tür schwang auf, und er blinzelte angespannt ins Licht einer Öllampe.

»Da«, sagte der Schließer in osmanischem Arabisch. »Deine Frau will, dass ich dir sage: ›Ich habe gelogen, weil ich dich liebe. Benutze es, so du musst.‹«

Worauf ein anderer Mann in die Zelle trat und etwas auf den Boden stellte. In dem Augenblick, bevor die Zellentür wieder ins Schloss fiel und das Licht aussperrte, konnte Dumitru eine Schüssel mit Essen erkennen, einen Krug mit irgendeinem Getränk – und ein Messer.

Benutze es, so du musst, hatte sie gesagt. Mein Gott, Alcy, du närrische, starrsinnige Frau, dachte er in der Dunkelheit. Was täte ich ohne dich?

 

Sowohl Alcy als auch der Sultan blieben im Thronsaal, während die Vorbereitungen für das Fest getroffen wurden. Die Musiker, die hinter einem Paravent neben dem Podium saßen, begannen leise, seltsam melodiöse Lieder zu spielen, während der Sultan sich mit diversen Würdenträgern und Beamten besprach, die durch eine kleine Tür ein und aus gingen. Alcy hatte das Gefühl, dass der Sultan nur blieb, weil er ihr misstraute und sie im Auge behalten wollte.

Und er hat auch allen Grund, mir zu misstrauen, solange er meinen Ehemann gefangen hält, dachte sie verbittert. Sie stellte ein betont teilnahmsloses Gesicht zur Schau und platzierte sich unter einem der Bögen, um den Dienstboten, die ein Möbelstück nach dem anderen anschleppten, nicht in die Quere zu kommen.

Alcys Schönheit und ihr Verstand würden heute Abend ihre einzigen Waffen sein, doch nie zuvor hatte sie sich so schlecht gerüstet gefühlt. Sie musste atemberaubend wirken, sich dem westlichen Publikum als die perfekte Frau präsentieren. Was den männlichen Teil des Publikums betraf, hieß das, klug zu wirken, aber dennoch frivol und romantisch, auf dass die Männer wegen ihres zarten Lächelns und ihrer strahlenden Augen sich zu draufgängerischen Taten bemüßigt sahen, von denen sie dann ihr Leben lang erzählen konnten. Eine Geschichte, dachte Alcy, ich muss zur Gestalt einer Geschichte werden. Keine gedankenlosen Äußerungen heute Abend, keine spitzen Bemerkungen, keine Ungeduld, die das reizende Benehmen verunzierte. Sie hatte nie zuvor einen Mann wirklich geblendet, das begriff sie jetzt, aber sie hatte es auch nie zuvor wirklich darauf angelegt.

Die Dienstboten platzierten im ganzen Saal Mobiliar, bis sich am Ende zwei Abteilungen gebildet hatten – ein Salon und ein Speisezimmer. Diwans und niedrige Tische mischten sich mit Chippendale-Stühlen und Sheraton-Beistelltischen, die in ihrer Gegensätzlichkeit bei Weitem exotischer waren, als rein Fremdländisches es vermocht hätte. Die Tafel wirkte allerdings sehr vertraut, und Alcy war für die Stühle dankbar, denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie in einem Korsett in hockender Haltung anmutig hätte dinieren sollen; und sie befürchtete, dass man genau das von ihr erwartete.

Als die Dienstboten fertig waren, schlug einer der Leibgardisten des Sultans ein Instrument an – eine Glocke, einen Gong? -, was die Musiker mitten im Stück verstummen ließ. Die Wachen öffneten daraufhin die breite Doppeltür am Ende des Saals.

»Sie dürfen sich dem Diwan nähern, Admiral Lord und Lady Bunting«, verkündete der Herold, der zuvor schon Alcy avisiert hatte, »Monsieur François Roux. Der Ehrenwerte Mr. Robert Boyd. Sir Edward Cunningham.« Dann begann er, die Titel des Sultans aufzuzählen, während die westlichen Besucher sich dem Diwan näherten.

Als er mit seiner Litanei am Ende war, verbeugten sich die Männer, die Damen knicksten, und man murmelte respektvolle Worte. Alcy könnte nicht hören, was gesagt wurde, aber die Gäste waren bald darauf entlassen und zogen sich in den Salon im Saal zurück.

Lady Bunting rauschte wie ein Schiff unter vollen Segeln auf Alcy zu, eine großgewachsene Frau mittleren Alters. »Sie sind sicher die Gräfin«, sagte sie. »Was für eine schreckliche Reise müssen Sie hinter sich haben, meine Liebe!«

Lady Bunting sprach mit dem beiläufigen, gedehnten Ton jener sozialen Schicht, die Alcy insgeheim »die sportliche Oberklasse« nannte, weil sie generell herzlich und jovial war, Pferde und Hunde züchtete und keine Fuchsjagd ausließ. Es war ein Schock, nach so langer Zeit wieder ein so typisches Englisch zu hören. Alcy war früher immer ein wenig zurückgeschreckt, wenn sie auf diese Weise begrüßt worden war, denn sie hatte absolut kein Interesse am  Landleben gehegt, doch jetzt wurden ihr vor Erleichterung fast die Knie weich.

»Ja, das ist wohl wahr, Madame«, sagte Alcy und versuchte, die richtige Mischung aus Feinfühligkeit und stoischer Ruhe zu treffen. »Danke für Ihr Mitgefühl.«

Die Frau lachte fröhlich, während sie mit beiden Händen Alcys Hand umfasste. »Madame bin ich nur für Matrosen und Dienstboten. Ich bin es eigentlich nicht gewohnt, mich selbst vorzustellen, aber weit entfernt vom konventionellen Leben der englischen Gesellschaft kommt man bisweilen in eine derart sonderbare Lage, nicht wahr? Ich bin Lady Bunting, und da wir uns nun offiziell bekannt gemacht haben, will ich Sie nun dem Rest der Gesellschaft vorstellen.«

Bevor Alcy noch etwas erwidern konnte, hatte Lady Bunting sich auch schon bei ihr untergehakt und geleitete sie zu dem Mann, den der Herold als den Admiral vorgestellt hatte – ein stämmiger Mann in Uniform und mit grauem Bart.

»Gräfin Severinor, darf ich Ihnen meinen Ehemann vorstellen, Admiral Lord Bunting?«, sagte Lady Bunting, als der ergraute Herr sich steif verbeugte – vermutlich litt er an Gicht oder einer leichten Arthritis.

»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie und nickte in Anbetracht seines Alters und seines Ranges respektvoll. Falls er ein Romantiker war – und diese sportlichen Haudegen vom Militär waren das häufig -, gab er ein mögliches Ziel ab, auch wenn sein Rang ihn vermutlich zur Vorsicht neigen ließ. Es konnte zu internationalen Verwicklungen führen und berufliche Konsequenzen haben, wenn irgendetwas schieflief. Nicht die beste Wahl also.

Lady Bunting stellte ihr den sonderbar gekleideten Mr.  Roux vor, der aussah, als habe er in beim Ankleiden die ausgefallensten Kleidungstücke kombiniert, welche die türkische Mode zu bieten hatte. »François Roux ist ein bekannter Dichter«, erklärte Lady Bunting, als würde das so ziemlich alles entschuldigen.

»Ganz bezaubernd«, sagte der Mann mit schweren Lidern und sorgsam kultivierter Gelangweiltheit.

Alcy antwortete mit einem Lächeln und ein paar gemurmelten Freundlichkeiten auf Französisch. Der nicht. Trotz der exzentrischen Kleider schien er eher ein zarter Künstlertyp zu sein als ein Abenteurer.

Lady Bunting zog sie weiter. »Sir Edward Cunningham ist ein renommierter Archäologe und erst kürzlich aus dem Heiligen Land zurückgekehrt.«

Der gut aussehende Mann verbeugte sich und begrüßte sie freundlich. Sein Gesicht war von der Sonne fremder Wüsten gebräunt, und sie bemerkte die dünne weiße Linie einer alten Narbe, deren Ende unter dem steifen hohen Kragen verschwand. Ein Abenteurer also, der keine Gefahr scheute. Sie taxierte seine Kleidung, und das Resultat ihrer Überlegungen fiel erfreulich aus: Er war reich, wenn auch nicht übermäßig, und auf sein Äußeres bedacht. Seine angenehmen braunen Augen betrachteten sie mit respektvollem Interesse, und er lächelte unter dem ordentlich pomadisierten Schnauzer. Sie erwiderte sein Lächeln mit einem Ausdruck, der sich – wie sie hoffte – als eine Mischung aus Freude über das Kennenlernen und entrücktem, noblem Kummer deuten ließ. Der Kummer war ohnehin echt und von erheblicher Panik durchdrungen, doch bei alldem abgehoben nobel zu wirken kostete einige Anstrengung. Was passierte in diesem Augenblick mit  Dumitru? Er konnte überall sein. Vielleicht direkt unterhalb ihrer Füße …

Sie spürte ihr Lächeln gefährlich zittern und nahm sich zusammen, während Sir Edwards Miene eindringlicher wurde. Aber bevor er etwas sagen konnte, hatte Lady Bunting sie auch schon weggezogen, um sie auch noch dem letzten Gast vorzustellen, Mr. Robert Boyd – der nächste reiche Brite, ein schlichter Reisender nur, der fröhlich eingestand, dass er weder einem Hobby noch einer Wissenschaft nachgehe, die seine Globetrotterei gerechtfertigt hätten. Alcy lachte freundlich über seine Scherze, aber sie konnte ihm ansehen, dass der Mann nicht geneigt war, sich an einer Konspiration gegen einen ausländischen Potentaten zu beteiligen.

Anfangs hörte Alcy einfach nur zu, wie die Gäste sich unterhielten, während der Sultan in die Runde blickte und sein Privatorchester leise Musik intonierte. Sie hatte nie zuvor eine Intrige gesponnen, und ihr war bewusst, dass sie erst ein klein wenig über den Mann oder die Leute in Erfahrung bringen musste, die sie für ihr Vorhaben gewinnen wollte.

Sie fand heraus, dass Sir Edward und Mr. Boyd bei den Buntings zu Gast waren, die für die Dauer ihres Aufenthalts in Konstantinopel ein Haus angemietet hatten. Admiral Bunting war am östlichen Mittelmeer stationiert, insofern sie das richtig verstanden hatte, und sein Besuch in Konstantinopel war eine halb offizielle Unternehmung – ungezwungen genug, um seine Frau mitzunehmen, aber doch auch so politisch, um viele Abende allein mit dem Sultan und dem britischen Botschafter zu verbringen.

Sie war eine politische Größe … Diese Vorstellung war  ihr immer noch fremd, doch als sie sie genauer durchdachte, ergab doch alles einen Sinn. Der Admiral und seine Frau, britische Staatsbürger wie sie, hatten gehört, dass sie hier war und wünschten mit ihr zu speisen, und zwar nicht aus einem kapriziösen Impuls heraus oder aufgrund patriotischer Verbundenheit, sondern weil sie auf offiziellem Weg von ihr erfahren hatten und sie unter den Schutz Großbritanniens stellen wollten. Aber was hatten sie vor? Und wie viel hatte sie bei alldem zu sagen? Alcy bezweifelte, dass sich ihre Machtbefugnisse auf einen rumänischen Grafen erstreckten. Dumitrus Unversehrtheit hing allein von ihr ab, doch sie wusste nicht, ob sie dieser Belastung gewachsen sein würde.

Sie streifte den Sultan mit flüchtigem Blick und sah ihn plötzlich in einem anderen Licht. Er war ein Autokrat mit sagenhaften Machtbefugnissen, ja, aber er war auch in Bedrängnis: Sein Einfluss im Ausland bröckelte, und im eigenen Land herrschten Rebellion und Korruption. Kein Wunder also, dass er darauf erpicht war, an Dumitru ein Exempel zu statuieren, weil er unterminierte, was an Stabilität in seinem riesigen Land noch vorhanden war.

»Ich habe versucht, ein paar der Haremsdamen aus ihrem Versteck zu locken, damit sie uns bei den westlichen Abenden, die der Sultan zu veranstalten pflegt, Gesellschaft leisten«, sagte Lady Bunting leichthin. »Aber ich konnte sie nicht überzeugen, dass der Stil des Dinners es durchaus rechtfertigt, unsere Gepflogenheiten nachzuahmen; sie halten dergleichen für skandalös. Aus diesem Grund sind unsere Gesellschaften immer recht einseitig. Es ist ja so eine Freude, wenigstens eine Frau dabeizuhaben, welche die Dominanz des Maskulinen etwas auflockert.«

»Insbesondere, wenn es sich um eine so bezaubernde Dame handelt«, ergänzte Mr. Boyd heiter und ohne jegliche Hintergedanken. »Lady Bunting hat etwas von einer schrecklichen Reise verlauten lassen, die Sie hinter sich haben. Ich konnte ein paar von den Angestellten bestechen, mir sämtliche Gerüchte zuzutragen, und einer von ihnen hat mir berichtet, dass Sie von Banditen überfallen worden seien. Ich beneide Sie ungeheuer! Ich würde ja so gern einmal von Banditen überfallen werden! Oder vielleicht auch eher nicht, aber es wäre schön, es von sich behaupten zu können – der Stoff gibt eine wirklich gute Geschichte ab!«

Aus Lady Buntings Stirnrunzeln zu schließen, hatte sie tatsächlich von Alcys Abenteuer erzählt – allerdings mit dem Zusatz, dass ja keiner Alcy daran erinnern solle. Doch wie konnte Lady Bunting erwarten, dass Alcy auch nur einen Moment lang vergaß, was ihr widerfahren war, wenn Dumitru in solcher Gefahr schwebte?

»Ich muss schon bitten, Robert«, polterte der Admiral, worauf Mr. Boyds Ohren sich rötlich verfärbten. »Es war bestimmt ganz schrecklich für das arme Mädchen.« Doch irgendwie mangelte es dem Rüffel an Überzeugungskraft, und etwas in den Augen des Admirals sagte Alcy, dass er genauso erpicht auf ihre Geschichte war wie der junge Mr. Boyd.

»Wenn es Sie nicht zu sehr belastet, wäre ich gleichfalls an Ihrer Geschichte interessiert«, sagte Sir Edward mit warmer, tröstlicher Stimme, und Alcy konnte nicht anders, als Zutrauen zu fassen. Nun, jedenfalls war das eine Geschichte, die sie nur allzu gern erzählte.

»Es macht mir nichts aus«, versicherte sie mit leiser Stimme, die auf die großen Gefühle hindeuten sollte, die  sie kaum noch zurückzuhalten vermochte. Es war leichter als gedacht, aber sie musste dennoch einen Moment innehalten, um sich mit aller Kraft zu sammeln.

Sie fing an zu sprechen und erzählte eine Geschichte, die nicht der entsprach, die sie für den Knez zusammengereimt hatte, und auch nicht der, die irgendwie das Haus des Beylerbey in Sofia erreicht hatte; aber der Wahrheit entsprach sie auch nicht, denn die wäre viel zu kompliziert und intim gewesen. Stattdessen erzählte sie von einer Entführung, die halb eine Rettung gewesen war, von einer Ehe voller allzu hastiger Leidenschaft und einem schrecklichen Geheimnis, das sie allerdings nur andeutete, denn die Zuhörer sollten ihre Phantasie ruhig spielen lassen – ein Geheimnis, das sie ihr neues Zuhause hatte verlassen lassen. Sie erzählte von Gefangennahme und Versöhnung und ließ durchblicken, dass das schreckliche Geheimnis – worum auch immer es sich gehandelt haben mochte – sich in Wohlgefallen aufgelöst habe, sodass dem Eheglück nun nichts mehr im Wege gestanden hätte; und sie erzählte von den ritterlichen Versuchen ihres Ehemannes, sie zu schützen und zu retten, wobei sie seine erneute Gefangennahme in Sofia als nobles Opfer beschrieb, das ihr das Leben gerettet hatte.

Während sie sprach, behielt sie unter gesenkten Wimpern ihr Publikum im Auge. Der Sultan sah nicht in ihre Richtung, schien sie nicht zu bemerken, und selbst sein Gefolge wirkte so teilnahmslos, dass Alcy mutmaßte, sie verstünden nicht gut genug Englisch, um ihr überhaupt folgen zu können. Lady Bunting hatte einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht, als lese sie ein wenig zu akkurat in jenen Passagen, die Alcy überspielte. Doch ihr Ehemann hatte feuchte Augen, und der Dichter war hingerissen – nur im künstlerischen Sinne allerdings, dessen war sie sich sicher. Mr. Boyd war – wie vorauszusehen – begeistert, aber es war Sir Edwards Reaktion, die Alcy am vielversprechendsten erschien. Er fokussierte sie mit scharfem Blick und hörte so konzentriert zu, wie es Alcy nie zuvor erlebt hatte. Es machte sie ein wenig nervös, und sie ertappte sich dabei, wie sie zu schnell sprach und zu viel erzählte, bevor sie ihre Emotionen wieder in den Griff bekam und ihre Worte unter Kontrolle hatte.

Sie kam erleichtert zum Ende, und während des anschließenden respektvollen Gemurmels hob der Sultan die Hand, und zum Klang von Fanfaren wurde das Essen aufgetragen. Von den westlichen Gästen schien keiner das Arrangement für bizarr zu halten. Lady Bunting führte sie einfach nur zum Tisch und platzierte auch die übrigen Gäste. Alcy saß zwischen Mr. Boyd und Sir Edward, ihr gegenüber Mr. Roux und der Admiral. Lady Bunting nahm den Platz der Gastgeberin am Kopfende der Tafel ein, das andere Kopfende blieb symbolisch frei – für den Sultan, ihren Gastgeber? Jedenfalls stieg der Potentat nicht von seinem Podium herab, sondern sah nur mit kalten Augen zu, wie zwei Diener einen niedrigen Tisch vor ihm aufbauten und ihm dasselbe Essen servierten wie den westlichen Gästen auch.

Die Gespräche am Tisch waren gedämpft und ungewöhnlich prosaisch, und nur der Sultan wirkte wirklich entspannt. Admiral Bunting, Mr. Roux und Mr. Boyd erzählten sich von ihren Heldentaten auf der Jagd, während Lady Bunting mit Alcy unverfänglich über die neueste Mode plauderte, über die sie ganz offenkundig nicht im  Bilde war, selbst wenn sie sich von einem feinen Londoner Schneider einkleiden ließ. Alcy hatte das Gefühl, dass die Frau des Admirals sich in etwa so fühlte wie sie selbst, wenn sie versuchte, über Hunde oder Hetzjagden zu reden. Also steuerte Alcy das Gespräch sanft in Richtung Pferderennen und sprach von irgendwelchen Rössern, die sie nie gesehen hatte. Obwohl Sir Edward in andere Gespräche verwickelt war, spürte Alcy doch oft, wie er sie ansah, und sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie die Aura der nachdenklichen Schönheit verbreitete.

Nachdem die Früchte abgetragen waren, begaben sich alle in den Salon; Lady Bunting hielt es für unsinnig, wenn die Frauen sich alleine zurückzogen, zumal nur so wenige anwesend waren. Außerdem war der »Salon« ja kein wirklich separater Raum. Alcy kam zwischen Lady Bunting und Sir Edward zu sitzen, während der Sultan weiter auf seinem Diwan verharrte.

Nach ein paar Minuten oberflächlichen Plauderns rief Lady Bunting ihrem Ehemann zu: »Ich sagte gerade, Admiral, wäre es nicht entzückend, wenn die Gräfin zu uns zöge? Der Palast ist ganz in der Nähe, aber es ist sicher schwierig für sie, so wenig Vertrautes um sich zu haben.« Ihr Tonfall war ganz beiläufig, hatte jedoch etwas Einstudiertes an sich. Alcy spürte, wie plötzlich Spannung in der Luft lag. Sie wagte nicht, den Sultan anzusehen.

Der Admiral schien ganz in Gedanken versunken, hatte aber ebenfalls einen angespannten Zug um die Augen. »Ich glaube auch, dass sie sich bei uns wohler fühlen würde«, stimmte er zu. »Gräfin Severinor?«

Alcy hatte das Gefühl, auf einem Seil über einem Abgrund zu balancieren. »Ich möchte Seine Majestät nicht  beleidigen«, sagte sie, um einen demütigen Tonfall bemüht, der sich dennoch nicht allzu devot anhörte. »Und das mir zugewiesene Zimmer ist in der Tat sehr komfortabel. Aber ich habe schreckliches Heimweh und fände es herrlich, mich in einer Umgebung aufzuhalten, die etwas englischer anmutet.«

Der Sultan erwiderte nichts, und Alcy fürchtete, dass sie ihn direkt würde ansprechen müssen, um eine Antwort zu bekommen. Doch schließlich sah er den Admiral an und sagte in die angespannte Stille: »Es ist nur natürlich, dass die Gräfin von Severinor ihre Landsleute vermisst.« Er schien ihren Titel mit einer leisen Ironie auszusprechen, aber vielleicht lag das ja auch nur an seinem Akzent. »Natürlich kann sie zu Ihnen ziehen, dort ist sie sicher glücklicher, und es war schon immer meine Absicht, meine Gäste glücklich zu stimmen. Wir schicken sie morgen zu Ihnen.«

»Danke«, sagte der Admiral feierlich.

Der Sultan lehnte sich kommentarlos zurück.

Danach nahm Lady Bunting Alcy völlig in Beschlag, redselig vor einer Erleichterung, die Alcy nicht zu teilen vermochte. Dumitru war kein bisschen sicherer als zuvor, und die Buntings hatten keine Möglichkeit, auf sein Schicksal Einfluss zu nehmen. Solange er noch in Gefahr war, konnte auch sie sich nicht sicher fühlen. Deshalb verspürte Alcy eine zunehmende Dringlichkeit, während die anderen Gäste sich entspannten, Minute auf Minute verstrich und sie nichts zu Stande gebracht hatte.

Schließlich zog Mr. Roux Lady Bunting mit einem beiläufigen Kommentar ins Gespräch, während Admiral Bunting mit Mr. Boyd plauderte, diesmal über Schiffe.  Und Alcy hatte zum ersten Mal Gelegenheit, sich ungestört mit Sir Edward zu unterhalten.

Er sprach als Erster: »Es sieht so aus, als würden Ihre Strapazen ein Ende nehmen.« Er schlug einen fragenden Tonfall an, als rechne er mit Widerspruch.

Den zu äußern fiel ihr leicht. »Meine eigenen Strapazen kümmern mich nicht.« Ihre Worte waren gedämpft, eindringlich und ein wenig melodramatisch – und doch hätte sie auf die Aufrichtigkeit eines jeden ihr Leben gesetzt.

Sir Edward zog eine Augenbraue hoch. »Ich fühle mich nach diesem Gelage etwas beschwert. Würden Sie mit mir einen Rundgang durch den Saal unternehmen?«

Alcy blinzelte, weil er genau die Frage stellte, auf die sie hinauswollte. »Natürlich«, murmelte sie, erhob sich und nahm seinen Arm.

Er geleitete sie lässig und diskret zu einem der Bogengänge am Rand des Saales, dessen Säulen sie ein wenig vom Podium und den anderen Gästen abschirmten. Die Entfernung erlaubte es ihnen, sich miteinander zu unterhalten, ohne fürchten zu müssen, dass jemand mithörte.

»Sie müssen große Angst um Ihren Ehemann haben«, sagte Sir Edward ernst.

Es passierte alles viel zu schnell. Alcy hatte mysteriös und elegant wirken und kleine, traurige Bemerkungen fallen lassen wollen, um Sir Edward in einen Zustand hingebungsvoller Inbrunst zu versetzen. Stattdessen zog er sie zur Seite und stürzte sich direkt auf das Problem, ohne ihr eine Chance zu geben, ihn auf ihre Seite zu bringen. »Natürlich habe ich Angst«, erwiderte sie, und die Worte kamen ein wenig abrupt und ungeschlacht heraus. »Wie auch nicht?«

»Es war eine Heirat – eine Entführung, wollte ich sagen – nach Ihrem Geschmack«, sagte Sir Edward gedehnt, wobei er sich an einen Fenstersims lehnte.

Alcy konnte sich gerade noch bremsen, bevor sie eine bissige Antwort gab. »Sir Edward«, sagte sie, »wenn Sie je geliebt haben, und ich meine, wirklich geliebt haben, sodass es sie bis in den Kern ihres Wesens trifft, dann verstehen Sie auch, in welcher Hölle ich mich befinde, jede Sekunde, in der ich hier stehe, während er … wo auch immer ist.«

Sir Edwards Miene veränderte sich kaum. »Und was soll ich jetzt für Sie tun?«

Alcy starrte ihn nur fassungslos an. Bot er freiwillig seine Hilfe an, oder verweigerte er sie? Und wie hatte er wissen können, dass sie seine Hilfe brauchte?

Er lachte, als könne er Gedanken lesen. »Meine Liebe, ich war an praktisch jedem Hof in ganz Europa und in halb Asien zu Gast. Sie haben tapfer versucht, sich zu verstellen, und mit der Zeit lernen Sie es vielleicht ja auch noch – Gott behüte allerdings, dass sie dergleichen jemals brauchen. Tatsache ist jedenfalls, dass Sie in Sachen Intrigen eine Anfängerin sind. Die einzigen Menschen in diesem Raum, denen nicht klar ist, worauf sie es angelegt haben, sind Mr. Roux, Mr. Boyd und einige wenige Leute aus dem Gefolge des Sultans, die weder Benehmen interpretieren noch Englisch verstehen können.«

»Oh«, sagte Alcy und kam sich sehr dumm vor. Sir Edwards Gesicht erschien ihr nicht länger offen und wissbegierig. Genau genommen, war seine Miene unergründlich, von einem gelegentlichen Zucken der Mundwinkel einmal abgesehen.

»Meine Frage an Sie lautet also: Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun, und warum sollte ich das astronomische Risiko auf mich nehmen, das damit verbunden ist?« Er zog fragend eine Augenbraue hoch.

Alcy glühte vor Scham. Sie hätte sich für Mr. Boyd entscheiden sollen. Er wäre ihrem Zauber verfallen, aber dann wären sie vermutlich alle drei umgekommen. Nein, Sir Edward war ihre einzige Hoffnung.

Sie holte tief Luft. »Ich will, dass Sie ihn retten. Meinen Ehemann. Den Grafen.«

»Er ist ein berühmt-berüchtigter Spion. Das macht die Rettungsaktion noch gefährlicher, als wenn er nur ein ungehorsamer Graf wäre.« Er betonte das Wort sarkastisch.

»Woher wissen Sie das?«, platzte Alcy heraus. »Die Dienstboten -«

»Nein, die Dienstboten haben von dieser Art von Gerüchten keine Ahnung – und falls doch, habe ich sie jedenfalls nicht gefragt.« Sir Edward pausierte einen Moment, als träfe er eine Entscheidung, dann fuhr er fort: »Ich brauchte sie auch nicht zu fragen, weil ich nämlich beim britischen Innenministerium bin.«

Alcy gaffte jetzt wirklich. Sir Edward, der Archäologe, war beim Innenministerium? Das Innenministerium kontrollierte den Geheimdienst des gesamten britischen Empire! »Sie sind ein Spion«, flüsterte sie.

»Nicht … ganz«, antwortete Sir Edward, die Miene immer noch ausdruckslos. »Agent ist wohl das bessere Wort. Aber jetzt, da wir wissen, was Sie von mir wollen, lassen Sie mich noch einmal fragen: Was könnte ein solches Risiko rechtfertigen? Ich sehe keinen Grund, einen Spion zu befreien, der Großbritannien während der letzten sechs  Jahre vermutlich ebenso viel Schaden zugefügt hat wie Nutzen.«

Alcy stand erstarrt da und rührte sich nicht vom Fleck, das Herz hämmerte in ihrer Brust. »Ich werde Ihnen alles geben, was in meiner Macht steht«, schwor sie.

Er sah sie langsam und abschätzig an, und Alcy fühlte die Schamesröte aufsteigen, als sie begriff, was er denken musste. »Alles?«, fragte er leise. »Überlegen Sie sich das gut.«

»Alles«, wiederholte sie entschlossen und hinderte sich mit all ihrer Willenskraft daran, einen Rückzieher zu machen. »Da brauche ich nicht nachzudenken.«

»Und was würde Ihr Ehemann wohl tun, wenn er wüsste, dass sie … alles gegeben haben?«, fragte Sir Edward mit blitzenden Augen, die Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

»Sagen Sie es ihm nicht«, erwiderte Alcy mit erstickter Stimme. »Was immer Sie auch tun, aber sagen Sie es ihm nicht. Er würde mir vergeben, sich selbst jedoch niemals.«

Sir Edward lächelte plötzlich, und die Düsternis verschwand so schnell aus seinem Gesicht, dass Alcy blinzeln musste. »Und wegen genau dieser Reaktion ist der Mann es wert, gerettet zu werden«, sagte er. »Nein, ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu schlafen.«

»Wie?«, fragte Alcy und war über seine Unverfrorenheit genauso entsetzt wie über den plötzlichen Sinneswandel.

Seine Miene hatte wieder etwas Ironisches, aber diesmal war die Ironie nach innen gerichtet. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Wenn Sie nicht diesen Ausdruck nobler Opferbereitschaft im Gesicht hätten, dann hätte ich ein derartiges Arrangement durchaus in Betracht gezogen. Aber es gibt auf dieser Welt genügend Frauen, die gern mit mir das  Bett teilen, sodass ich es nicht nötig habe, mir eine Frau ins Bett zu holen, die mich anstarrt, als sei ich ein Reptil, so schön diese Frau auch sein mag.«

»Sie wollen ihn also nicht retten?«, fragte Alcy. »Wer hat das behauptet?«, konterte er. »Da soll doch bloß keiner sagen, Sir Edward Cunningham sei keine Zierde für die Männer Großbritanniens. Nein, ich werde ihn retten. Für nicht mehr als einen Kuss auf die lilienweiße Hand meiner Lady – und genau das hatten Sie ursprünglich doch auch im Sinn, nehme ich an?« Er fuhr fort, bevor sie noch etwas erwidern konnte. »Das und ein Porträt von Ihnen, das Sie mir zum Piccadilly Circus schicken werden, und natürlich Ihre Zusage, dass Severinor den britischen Interessen von jetzt an – sagen wir einmal – gewogener gegenübersteht.«

In Alcys Kopf drehte sich alles, aber sie schaffte es, ihm zu antworten. »Wie könnte Severinor auch nicht, jetzt, da er eine treu ergebene Tochter Britanniens zur Gräfin hat?«

Sir Edward schüttelte den Kopf. »Ach, Sie lernen schnell und geben Antworten, die nichts zu bedeuten haben. Aber Sie verstehen doch hoffentlich, dass das Innenministerium nicht erfreut sein wird, wenn meine riskante Unternehmung nicht irgendwie honoriert wird?«

»Ja, das verstehe ich«, erwiderte sie. »Und da ich sonst nichts zu geben habe, gebe ich Ihnen mein Wort, dass mein Gatte und ich Ihnen Ihre Güte nicht mit Unfreundlichkeit vergelten werden.«

Sir Edward schnaubte. »Güte? Was mich angeht, sind diese Geschichte und Ihr Porträt das alles wert!« Er ergriff mit beiden Händen ihre Hand und küsste sie auf den Handschuh. »Der Handel ist besiegelt. Und nun drehen  Sie sich um und lassen Sie ein Gesicht sehen, als wären all ihre Hoffnungen dahin. Und heute Nacht seien Sie bereit – für alles.«

Alcy tat wie befohlen, und ihr Gehabe schien überzeugend zu sein, denn sie sah das Gesicht des Sultans befriedigt aufleuchten und ein gewisse Erleichterung in Lady Buntings Miene. Sie saß schweigend ein paar Minuten da und widerstand allen Bemühungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Ihr Herz jubelte vor Freude und wurde ihr schwer vor Angst. Schließlich erhoben sich alle, und der Sultan machte sich daran, seine Gäste zu entlassen. Alcy war viel zu abgelenkt, um zu bemerken, was sich kurz vor dem Gehen zwischen dem Sultan und dem Admiral abspielte. Doch als sie zur Tür schreiten wollte, rief der Sultan sie zurück.

»Kommen Sie, Gräfin«, befahl er.

Ihr Herz donnerte, sie gehorchte und versuchte nicht einmal mehr, ihr Entsetzen zu verbergen.

»Was haben Sie und Sir Edward denn so überaus angeregt besprochen?«, fragte er, als sie vor ihm stehen blieb, mit einer so leisen Stimme, dass sein Gefolge es vermutlich nicht vernehmen konnte.

»Die Ehe, Eure Majestät«, hörte Alcy sich sagen.

»Und warum? Ihr Gatte ist schließlich noch am Leben«, sagte der Sultan sanft, als wolle er ein verängstigtes Vögelchen in seine Hand locken.

Alcys Herz tat einen Sprung, und sie betete, dass man es ihr nicht ansah. »Aber ich fürchte, nicht mehr lange, und es gereicht auf dieser Welt einer Witwe nicht zur Ehre, lang allein zu bleiben«, erwiderte sie, weil sie sich daran erinnerte, was Aygul ihr zuvor erklärt hatte.

Der Sultan lachte und ließ seine weißen Zähne sehen. »Sie hätten es unter den Lieblingsfrauen weit gebracht«, meinte er. »Also, erzählen Sie mir, was er gesagt hat. War er interessiert?«

»Er wünscht sich nicht auf eine Frau einzulassen, der die Gespenster der Vergangenheit zusetzen«, erklärte Alcy, wobei sie die ganze Verbitterung und Frustration der letzten Monate in ihre Stimme legte.

»Er ist ein sehr kluger Mann«, sagte der Sultan. Damit entließ er sie, und Alcy lief auf Beinen, die plötzlich wie Gummi waren, zur Tür.

Halte durch, Dumitru, rief sie ihm wortlos zu, wo immer er war. Nur noch ein klein wenig länger. Halte durch.






Kapitel 23

Sie brachten Alcy in ihr Zimmer im Herzen des Topkapi-Palasts, aber nur für diese eine Nacht, wie Lady Bunting ihr versicherte. Alcy glaubte ihr – so oder so, sie würde nicht noch einmal im Palast nächtigen. Wieder in ihrem Zimmer, lehnte sie jede Hilfe ab. Sie schickte Aygul weg und zog sich das Dinnerkleid alleine aus. Sie schnürte das Korsett auf, das sich nach der Zeit der Ungezwungenheit wie ein Schraubstock anfühlte, und schlüpfte in eines ihrer Reisekleider, dessen Rückenverschluss sie nach einem langen und frustrierenden Kampf mit den Knöpfen schließlich zubekam. Und dann konnte sie nur noch die Lampe ausblasen, sich unter einen Berg aus Decken auf den Diwan legen und warten.

Sie war sicher, dass sie nicht würde schlafen können, aber einen Augenblick schien sie dann doch weggedöst zu sein, denn den einen Moment hatte sie durch das Fenster noch einen sternenbedeckten Himmel angestarrt und im nächsten türmte sich auch schon der Schatten eines Mannes über ihr auf.

Es war nicht Dumitru. Den winzigsten Bruchteil einer Sekunde dachte sie, er sei es, doch der Umriss war fremd, und ihr Verstand verwarf die Idee, kaum dass sie gedacht war.

»Beeilen Sie sich, Eure Ladyschaft«, sagte der Mann in  leicht gebrochenem Englisch. Sir Edward war es also auch nicht.

Sie schlüpfte unter den Decken heraus und stand auf. Dann warf sie den Schleier über, legte das Schultertuch um und griff nach ihren Schuhen. Der Mann bewegte sich lautlos durchs Zimmer, und Alcy entschied, die Schuhe nicht anzuziehen. Der Steinboden zwischen den Teppichen war so bitterkalt unter den Strümpfen, dass ihre Füße sich verkrampften und ihre Zehen sich einrollten, was sie allerdings ignorierte.

Der Mann führte sie aus dem Zimmer. Auf verschlungenen Wegen ging es durch die Gänge – schon zum zweiten Mal heute. Die Zimmer, die bei Tageslicht und im Schein der Lampen so prächtig ausgesehen hatten, waren jetzt Furcht einflößend. Die verwinkelten Räume schienen mit einem Mal hundert Späher zu verbergen. Alcys Magen schmerzte vor Kälte und Angst, und sie blieb dicht hinter ihrem Führer. Schließlich schob der Mann eine Tür auf, und Alcy fand sich auf dem Hof wieder, wo nur ein paar Schritte entfernt eine Sänfte wartete, die von uniformierten Palastwachen umstanden war.

»Kommen Sie«, flüsterte der Mann, »und sagen Sie nichts. Sie sind jetzt eine Sultanin, die in Begleitung ihre sterbende Schwester besucht.«

Alcy gehorchte und wickelte sich fester in den Schleier, sodass nur noch ihre Augen und ihre Stirn zu sehen waren, bevor sie aus dem Schatten des Torbogens ins Mondlicht trat. Der Mann öffnete die Tür der Sänfte, und sie stieg ein. Eine einzige Polsterbank, kaum breit genug für zwei Personen, füllte die Rückwand der kleinen Kabine aus und ließ gerade Platz für die Tür. Das winzige Kabuff hatte an  allen vier Seiten Fenster, doch sie waren allesamt dicht verhängt. Der Mann schloss die Tür. Alcy setzte sich mit vor Angst flatterndem Herzen. Dann ging es ohne Vorwarnung nach oben, und es wackelte etwas, als die Träger die langen Stangen auf die Schultern nahmen.

Alcy hörte, wie der Mann in der Sprache der Osmanen Anordnungen erteilte. Dann setzte sich die Sänfte vorwärts in Bewegung und schwankte mit jedem Schritt der Träger. Sie wagte nicht hinauszusehen, wagte nicht zu atmen. Sie hielt sich einfach nur möglichst still, als könne sie die Sänfte durch bloße Willenskraft lautlos und unsichtbar machen.

Sie blieben stehen, und Alcy spürte, wie die Sänfte sich senkte. Als sie ängstlich einen der Vorhänge zurückzog, sah sie ihren Führer in einem anderen mit Gras bewachsenen Innenhof geduldig neben den Trägern stehen. Auch jetzt konnte sie wieder nur warten.

 

Dumitru schlief nicht. Er rang eine Weile lang mit sich, ob er das Essen zu sich nehmen sollte. Alcys Nachricht bewies lediglich, dass sie es hatte bringen lassen, aber nicht, dass es auch in Ordnung war. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass er ohnehin schlucken musste, was auch immer die Osmanen ihm an Gift oder Drogen verabreichen würden, und so entschied er, das Mahl zu genießen, selbst wenn es womöglich sein letztes war.

Alcy hatte ihn in die Lage versetzt, seinem Leben ein Ende zu bereiten, allerdings mit dieser rätselhaften Anweisung: Benutze es, so du musst. Benutze es – so du musst. Und wann musste er? Bevor die Folterknechte kamen und ihm das Messer wegnahmen? Nachdem sie seine Füße zerquetscht hatten, aber bevor sie ihm die Hände zermalmten? Wenn der Schmerz einsetzte oder wenn er unerträglich wurde?

So du musst.

So närrisch, wie diese Frau war, glaubte sie womöglich, dass er es überhaupt nicht brauchen würde?

Es waren wieder Schritte zu hören, bestürzend klar in der Stille des Kerkers. Dumitru spannte sich an, das Messer in der Hand. Ein Fluchtversuch war keine gute Idee. Sollte er sich lieber gleich den Hals durchschneiden und dem Ganzen ein Ende bereiten? Oder sollte er versuchen, das Messer zu verstecken und riskieren, selbst dieser Erlösung verlustig zu gehen?

Die Schritte kamen vor seiner Zelle zum Halten. Benutze es, so du musst.

Nach entsetzlichen Sekunden der Ungewissheit – der Kerkermeister klirrte schon mit den Schlüsseln -, warf Dumitru das Messer in den Toiletteneimer, wo es in den Urin platschte. Der Schlüssel war jetzt im Schloss, und Dumitru sackte genau in dem Augenblick, als die Tür aufging, nach hinten zurück.

Der Mann unter der Tür lächelte, als das Licht seiner Lampe auf die leere Schüssel und den halb leeren Krug fiel. Es war nicht der Kerkermeister von vorhin, sondern ein anderer Mann. »Irgendwer scheint dich hier zu mögen«, stellte er in geschliffenem Arabisch fest. Er warf Dumitru etwas zu, und der fing es mit gefesselten Armen auf. Es war Stoff. Eine ganze Armladung Stoff. »Irgendwer scheint dich wirklich zu mögen. Ich nehme dir jetzt die Fesseln ab.«

Der Mann schob die Tür halb zu, zog einen weiteren  Schlüssel heraus und befreite Dumitrus Handgelenke von den Fesseln. Dumitru entfaltete den Berg Stoff und fand einen Rock im westlichen Stil mit türkischem Überwurf und Schleier. Sie wollten ihn als Haremsdame verkleidet aus dem Palast schmuggeln. »Ich bin zu groß«, protestierte er.

Der Mann kicherte. »Mit etwas Glück sieht dich ja niemand genauer. Ohne Glück sieht dich überhaupt keiner mehr.«

Dumitru holte sich sein Messer zurück und rieb es am Überwurf trocken, bevor er es in den Hosenbund steckte. »Also dann mit Glück«, sagte er.

Der Gang zu seiner Zelle schien eine Ewigkeit gedauert zu haben, aber draußen war er in wenigen Augenblicken. Der Wachraum war leer – die Wärter waren offenkundig bestochen worden, woanders hinzugehen. Konnte Alcy in so kurzer Zeit wirklich so viel bewerkstelligt haben?, fragte er sich. Oder handelte es sich um eine Art Scherz, den der Sultan zu seiner eigenen Unterhaltung organisiert hatte?

Bevor er noch zu einem Schluss gekommen war, stand er auch schon wieder in dem kalten Innenhof, wo ein paar Schritte entfernt im Schatten eines Baumes eine Sänfte wartete. »Beeil dich«, sagte der Mann mit einem Anflug von Ironie in der Stimme. »Die Schwester deiner Herrin liegt im Sterben.«

Dumitru brauchte keine weitere Aufforderung. Einer der Träger öffnete die Tür, er stieg hinein und sah in Alcys Augen, die dunkel im Mondlicht schimmerten. Die Tür klickte zu, und sie riss ihn in ihre Arme, zog ihrer beider Schleier nach unten und küsste ihn mit der ganzen Kraft ihres Körpers. Ihr Mund schmeckt nach Freiheit, wütend und wild, und er wollte sie nie mehr loslassen.

Endlich gab sie ihn frei, legte ihm einen Finger auf die Lippen. Er begriff, dass sie sich in Gang gesetzt hatten. Er nickte und zog den Schleier wieder nach oben. Sie tat es ihm gleich, und sie sanken hinten auf die Polsterbank.

Sie hielten an. Die Sänfte musste das innere Tor erreicht haben. Dumitru spannte sich an, seine Hand wanderte an das Messer. Ein Ruf ertönte, und einer der Träger raschelte mit Papier – offiziellen Dokumenten oder lediglich gut gemachten Kopien? Er wusste es nicht, wagte nicht zu spekulieren. Nach einem Augenblick, der eine Ewigkeit zu dauern schien, knarrte das Tor und ging auf. Er hielt den Atem an. Alles, was er in der Dunkelheit von Alcy sehen konnte, war ein Streifen weiße Haut. Sie bewegten sich vorwärts, Sekunde um Sekunde – die reinste Nervenprobe. Vor seinem inneren Auge sah Dumitru, wie sie sich dem Tor näherten, dort ankamen … Und schließlich hatten sie es passiert! Sie mussten es passiert haben, denn Alcy machte die Augen zu und ließ sich hinten auf die Bank zurücksinken. Dumitru fing wieder an zu atmen. Ein Tor noch, dann waren sie mitten in der Stadt.

Wieder blieben sie stehen, wieder kamen der Ruf und das Rascheln, und wieder hörten sie das Tor aufgehen. Die Träger marschierten los, die Sänfte schwankte bei jedem Schritt, und dann waren sie draußen im Herzen der dunklen Stadt und auf halbem Weg in die Freiheit.

»Du lebst«, keuchte Alcy unsinnig und glücklich in sein Ohr. »Haben Sie dir wehgetan?«

»Nein«, flüsterte Dumitru zurück. »Dazu hatten sie keine Gelegenheit. Wie hast du das geschafft? Was hast du versprochen – und wem?«

Sie gab einen kleinen Laut von sich, irgendwo zwischen  Kichern und Schluchzen. »Ich habe irrtümlich versucht, einen britischen Spion um den Finger zu wickeln. Ich habe ihm alles versprochen …« Bevor Dumitru etwas sagen konnte, legte sie ihm einen Finger auf den Mund. »Und er hat mich um ein Bild von mir gebeten und um deine künftige Kooperation, was die britischen Interessen betrifft.«

Er nahm sich einen Moment Zeit, das auf sich wirken zu lassen. »Der Mann scheint ja als Spion wirklich bewundernswert zu sein.«

»Das glaube ich kaum«, sagte sie, und ihr Zynismus war selbst in dem fast tonlosen Wispern noch hörbar. »Wie kooperativ würdest du sein, wenn er mehr von mir gewollt hätte?«

Dumitru stieß laut den Atem aus. »Ich würde ihn umbringen wollen.« Er pausierte. »Du hast Recht. In Wirklichkeit ist er ein Bastard.«

»Still«, sagte sie und lehnte sich an ihn. »Er ist ein Bastard, der uns gerade das Leben gerettet hat.«

Sie bewegten sich still weiter. Ein paar Minuten waren nur die Schritte der Träger zu hören und gelegentlich aus weiter Ferne das Bellen eines Hundes. Die Straßen, auf denen es vor wenigen Stunden nur so von Menschen gewimmelt hatte, waren jetzt unnatürlich still und leer. Dumitru hatte das unsinnige Gefühl, dass die Schritte der Träger durch die ganze Stadt schallten. Dann ertönte in der Ferne ein neues dröhnendes Geräusch. Ein Alarm?

Dumitru schob einen der Vorhänge ein winziges Stückchen zurück, aber es war nur die verlassene Straße zu sehen. Der Führer murmelte einen Fluch, und zwischen den Männern entfachte sich ein kurzer Streit. Sollten sie rennen? Sie entschieden sich dagegen, aber Dumitru setzte  sich aufrechter hin, die Hand noch immer am Knauf des Messers.

»Gilt das uns?« Alcys Flüstern war angespannt, aber ruhig.

»Das wissen sie nicht«, erwiderte Dumitru, setzte ehrlicherweise jedoch hinzu: »Aber sie halten es für wahrscheinlich.«

Die Träger marschierten ein wenig schneller, eine Ruckartigkeit im Schritt, die zuvor noch nicht da gewesen war. Alcy drückte sich nach hinten in die Lehne, und Dumitru beugte sich nach vorn.

Lange Zeit schien alles um sie herum zu schweigen. Und dann hörten sie es: Schritte, die in raschem Tempo herankamen. Wie viele mochten es sein?, fragte sich Dumitru. Und waren sie hinter ihm und Alcy her?

Die Schritte kamen näher, und jemand brüllte auf Türkisch, dass sie anhalten sollten. Ihr Führer antwortete. Alcy sah Dumitru an, der hilflos den Kopf schüttelte – er hatte kein Wort verstanden, und selbst wenn, hätte er Alcy das Gesagte jetzt nicht übersetzen können.

Nach ungefähr einer Minute fing die Sänfte an zu schlingern, weil die Träger sie absetzten. Soldaten, die eine Sänfte durchsuchten, die von Palastwachen getragen wurde, riskierten, zum Tode verurteilt zu werden, falls dadurch eine Tochter des Sultans entehrt wurde. Sie wären nie so verwegen gewesen, hätten sie nicht nach Flüchtlingen gesucht. Dumitru zog das Messer.

Schritte näherten sich der Tür – und sie schwang auf. Dumitru ließ mit hoher Stimme einen Schwall osmanischer Schimpfwörter los und ahmte die Reaktion einer erbosten Frau nach. Der Soldat unter der Tür zuckte instinktiv zurück, dann beugte er sich wieder vor und streckte die Hand nach Dumitrus Schleier aus – und kippte unter Dumitrus Gewicht und mit dem Messer im Herzen nach hinten. Blut schoss in einer heißen, klebrigen Fontäne Dumitru an die Hand. Er wich zurück und zog das Messer heraus, wobei der Soldat zu Boden stürzte.

Die Sänftenträger traten in Aktion, als die Soldaten – Dumitru sah, dass es tatsächlich Soldaten waren – wegen des unvermittelten Verlusts ihres Majors Alarm schlugen. Es waren sieben, doch Dumitru tat einen Sprung und stach noch einen nieder, bevor die anderen Soldaten die Waffen ziehen konnten. Die Träger erledigten drei weitere. Die verbliebenen drei Männer wollten fliehen, aber Dumitrus Führer zog seinen Furcht einflößenden Säbel und spießte einen damit auf. Die anderen zwei verschwanden die Straße hinunter, schreiend und wild ihre Pistolen abfeuernd.

»Zurück in die Sänfte«, befahl Dumitrus Führer und steckte den Säbel in die Scheide.

»Ich gehe zu Fuß«, erwiderte Dumitru. Er wischte sich die blutverschmierte Hand am Schleier ab, der mittlerweile lose um seine Schultern lag. »Dann ist die Sänfte leichter.«

Die Träger kehrten zu ihren Positionen zurück und luden sich die Sänfte wieder auf die Schultern.

»Dumitru«, Alcys Stimme hatte einen panischen Unterton, sie beugte sich aus der Sänfte und suchte nach ihm.

»Hier bin ich. Es geht mir gut«, sagte er. »Mach die Tür zu und halte dich fest. Wir rennen.«

Und das taten sie wirklich. Die Träger legten trotz des Gewichts der Sänfte ein scharfes Tempo vor, und Dumitru  lief nebenher. Ein Stück weit entfernt herrschte Aufruhr. Soldaten brüllten und feuerten ihre Pistolen ab, während Anwohner in nah und fern die Fenster aufrissen und auf alles und jeden fluchten. Die beiden Führer liefen nicht mehr im Zickzack durch die Straßen, sondern hasteten zielstrebig in eine Richtung.

»Wohin laufen wir?«, wollte Dumitru wissen.

»Zum Meer«, sagte der Führer. »Durch das Tor.«

Sie bogen scharf ab, und Dumitru fand sich an der altertümlichen Befestigungsmauer auf der Seeseite der Stadt vor einem Torbogen wieder. Der halb verfallene Bogen wies keine Tür auf, und so nahmen die Männer Tempo auf, um durch den Engpass zu sprinten. Auf der anderen Seite lag das öde Land, das zur See hin abfiel, wo ein großes Beiboot mit vier Männern an Bord auf das Ufer zusteuerte. Dahinter, draußen auf dem Schwarzen Meer, lag reglos ein Handelsschiff vor Anker, eine dunkle Silhouette vor dem Sternenhimmel.

»Macht euch davon«, sagte der Führer und entschwand durch das Tor in die Schatten der Stadt.

Die Träger setzten die Sänfte ab, und Dumitru öffnete die Tür. »Komm«, sagte er und fasste nach Alcy.

Die Hand, die nach seiner griff, war kalt, aber ruhig. Alcy stieg aus der Sänfte und blinzelte ins Mondlicht, dann stieß sie einen fassungslosen Schrei aus und stürzte auf das Beiboot zu. Dumitru hielt mit ihr Schritt. Als sie das Wasser erreicht hatten, schwang er sie auf seine Arme und trug sie die letzten paar Schritte zum Boot. Er setzte sie hinein, dann kletterte er hinterher und bückte sich noch einmal kurz, um Hände und Messer abzuwaschen. Als er im Boot saß, legten sich die Matrosen ins Zeug und ruderten mit  voller Kraft zum Schiff. Am Ufer schwangen die Träger die Sänfte hin und her und ließen sie beim dritten Mal am höchsten Punkt los, sodass sie in hohem Bogen ins tiefe Wasser flog, wo sie platschend unterging. Die Männer liefen durch den Torbogen und verschmolzen mit der Dunkelheit.

Dumitru betrachtete über die Schultern der Matrosen den großen Handelssegler, der mit jedem Schlag näher auf sie zukam.

»Die Männer, die uns angegriffen haben …«, sagte Alcy mit erstickter Stimme. »Sie sind doch tot, oder?«

Er sah sie an. Sie starrte ihn mit entsetzten Augen an, der Schleier hing ihr lose ums Gesicht. Er selbst hatte sowohl den Schleier als auch den Überwurf auf der Flucht verloren. »Die meisten von ihnen schon«, gestand er und zog sie fester an sich, während mit erschreckender Lebendigkeit das Blut des Mannes vor seinen Augen erstand.

»Ich wünschte, dem wäre nicht so, aber schließlich hast du sie alle nur getötet, um dein eigenes Leben zu retten«, sagte sie.

»Ich weiß«, erwiderte Dumitru. Er hatte noch nie zuvor einen Menschen umgebracht, und in all den Jahren, die er als Spion tätig gewesen war, hatte er nie den Befehl gegeben, jemanden zu töten. »Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.«

»Selbstverteidigung. Wir haben getan, was wir tun mussten, und sie haben getan, was ihnen befohlen wurde«, sagte sie. Dumitru drückte sie fest an sich, weil sie einen Teil der Blutschuld auf sich genommen hatte, indem sie  wir gesagt hatte. Tapfere, noble Alcy.

»Ich liebe dich«, murmelte er in ihr Haar.

»Und ich weiß nicht, wie ich dir erklären soll, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte sie zurück. »Weil ich mich nämlich selbst noch nicht richtig verstehe.«

In nicht einmal einer Minute waren sie neben dem Schiff und kletterten über eine schwankende Leiter an Deck.

»Willkommen an Bord der Good Queen Bess«, rief eine fröhliche Stimme auf Englisch, und ein Mann in Offiziersuniform kam auf sie zu. »Wir setzen Segel, sobald das Beiboot gesichert ist. Wenn der Sultan auf die Idee kommt, dass es vielleicht gut wäre, die Meerenge abzuriegeln, sind wir längst auf offener See.«

Dann marschierte er davon und brüllte unverständliche Befehle, während um sie herum die Matrosen ausschwärmten und das Deck plötzlich im Licht Dutzender Laternen schimmerte.

»Es ist tatsächlich vorbei, oder?«, fragte Alcy benommen.

»Ein Teil bestimmt«, pflichtete Dumitru ihr bei. »Aber ich glaube, es handelt sich eher um einen Anfang als um ein Ende.«

»Wie dem auch sei, solange dabei auch ein Bett mit sauberen Laken und dir darin vorkommt, bin ich schon zufrieden«, sagte Alcy in dem halb verschüchterten Ton, den sie immer anschlug, wenn sie verwegen wirken wollte.

Dumitru lachte – das erste richtige Lachen seit Wochen. Es fühlte sich erfrischend an, und er zog seine Frau an sich und schaute ihr im Laternenlicht in die Augen. »Ich schätze, dafür wird unser Kapitän in Kürze sorgen«, prophezeite er.

Alcy lächelte. Ihre Augen leuchteten vor Freude und hatten etwas Abgründiges, das ihm eine Warnung war.

»Was ist los?«, fragte er.

»Du trägst einen Rock«, sagte sie.

»Ach?«, erwiderte er. »Alle Türken tragen Rock.«

»Aber du bist kein Türke«, sagte sie. Und dann küsste sie ihn atemlos.

Süße, närrische, tapfere, wundervolle Alcy.
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